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  Ein unehrenhafter Kaufmann gibt Anlass für ein Spiel


  


  


  Blaine DeVere fühlte sich erst lebendig, als er seinen Flitzer weit über die vernünftige Höchstgeschwindigkeit hinaus beschleunigte.


  Eine Gruppe honigfarbener Luftrochen segelte vor ihm durch die Luft. Ihre platten Körper waren von halbmondförmigen, muskulösen Seitenhäuten umgeben, die durch Wellenbewegungen für Auftrieb und Fortbewegung sorgten. Blaine hätte den Schwarm umfliegen können, stattdessen regulierte er das Levitationskissen unter seinem Flitzer, um den Auftrieb beizubehalten und an Geschwindigkeit zuzulegen. Wären die Warnanzeigen nicht schon längst ausgebaut, hätten sie ihn vor dieser Verteilung der Schwebekräfte gewarnt. So aber sauste er zur Seite kippend im Slalom zwischen den Luftbewohnern umher. Die Luftrochen beachteten ihn nicht weiter, wie er Haken schlagend zwischen ihnen hindurchsauste und sie schließlich hinter sich ließ. Er grinste vergnügt, während er die Knie gegen die schlanke Karosserie drückte und der Fahrtwind an ihm zerrte.


  Es war ein herrlicher Frühlingstag auf dem Planeten Nostokur. Die Sonne zog ihre Bahn über grüne Wiesen und Felder. Blumen reckten ihre bunten Kelche; Vögel jagten tanzend Insekten, denen die Wärme Schnelligkeit und Kraft spendete.


  Nach einer Weile erkannte Blaine neben einem Wäldchen aus blauen Tannen das Ziel seiner Reise. Es war ein Gebäude in Hufeisenform aus rotem Mekovstein und zwei Stockwerke hoch. Die Fenster funkelten golden im milden Licht der Frühlingssonne. Die beiden Arme des Hauses waren von Blaine abgewandt, zwischen ihnen lag ein großes Sandbecken.


  Blaine reduzierte den Auftrieb des Schwebekissens, und der Flitzer verlor an Höhe. Vor dem Haupteingang der Villa standen vier Gleiter, alle aus der oberen Preisklasse. Über der breiten Eingangstür spannte sich ein Bogen, gestützt von Säulen aus feinem Marmor. Zeichen eines Reichtums, der nicht nur redlich verdient ist, dachte Blaine bitter.


  Er drosselte das Tempo und schaute sich um. Er sah keine Wachen, weder Roboter noch Wesen irgendeiner Art. Er klappte die Kufen herunter und schaltete schließlich Levitationsfeld und Turbine aus. Säuselnd verließ jegliche Energie den Schieffer-Levitator. Sobald das Energiekissen den schlanken Flitzer nicht mehr stützte, sackte er zu Boden. Blaine schwang ein Bein über die Sitzbank. Jetzt, da der Fahrtwind nicht mehr kühlte, wurde es schnell heiß in seiner Montur. Er entledigte sich der Jacke und der Überhose, dann öffnete er das Gepäckfach unter dem Sozius und zog einen dunklen Gehrock daraus hervor.


  Blaine sah in das Fach, in dem seine Aiken Bastardpistole lag. Er verkehrte üblicherweise in Kreisen, in denen man vorzog, seine Waffe bei einem Geschäftsbesuch am Körper zu tragen. Aber heute würde er auf sie verzichten, denn bei Geschäftsleuten, die in Villen wie dieser lebten, trugen allenfalls die Leibwächter Pistolen – schließlich galten Waffen in diesen Kreisen als unzivilisiert. Schweren Herzens gab er sich einen Ruck und warf Fliegerjacke und Überhose zu der Aiken ins Gepäckfach. Dann zog er über sein pflaumenfarbenes Hemd den Gehrock aus Leinenseide und betrachtete sich noch rasch im Rückspiegel des Flitzers.


  Er war ein Mensch von kräftiger Statur, hoch gewachsen, mit breiten Schultern und langgliedrigen Händen. Er hatte ein markantes Gesicht mit breiter Stirn, einer großen Nase und lebendig funkelnden, grünen Augen. Sein störrisches schwarzes Haar hatte er für dieses Treffen mit Gel gebändigt und den ganzen Flug über stets darauf geachtet, im Windschatten der Verkleidung zu bleiben. Aber das war ihm wohl nicht gelungen, oder der Freiheitsdrang seines dunklen Haares war einfach stärker als das Gel gewesen, denn es stand so wirr ab wie immer.


  Er zuckte mit den Schultern und schritt forsch auf die Villa zu. Als er die unterste Stufe der kleinen Treppe betrat, wurde die Doppeltür vor ihm geöffnet. Im Rahmen stand ein selbstsicherer Nostoker, den Blaine als Kovo Lagans Leibwächter kannte: Kariskij, ein Katzenwesen mit silbergrauem Fell. Kariskij hatte einen für seine Rasse vergleichsweise stämmigen Körper und trug eng anliegende, grüne Kleider und Stiefel. Die dunklen Augen des Nostokers über der kurzen Schnauze sahen Blaine aufmerksam an und die aufgerichteten Ohren zuckten leicht, bis sie sich auf den Besucher fokussiert hatten. Seine rechte Hand lag locker auf dem Blaster, und zwischen seinen kurzen Fingern schoben sich herausfordernd spitze Krallen hervor.


  «Willkommen, Herr DeVere», sagte Kariskij mit gurrender Stimme auf Norm. Die weiche Aussprache war ein verwirrender Kontrast zum aggressiven Gehabe des Leibwächters.


  «Herr Lagan erwartet mich», erwiderte Blaine in der gleichen Sprache.


  Als Blaine die Tür erreichte, machte der Leibwächter eine entschuldigende Geste, zog einen schweren Sensorhandschuh über seine linke Hand und tastete damit Blaines Körper ab. Bei der linken Manteltasche gab der Handschuh Meldung.


  Blaine zog ein flaches, handtellergroßes Gerät hervor. «Mein Taschencomputer», sagte er.


  Kariskij nickte und fuhr mit seiner Untersuchung fort. Schließlich bat er Blaine, einzutreten. Blaine steckte seinen Hayse wieder ein und trat über die Schwelle.


  Er war noch nie hier gewesen. Die geschäftlichen Besprechungen, die er bisher mit Kovo Lagan geführt hatte, waren immer in der Stadt abgehalten worden. Da Blaine auf dieses Treffen gedrungen hatte und Lagan ihn zwischen andere Termine schieben musste, war Blaine in Lagans Heim eingeladen worden.


  Während sie durch die Villa gingen, betrachtete Blaine die Architektur und die zahlreichen Bilder. Alles war von einer strengen, geradezu mathematisch präzisen Schönheit; Ecken oder scharfe Kanten waren jedoch rund geschliffen, was der kühlen Exaktheit die Strenge nahm. Die Villa ist eindeutig nach merdianischem Vorbild eingerichtet, dachte Blaine, Lagan steht gern auf der Seite der Gewinner.


  So wie der merdianische Stil die Villa beherrschte, taten es die Merdianer mit diesem Teil der Galaxis. Das Merdianische Reich war in militärischer, wirtschaftlicher und auch wissenschaftlicher Hinsicht unangefochten die stärkste Macht. Über Jahrhunderte hinweg hatte es sich unaufhörlich vergrößert und seinen Machtanspruch gefestigt.


  Viele Völker ließen sich gar nicht mehr auf einen Kampf mit den Merdianern ein, sondern erklärten sich freiwillig zu einer Kolonie des Reichs. Sie erkannten die Gesetze und die Herrschaft der Merdianer an und behielten im Gegenzug ihre Religionen und umfangreiche kulturelle Freiheiten. Als freiwillige Kolonie kam man in den Genuss aller technischen Errungenschaften, die das Reich selbst entwickelte oder von anderen Welten übernahm. Zum besseren Zusammenleben hatten die Merdianer die ‹Norm› durchgesetzt, eine Verschmelzung von Gesetzen, Maßeinheiten und Währungen zu einem einheitlichen Reglement und eine Sprache, die fast alle bekannten Wesen zu sprechen verstanden. Wer nicht nach den Gesetzen der Merdianer leben wollte, wurde entweder wirtschaftlich boykottiert oder schlichtweg von der merdianischen Armee überrollt. Nur wenige Völker hatten das Glück, durch die Maschen zu schlüpfen, und noch weniger setzten sich gegen die Merdianer zur Wehr.


  Blaine DeVeres Volk, die Eianer, hatte sich zur Wehr gesetzt, immer wieder – und immer wieder verloren. Der eigentliche Krieg dauerte nicht einmal drei Jahre, nach Normzeit gemessen. Blaines Heimatwelt Eian lag relativ nahe an Merdia und war eine der ersten gewesen, die das Reich sich einverleibt hatte. Seit fast sechshundert Normjahren war sie nun schon eine Kolonie Merdias, aber immer noch gab es Aufstände und blutige Guerillakriege auf Eian. Auch in Blaines eigener Familie hatten die immer wieder ausbrechenden Auseinandersetzungen Opfer gefordert, und der Hass auf die Besatzer saß selbst noch in seiner Generation tief. Blaine selbst hielt diese Kämpfe für sinnlos, sie brachten mehr Trauer als Hoffnung. Er war davon überzeugt, dass es seinem Volk besser gehen würde, wenn es endlich in Frieden mit den Eroberern leben würde. Doch während er durch die Villa ging, mit deren Einrichtung ihr Besitzer sich Merdia so offensichtlich anbiederte, war er überzeugt davon, seine Herkunft und Kultur nie in dem Maß verleugnen zu wollen, wie es Kovo Lagan mit der seinen tat.


  Sie erreichten einen Vorraum. Es gab Sitzgelegenheiten für die unterschiedlichsten Wesen, mit denen Lagan Geschäfte machte: Stühle, Matten, Liegen und Pfähle. Linkerhand hingen Hologramm-Bilder mit Kubusdarstellungen. Daneben ragten zwei Fenster vom Boden bis zur Decke, sie waren unauffällig getönt, sodass das Sonnenlicht wie ein goldener Schimmer im Raum hing. Dieser Raum war wie alle zuvor mit hellem Gummiboden ausgelegt.


  «Warten Sie hier», sagte Lagans Leibwächter und klopfte an eine schwere Holztür.


  Blaine wandte sich den Gemälden zu. Seine Hand tastete nach dem Hayse in der Jackentasche – und dem darunter liegenden Ring, von dem der Taschencomputer den Leibwächter erfolgreich abgelenkt hatte.


  Der Leibwächter räusperte sich und wies in das Büro. Blaine folgte der Aufforderung. Das Büro war im Vergleich zu den Räumen, durch die sie hierher gekommen waren, klein. Die rechte Wand war ein einziges abgedunkeltes Fenster, die restlichen behangen mit teuren seidenen Wandteppichen und Gespinsten aus bunt schillernden geschliffenen Glassteinen. In der Mitte stand ein Schreibtisch, vor dem zwei für Menschen geeignete Stühle standen. Die Platte des Tisches schien aus schwarzem Glas zu sein, rechteckig mit abgerundeten Ecken, und ruhte auf acht Beinen. Hinter dem Tisch saß Kovo Lagan auf einem Stuhl aus zwei gespreizten Beinen, zwischen denen eine Hängematte gespannt war.


  Kovo Lagan war ein Fiberzi. Er hatte zwei Beine, aber damit waren die Ähnlichkeiten mit einem Menschen bereits erschöpft, denn die Fiberzi waren Vogelwesen. Sein Kopf wurde dominiert von einem spitzen Schnabel, und große gelbe Augen standen weit hervor. Ein blauer Federbusch verlief von der Stirn bis in den Nacken. Der Schädel saß auf einem langen, gelenkigen Hals, der ihn mit dem Torso verband.


  Hatte Lagan sein Haus auch nach dem Geschmack der Merdianer eingerichtet, so waren seine Kleider dennoch typisch für sein Volk. Er trug eine gelbe Tunika sowie eine rote Puffhose, aus der die Schwanzfedern ragten. Seine Hände und Füße hatten vier Krallen, jede einzelne war von einem goldenen Ring geschmückt. Er trug keine Schuhe, seine Krallen bohrten sich in den Gummiboden.


  «Herr DeVere», sagte Kovo Lagan und seine federlosen Flügel wedelten auf und ab. Dies war kein Zeichen für Freude oder Ähnliches, sondern nur ein unbewusster Impuls, dem die meisten Fiberzi nachgaben, ohne sich darum zu scheren, wie irritierend er auf andere Wesen wirken mochte. Blaine hatte es bis heute nicht geschafft, die Mimik oder Gestik der Fiberzi zu entschlüsseln. So wie ihm ging es den meisten Nicht-Vogelwesen, weshalb die Fiberzi als Lügner und Geschäftsleute sehr erfolgreich waren.


  Kovo Lagan trat zu seinem Gast und reichte ihm in einer merdianischen Geste die Krallenhand. Blaine ergriff und schüttelte sie. Mit schriller Stimme fragte Lagan: «Was führt Sie hierher?»


  Er will das schnell hinter sich bringen, dachte Blaine, aber so einfach werde ich es ihm nicht machen. Während beide zu ihren Plätzen gingen, griff Blaine in seine Manteltasche und zog den Hayse heraus. Er legte den Computer auf den Schreibtisch und faltete die Tastatur auseinander. «Es geht um unsere Abmachung bezüglich der Mineralvorkommen im Speil-System.»


  Mit drei Knopfdrücken hatte er die Projektionsfolie hochgefahren, auf der vier Kolonnen mit Zahlen und Buchstaben erschienen. Zwei waren grün, die anderen rot. Sie erschienen auf beiden Folienseiten, sodass sowohl Blaine als auch Lagan sie lesen konnten.


  Lagan blickte einen Moment auf die Zahlen, dann schrillte er: «Wollen Sie etwas trinken?»


  «Nein, danke.»


  «Ich habe eianisches Bier.»


  Blaine lächelte verstimmt – Bier war wohl das Einzige, was man von seinem Heimatplaneten im ganzen Universum schätzte. «Ich bin nicht durstig. Wie Sie sehen, ist die grüne Kolonne eine Umsatzprognose, die ich erstellte, als ich die Vermessungen der Mineralvorkommen im Speil-System abgeschlossen hatte. Die grünen Kolonnen zeigen meine daraus resultierenden Einnahmen. Ich ging dabei von unseren vertraglich vereinbarten drei Prozent Beteiligung an den Umsätzen aus, die Sie durch den Verkauf der Mineralien erzielen. Die roten Kolonnen zeigen die Zahlungen, die wir von Ihnen erhalten haben. Fällt Ihnen dabei etwas auf?»


  Lagan starrte die Zahlen an. «Eine gewisse Diskrepanz.»


  «Ihre Zahlungen liegen fünfzig Prozent unter meinen Berechnungen.»


  «Nun, da haben Sie sich bei Ihrer Hochrechnung offensichtlich stark verschätzt.»


  Blaine schob seinen Hayse zur Seite, um ungehindert in Lagans Augen sehen zu können. Aber natürlich konnte er die Mimik seines Gegenübers nicht durchdringen – und er hoffte, der Fiberzi würde in seinem Gesicht ebenso wenig lesen können. Er hatte viele Stunden vor dem Spiegel und beim Glücksspiel geübt, um ein professionelles Maß an mimischer Disziplin aufzubauen. Am liebsten würde ich diesem betrügerischen Federvieh seinen langen Hals verknoten, dachte er, hielt seinen Zorn jedoch unter Kontrolle. Seine Stimme klang kühl, als er sagte: «Ich denke nicht, dass meine Schätzung so daneben liegt. Ich habe sehr gewissenhaft gearbeitet. Meine Angaben stimmen! Zudem habe ich mich erkundigt und erfahren, dass es keine Schwierigkeiten im Speil-System gibt. Der Abbau der Mineralien läuft im geplanten Tempo und die Transporte zu Ihren Partnern sind ohne Probleme angekommen. Keine Unfälle, keine Überfälle – alles läuft gut. Die von mir berechnete Fördermenge sollte erreicht werden.»


  «Nun, was kann dann der Grund für diese Diskrepanz sein?»


  «Fehler in Ihren Büchern?», fragte Blaine.


  «Das gilt es zu überprüfen; es wird jedoch einige Tage in Anspruch nehmen. Was halten Sie davon, wenn ich mich wieder bei Ihnen melde? Inzwischen können Sie Ihre Berechnungen ja noch einmal durchgehen.»


  Blaine tippte mit seinen Fingern auf die Tischplatte. Mit einem tiefen Atemzug lehnte er sich zurück. «Sie unterschlagen mir meinen Anteil.»


  Der Fiberzi unterbrach das Schlagen seiner Flügel und blickte reglos auf seinen Gegenüber. Es dauerte drei lange Sekunden, bevor er wieder sprach. «Beschuldigen Sie mich des Betrugs, Herr DeVere?»


  «Mit Ihren Angaben stimmt etwas nicht, ob es nun Schlamperei oder Absicht ist», sagte Blaine. Er spürte eine Bewegung hinter sich, drehte sich jedoch nicht um, weil er zu wissen glaubte, wer hinter ihm stand: Kariskij mit seinem Blaster. Er musste von Lagan gerufen worden sein, ohne dass Blaine es bemerkt hatte.


  Kovo Lagan schlug langsamer mit den Flügeln. «Dieses Gespräch tendiert in eine Richtung, die zu tolerieren ich nicht bereit bin. Wir haben einen Vertrag, und ich für meinen Teil halte ihn ein. Der Abbau von Rohstoffen ist ein Geschäft mit vielen Unbekannten, Herr DeVere. Ich denke, da habe ich weitaus mehr Erfahrung als Sie.»


  «Sie sind länger in diesem Geschäft. Aber ich merke, wenn mich jemand über den Tisch ziehen will.»


  «Mit dieser Art Geschäft haben Sie sicherlich ausreichend Erfahrung. Aber sehen Sie, ich bin ein angesehener Geschäftsmann mit einem tadellosen Ruf. Sie hingegen ...», sagte Lagan und machte eine vielsagende Pause.


  Blaine wies auf die Datenkolonnen, die ununterbrochen über die Projektionsfolie liefen. «Diese Daten sind gutes Geld wert, und natürlich habe ich sie nicht nur in diesem Computer gespeichert. Ich wette, ich bin nicht der Einzige, den Sie übers Ohr zu hauen versuchen, oder?»


  Lagan sah ihn einfach nur an. «Sie haben nichts, DeVere. Nur ein paar Rechentricks, die Sie sich auf Ihrem altersschwachen Raumer aus den Fingern gesogen haben, während Sie im All rumgetuckert sind.»


  Blaine beugte sich streitlustig vor. «Ich könnte meine Forschungsergebnisse öffentlich zugänglich machen. Jeder könnte meine Berechnungen nachprüfen.»


  «Aber wer würde Ihre Angaben schon ernst nehmen? Sie sind ein Eianer, DeVere, und Eianer machen Bier. Zu was anderem sind sie nicht zu gebrauchen. Ich habe die Vorkommen erneut vermessen lassen, und meine Messungen sind so gut wie Ihre. Sie halten jeder Untersuchung stand.»


  «Das werden wir ja sehen.»


  «Ihr Wort gegen meins, DeVere. Wem wird man glauben? Was meinen Sie? Dem Weltraumjockey aus einer Familie von Bierbrauern, der sein halbes Leben mit Halsabschneidern und Dieben verbracht hat, oder mir, einem ehrbaren, im ganzen Distrikt bekannten Geschäftsmann, der in hohen Kreisen verkehrt? Bei dieser Rechnung dürften wir beide das Gleiche herausbekommen. Also, was wollen Sie noch von mir?»


  «Ich möchte, was mir zusteht: drei Prozent von den realen Umsätzen – nicht von denen, die in Ihren Büchern auftauchen.»


  Die gelben Vogelaugen sahen ihn kühl an. «Sie bekommen bereits das, was Ihnen zusteht. Und keinen Zentikredit mehr.» Lagan verlor offensichtlich die Geduld mit Blaine, seine Nackenfedern stellten sich auf und die nächsten Worte spie er förmlich hervor: «Ich kenne Leute wie Sie, Blaine. Sie sind wie all die anderen Kläffer. Sie vergeuden meine Zeit, und ich habe heute noch viel zu tun. Kariskij weist Ihnen den Weg hinaus.»


  Der Leibwächter trat in Blaines Gesichtsfeld und seine Hand hielt den Griff des Blasters. Ruhig sah Blaine vom Leibwächter zu Lagan. Er hatte seine Chance, dachte er, jetzt ist es Zeit für eine Lektion.


  Der Nostoker warf Blaine einen unheilvollen Blick zu und trat an die Tür. Er öffnete sie und bat jemanden hinein. Blaine drehte sich um, aber er sah keinen zweiten Leibwächter, sondern einen scheinbar unbeteiligten Geschäftsmann.


  Der helle Teint und das grau melierte Haar ließen Blaine vermuten, dass der Mann ein Merdianer war. Er war größer als Blaine, und die breiten Schultern schienen wie eine Erinnerung an die Ursprünge seiner Rasse: hoch gewachsene, muskulöse Menschen – geborene Streiter und Eroberer. Doch als Preis für all die Generationen eines luxuriösen Lebens mussten die heutigen Merdianer die schlummernde Kraft ihrer Körper durch Sport und Diäten erhalten. Viele betrieben dies geradezu exzessiv. Dieser Geschäftsmann allerdings tat offensichtlich nicht genug für seine Fitness, er sah seinen Körper wohl mehr als Vermittler der lukullischen Genüsse, die das Universum darbot. Er hatte feiste Wangen und einen Bauch, den selbst der maßgeschneiderte teure Anzug nicht kaschieren konnte.


  Vielleicht hat der Kerl sein Geld ja mit ehrlicher Arbeit verdient, dachte Blaine, aber der Umstand, aus dem herrschenden Volk zu stammen, hat seine Karriere bestimmt auch nicht behindert.


  Der Merdianer musterte Blaine mit einem professionell freundlichen Blick und ging ohne ein Wort zu Lagans Schreibtisch, um diesen zu begrüßen. Ein deutlicheres Zeichen, dass das Gespräch zwischen ihm und Lagan beendet war, gab es nicht.


  Soll Lagan seine Bestätigung bekommen, dachte Blaine, ein letztes Mal, bevor er zahlen wird.


  Nach einem kurzen Zögern, schloss er den Hayse, stand auf, steckte ihn in die linke Manteltasche und zog etwas daraus hervor. Er schubste den goldenen Ring über die Tischplatte.


  Kovo Lagan betrachtete das Schmuckstück und als er es erkannte, weiteten sich seine Augen vor Überraschung. Er hob seine rechte Kralle, jene, die er Blaine zur Begrüßung gereicht hatte, und merkte erst jetzt, dass einer seiner Ringe fehlte – scheinbar der, den Blaine aus seiner Tasche gezogen hatte.


  Kovo Lagan steckte den Ring wieder an und blickte auf. Blaine DeVere hatte den Raum schon grußlos verlassen.


  


  ***


  


  Schnell flog Blaine seinen Flitzer von der Villa Lagans fort. Kurz nachdem er außer Sichtweite war, landete er. Er holte seinen Hayse heraus und synchronisierte den Computer und das Funkgerät in seinem Multifunktionsarmband. Er tippte eine Minute lang auf der Tastatur herum und grinste schließlich. Aus dem kleinen Lautsprecher des Computers ertönte Lagans Stimme: «Die Pläne sind sehr vielversprechend. Sie haben anscheinend an alles gedacht.»


  «Die Wünsche unserer Kunden sind uns Befehl. Wertus überlässt nichts dem Zufall. Wenn ich Sie vielleicht noch auf ein paar weitere Extras aufmerksam machen dürfte, die Sie sicherlich zu schätzen wissen werden?»


  Die zweite Stimme kannte Blaine nicht, sie musste dem Merdianer gehören, der in Lagans Büro gekommen war.


  «Nur, wenn es nicht zu teuer wird!»


  «Sicher nicht. Wir können jeden der Vorschläge zu einem wirklich günstigen Preis in Ihre Raumyacht einbauen. Und es sind ja nur Vorschläge.»


  «Nun, dann fahren Sie fort.»


  Es hat geklappt, dachte Blaine erleichtert, der Ring funktioniert. Dann zog er aus seiner Manteltasche den Ring, den er Kovo Lagan vom Finger gezogen hatte. Der, den Lagan jetzt trug, war mit einem Sender ausgestattet und übertrug jedes Wort zu Blaine, das in Lagans Umgebung gesprochen wurde. Blaine schaltete auf Aufnahme, klappte den Hayse zusammen und steckte ihn weg. Er startete den Flitzer wieder und steuerte ihn Richtung Stadt.


  Das Problem mit dem Miniatursender war eine mögliche Entdeckung. Da Blaine nicht wagen wollte, in Lagans Nähe zu bleiben – er hätte ihn ansonsten beschatten müssen –, hatte er sich für eine große Reichweite des Senders entschieden. Die Stärke des Funksignals war dementsprechend hoch und konnte Aufmerksamkeit erregen. Deswegen würde der Sender die Aufzeichnungen in knappen, kodierten Meldungen senden und auch von diesen nur wenige. In vierzundzwanzig Stunden würde der Sender seinen Betrieb einstellen. Hoffentlich würde Lagan in dieser Zeit etwas äußern, womit man ihn drankriegen konnte.


  Kovo Lagan wegen seiner Betrügereien anzuklagen, kam Blaine nicht in den Sinn. Gesetze, Polizisten, Gerichtssäle und Rechtsprecher waren etwas, um das er einen großen Bogen machte. Deswegen war es für ihn auch nicht von Interesse gewesen, sein Gespräch mit dem betrügerischen Fiberzi aufzuzeichnen. Seine Antwort würde anders ausfallen. Lagan hatte ihn überlistet, gestand sich Blaine verärgert ein, ihn und Scyna und Rix, und das gerade jetzt, wo sie das Geld so dringend brauchten. Die Schäden an ihrem Raumschiff waren Besorgnis erregend. Vielleicht konnte Scyna ja noch etwas retten, wie sie es schon ein gutes Dutzend Mal geschafft hatte. Nur noch ein Auftrag, einen einzigen Flug, und sie würden sich die notwendigsten Reparaturen leisten können. Red dir nichts ein, so kann es nicht weitergehen, schalt sich Blaine selbst.


  Ohne Auftrag würden sie ihr Schiff verkaufen müssen, um zumindest überleben zu können. Was bedeutete, sie würden auf einem anderen Raumer anheuern müssen und wären wieder da, wo sie vor fünf Normjahren gewesen waren. Es wäre ein Schritt zurück, und er hatte sich geschworen, nie einen Schritt zurück zu tun. Das lag nicht in seiner Natur. Er wollte vorwärts stürmen, nicht zurückweichen. Er war noch lange nicht dort, wo er seinen Platz im Universum sah. Ich spielte nach Lagans Regeln und wurde ausgetrickst. Wird Zeit, dass ich das Spiel auf meine Art spiele.


  Blaine erreichte den Luftraum der Stadt und überließ die Steuerung seines Flitzers der Verkehrsüberwachung. Sie nahm Kontakt zur automatischen Steuereinheit des Flitzers auf und dirigierte ihn staufrei durch die Luftkorridore der Stadt. Um ihn herum schwebten fast ausschließlich Gleiter: zweisitzige Sportflugwagen oder Limousinen. Sie alle wirkten teuer und neu. Blaines Flitzer hingegen war ein älteres Modell mit stumpfem Lack. Unter den Gleitern und Flitzern fuhren die Bodenfahrzeuge der mittelständischen Stadtbewohner auf asphaltierten Straßen. Viele normale Angestellte und Leute der unteren Gehaltsklassen konnten sich nur diese Fahrzeuge leisten. Nostokur war erst vor kurzem dem Reich beigetreten, seine Industrie noch im Aufbau begriffen. Die Vorteile der merdianischen Kultur, die als so erstrebenswert galten, hatten noch nicht alle Nostoker erreicht.


  Die Verkehrsüberwachung meldete, dass er nur noch wenige Meter bis zu seinem Ziel hatte. Blaine sah sich um. Tatsächlich lag linker Hand die Auffahrt zum Raumhafen. Er sah die betonierten Start- und Landeflächen, flankiert von Türmen, in denen sich die Flugkontrolle, Krankenhäuser, Verwaltungsgebäude und Zollstationen befanden, die zur Verwaltung eines Raumhafens nötig waren. Der ganze Komplex erstreckte sich über mehrere Quadratkilometer.


  Während Blaine das Tempo drosselte und sich in die Abbiegerspur einfädelte, sah er zwei Schiffe starten. Unter ihren Rümpfen schien die Luft zu flirren und sie stiegen auf Levitationskissen scheinbar schwerelos empor. Als sie eine angemessene Höhe erreicht hatten und nur noch daumengroße Schemen waren, blitzten ihre Triebwerke hell auf. Die Raumschiffe machten einen gewaltigen Satz und waren schnell verschwunden.


  Blaine passierte den ersten Bereich. Er war den reicheren Bürgern vorbehalten. Diese kauften einen Flecken auf dem Raumhafengelände und konnten ihn nach ihren Wünschen gestalten. Jeder Hangar war anders. Das Dach des einen wurde von Marmorsäulen gestützt, ein anderer hatte Form und Farbe eines Zelts aus gemeißelter Jade. Rechter Hand konnte Blaine ein Gebäude sehen, dessen Wände komplett aus transparentem Glasal waren. Dieser Teil des Raumhafens war klein.


  Näher bei den zentralen Landefeldern lag der Verwaltungsbereich mit dem Frachtbereich. Die Verwaltungsgebäude ragten hoch in den Himmel, im Gegensatz zu den plumpen Hangars wirkten sie schlank und grazil. Sie waren braun-weiß gestrichen, in den nostokischen Nationalfarben. Hier wurden die Frachtschiffe gelöscht, die die Stadt und weite Teile des Umlands mit Gütern von anderen Planeten versorgten. Die Hangars in diesem Bereich unterlagen der Hafenverwaltung, schlichte Gebäude aus Plastikstahl: einfach zu errichten, einfach zu unterhalten. Schiffe krochen auf ihren Levitationskissen über die breiten Straßen, andere Frachter wurden in der Nähe des Großmarkts entladen. Die meisten stammten von der Merdia-Handelsflotte. Die Schiffe waren genormt. Sie besaßen einen dreigliedrigen Rumpf, das ausladende Frachtsegment zwischen gestauchten Triebwerkmodulen.


  Blaines Ziel war der dritte Bereich, dessen offizielle Bezeichnung ‹Freihandelszone› beziehungsweise ‹liberale Enklave› lautete. Hier lagen die Schiffe, die zu keiner Industrieflotte gehörten und keine offiziellen Kennungen hatten. Ihre Besitzer waren Glücksritter, Weltraumjockeys, Flüchtlinge und Verbrecher. Die Beamten der Hafenpolizei patrouillierten nur, um darauf zu achten, dass kein subversives Element die regulären Frachter oder gar die vornehme Gesellschaft im ersten Bereich belästigte. Solange die Leute des dritten Bereichs unter sich blieben, konnten sie treiben, was sie wollten. So genannte ‹Freischaffende› hatten hier Spielhallen, Bordelle, Läden und Kneipen aufgezogen. Blaine flog zu Tuks Taverne, einer Institution auf Nostokur. Die Qualität des Biers und der Burger war nicht der Rede wert, doch die Taverne hatte andere Vorzüge. Hier konnte man schnell Kontakte knüpfen und Geschäfte jeder Art tätigen. Die meisten Gäste in Tuks Taverne waren Wesen, die auf ihren Flügen durch diesen Teil der Galaxis auf Nostokur nur kurz Halt machten oder hofften, gute Geschäfte mit den Raumfahrern machen zu können.


  Blaine parkte seinen Flitzer inmitten eines Sammelsuriums von Boden- und Luftgefährten. In der Taverne wechselten die Helligkeit spendenden Lichtsäulen alle paar Minuten ihre Farbe. In der Luft hing eine schillernde Wolke aus den unterschiedlichsten gerauchten Kräutern und zudem ein Kaleidoskop von Gerüchen: süß, sauer, würzig und dumpf, stechend, betäubend und erregend. Aus altersschwachen Musikboxen schepperte eine alte, aber bekannte Melodie, die viele der Unterhaltungen überlagerte und so Intimität erzeugte. Blaine sah heimische Katzenwesen, und auch Menschen waren zahlreich vertreten. Eine Gruppe Spinnenwesen hatte sich heute Abend eingefunden; blauschuppige Saurier lachten gackernd und tranken voller Hingabe. Zwei bunt gekleidete Fiberzi stritten sich mit einer Gruppe pelziger schwarzer Wichte, deren Kittel aus hellem Leinen gefertigt war. So primitiv die Wichte auch wirkten, die Blasterpistolen an ihren Hüften waren gut gepflegt.


  Blaine machte einen angemessenen Bogen um diese Gruppe und schob sich durch die Massen in Richtung Theke. Seine Bastardpistole steckte im Rückenhalfter, der unter seinem Gehrock verdeckt war. Wie er vermutet hatte, traf er seine Schwester Scyna und Ega Rix an der Theke. Da keine Bedienung durch die Taverne ging, musste man alle Bestellungen dort aufgeben und abholen – also warum sich von ihr entfernen?


  Scyna DeVere trug ein weinrotes Top und einen knöchellangen Ledermantel im gleichen Farbton, dazu schwarze Hosen und Boots. Sie hatte den Karamelteint ihrer Familie und eine ansehnlich üppige Figur, bei der ihre paar überflüssigen Pfunde nicht weiter ins Auge fielen. Wenn sie nicht argumentierte oder ihr Bier trank, kaute sie hingebungsvoll das auf der Theke stehende Knabberzeug.


  Ihr gegenüber auf Augenhöhe schwebte Ega Rix. Er gehörte zum Volk der Caraner, einer Rasse fühlender und denkender Maschinen. Sein sandfarbener Nurflügelkörper hatte die Form eines liegenden Dreiecks mit einer Spannweite von knapp dreißig Zentimetern. Ein kecker Kamm aus Sensorhaaren bildete den Scheitel. An der Ober- und Unterseite lag je ein Kiemenpaar, das die Energiefeldprojektoren beherbergte; zwischen ihnen ruhten zwei dünne Tentakelarme in ihren Vertiefungen. Unter Rix' Körper sah man die leichte Luftverzerrung des Levitationskissens, auf dem er flog. Er hatte Scyna sein Gesicht zugewandt – die vordere Spitze flankiert von zwei daumennagelgroßen, golden schimmernden Facettenfeldern – und genoss ganz offensichtlich den freundschaftlichen Zwist, wohl auch deshalb, weil er die besseren Argumente hatte.


  Als Blaine zu ihnen trat, waren sie gerade in eine Diskussion über die neuesten Ereignisse in der Aird-Liga vertieft. Scyna wurde von Rix aufgezogen, als sie behauptete, die Eian-Bären würden nicht in die Distrikt-Liga absteigen. Immerhin lag noch ein Drittel der Saison vor ihnen, gab sie zu bedenken. Da erinnerte sie Rix daran, mit welchem Punktestand die Bären zurücklagen. Scyna wischte seinen Einwand mit einer leidenschaftlichen Geste beiseite – wenn es um Aird und speziell um die Bären ging, war sie keinem Argument zugänglich.


  Sie drehte sich so stürmisch zu Blaine herum, dass ihr dunkles Haar wie eine Woge vor ihr Gesicht schlug. «Sag diesem fliegenden Ersatzteillager», meinte sie und wedelte dabei mit einer Hand in Rix’ Richtung, «dass er keine Ahnung von Aird hat – wie auch, er ist in seinem ganzen Leben selbst noch keinen Schritt gelaufen.»


  «Was mir auch schwerlich möglich ist, da ich keine Beine besitze, o Königin der Ignoranz», erwiderte Rix und deutete in der Luft schwebend eine Verbeugung an. «Meine Vorhersage fußt auf Statistiken. Mich überzeugen Spielergebnisse und nicht die Form des Hinterteils eines Stürmers.»


  Die Augen theatralisch verdrehend, sagte Scyna: «Blaine, sag dem Schraubenhirn, dass der Stürmer mit dem knackigen Po all seinen Gegnern noch viele Bälle in deren Hintern rammen wird!»


  Bevor Blaine die Nachricht weiterleiten konnte, sagte Rix: «Solange seine Gegner nicht im Tor auf ihn warten, wird das kaum die Punkte geben, die die Bären für den Klassenerhalt brauchen, Prinzessin der Polemik.»


  «Pah!», beendete Scyna die fruchtlose und für sie schlecht stehende Diskussion. Sie stieß ihren Bruder freundlich gegen die Brust. «Wie ist es gelaufen? Funktioniert mein Sender?»


  «Überträgt perfekt.»


  Blaine erzählte ausführlich von seinem Gespräch mit Kovo Lagan. Scyna und Rix hörten schweigend zu. Als er geendet hatte, zermalmte Scyna missgelaunt einige Nüsse zwischen den Zähnen. «Dreck», knirschte sie, «ich hab gewusst, dass er uns reinlegt, ich hab’s gewusst!»


  «Er weiß genau, dass bei einer Gerichtsverhandlung alles für ihn spricht», stellte Rix gepresst fest. Seine Mimikfacetten glühten orange vor Ärger.


  «Was für eine Verhandlung?», fuhr Scyna auf. «Ich will diesen Wurmfresser doch nicht vor einen Rechtsprecher schleifen. So einfach lassen wir die gerupfte Krähe nicht davonkommen. Er hat noch unser Geld!»


  Blaine wandte ruhig ein: «Auf dem Rückflug habe ich mitbekommen, wie er mit einem Verkäufer von Wertus sprach. Lagan kauft sich wohl gerade eine neue Yacht.»


  «Toll, unser Raumschiff geht vor die Hunde, und dieser Geier kauft sich ein neues!», ereiferte sich Scyna.


  Blaine kannte die Antwort zwar, aber er stellte die Frage trotzdem: «Hast du dir die Leilana noch mal vorgenommen?»


  «Mit der Leilana machen wir keinen Segeltörn mehr», sagte seine Schwester bedrückt. Es fiel ihr nicht leicht, so über das Raumschiff zu sprechen, mit dem sie in den letzten Jahren vollkommen frei zwischen den Sternen gereist waren. Scyna hatte es schon mehrmals vor der Verschrottung gerettet, doch dieses Mal versagten selbst ihre Künste. «Die Hälfte der Projektoren arbeitet nicht synchron und die Segel verabschieden sich regelmäßig. Wir haben Ermüdungsrisse in den Bugdüsen und die Strahlungseindämmung im Antrieb ist nicht mehr optimal.»


  «Jedes Ding und Wesen erreicht die Zeit, da ist’s gewesen», fasste Rix zusammen. «Übrigens, Forans Angebot steht nur noch ein paar Tage, dann schickt sie jemand anders auf die Route. Wenn wir diesen Job nicht bekommen, bleiben wir wohl hier sitzen.»


  Sie schwiegen einen langen Moment, während dessen um sie herum die anderen Gespräche scheinbar sehr viel lauter wurden.


  «Habt ihr euch über den Schrottpreis schlau gemacht?», fragte Blaine schließlich.


  Scyna verzog das Gesicht, also antwortete Rix: «Wir haben einen Abnehmer gefunden. Er würde die Leilana so übernehmen und dann ausschlachten. Die Summe ist in Ordnung.»


  «Eine andere Wahl haben wir wohl nicht», sagte Scyna leise. Es fiel ihr schwer, das Schiff, um das sie sich so lange gekümmert hatte, aufgeben zu müssen.


  Blaine ging nicht mehr aus dem Kopf, was Scyna zu Lagans neuer Yacht gesagt hatte. Daraus musste sich doch etwas machen lassen. Bisher hatten seine Pläne vorgesehen, Lagan mit einem Trick Geld aus der Tasche zu ziehen und damit die Leilana zu reparieren oder gleich ein neues Raumschiff zu kaufen. Aber dieser Verkäufer von Wertus eröffnete ihm ganz neue Möglichkeiten … Blaine versank in Überlegungen. Er starrte teilnahmslos in seinen Bierhumpen, zwischen seinen Augenbrauen entstand eine steile Falte und mit den Daumen trommelte er gegen das Glas. Scyna und Rix, die diesen Gesichtsausdruck nur zu gut kannten, ließen ihn in Ruhe.


  Anderthalb Krüge später hatte Blaine eine vage Vorstellung davon, was es zu tun galt, doch noch war es kein richtiger Plan – für einen solchen brauchte er Inspirationen. Er sah eine Nostokerin wankend in einen Nebenraum der Taverne gehen. Ohne ein Wort stand er auf und folgte ihr. Er trat durch einen fadenscheinigen Vorhang in ein Zimmer, das in rotes Licht getaucht war. Liegen und Sitzkissen standen auf einem ungepflegten Teppichboden. Hier wurde die Musik nicht von Gesprächen untermalt, sondern von der Melodie mehrerer Dutzend keuchender, vor Erregung hechelnder und in Ekstase wimmernder Wesen. Behaarte und unbehaarte Körper wanden sich in eindeutigen Posen, Hüften zuckten gebend oder empfangend. Die Luft war erfüllt vom Odeur von Schweiß und Pheromonen. Obwohl alle in diesem Raum offensichtlich ihre sexuellen Phantasien auslebten, war doch jeder und jede für sich allein.


  Sie alle trugen eine Vorrichtung über Augen, Nase und Ohren, die wie ein dickes, silbernes Stirnband aussah; neben den Personen lagen handtellergroße Abspielgeräte. Natürlich hatte er wie alle in diesem Raum schon einmal eine simulierte Stimulation ausprobiert. Eine SimStim war weitaus realistischer als jeder Traum, und wenn man daran glauben wollte, war die Illusion perfekt die simulierten Stimulationen narrten die Sinne vollkommen.


  Zwar konnte Blaine beim Anblick all dieser ekstatischen Körper eine gewisse Erregung nicht unterdrücken – einige der weiblichen Menschen waren hübsch –, aber er bevorzugte das reale Leben.


  Die Macher der SimStim waren gut bezahlte, am Rande der Legalität agierende Künstler. Natürlich gab es auch hier Massenware: schnell produzierte Programme, die den breiten Geschmack trafen und nur in der Haarfarbe des Partners oder der Partnerin variierten. Aber einige SimStim-Hersteller hatten es sich zur Aufgabe gemacht, ihren Kunden einzigartige, maßgeschneiderte Programme zu schreiben: sozusagen handgefertigte Illusionen, Kunstwerke.


  Diese Gedanken brachten Blaine auf eine Idee. So werden wir den Verkäufer lang genug ablenken, dachte er. Er grinste, mit sich zufrieden, und leerte den Bierhumpen.


  Er verließ den Nebenraum und zwängte sich an die Theke zurück.


  Eine Gruppe Merdianer stand neben Scyna und Rix. Alle drei trugen alte Overalls, auf deren Ärmeln das Emblem der Merdia-Handelsflotte gestickt war: ein ineinander verschlungenes ‹MH› vor einem Sternenhintergrund. An ihren Gürteln trugen sie Laserstrahler und der Größte von ihnen noch zwei Krallenmesser. Blaine musterte die Neuankömmlinge mit schnellen Blicken, bevor er sich Scyna und Rix zuwandte.


  «Raus mit der Sprache», drängte Scyna.


  «Der Plan ist noch nicht perfekt», schränkte Blaine ein, «und seine Durchführung wird teuer. Aber er könnte all unsere Probleme lösen, indem Lagan uns ein neues Schiff kauft!»


  Scyna hob eine Augenbraue, und Rix’ Mimikfacetten leuchteten hellblau vor Neugierde.


  Nachdem Blaine seinen Plan skizziert hatte, meinte Rix: «Die Alarmanlagen bei Wertus sind vermutlich auf dem neuesten Stand, aber nur zivile Ausführungen. Die Puppe wird reichen.»


  «Wie lange brauchst du mit dem Verkäufer?», fragte Blaine.


  «Ein paar Minuten. Ich muss seine Bewegungen und seine Sprachmelodie untersuchen. Am besten wäre ein persönliches Treffen.»


  Blaine nickte. «Schwester?»


  Scyna verzog unwillig den Mund. «Einen Merd so nah an mich ranzulassen … Können wir ihn nicht einfach niederschlagen?»


  «Denk an die Blaineschen Regeln!», mahnte Rix. «Ein Betrug sollte die geringstmögliche Gefahr für den Betrüger und den kleinstmöglichen Schaden für den Betrogenen bedeuten.»


  Blaine zuckte mit den Achseln und lächelte Scyna schief an. «Außerdem sollte er nicht gleich Alarm schlagen, wenn er wieder wach ist.»


  Sie seufzte. «Wenn's sein muss. Hoffentlich kennt Tuk einen SimStimler, der das hinkriegt.»


  «Wenn nicht, wirst du ihn halt die ganze Zeit ablenken müssen», sagte Rix. «Dürfte dir doch nicht allzu schwer fallen.»


  «Klar. Ich kitzel ihn mit einem Nervenschocker und er ist für ein paar Stunden erledigt.»


  «Und was sagst du, wenn er aufwacht?»


  Scyna grinste. «Dass es der beste Orgasmus war, den ich je erlebt habe.»


  Sie lachten und tranken.


  Hinter ihnen stieß der Größte der Merdianer einen Fluch aus und spuckte auf den Boden. «Mit dem Gebräu vergiftet man Ratten!» Seine Kollegen lachten. «Hey, Kellner! Kellner!»


  Die Handelsflotten-Matrosen stellten ihre Gläser mit eianischem Bier hart auf die Theke. Statt einer Bedienung kam Tuk persönlich herbei. Tuk gehörte zu einer Gattung von Käferwesen, den Kri. Er ging auf den vier Hinterbeinen, so konnte er sich aufrichten und die anderen beiden Extremitäten als Arme benutzen. Sein Körper bestand aus runden Chitinsegmenten, die bunt wie eine Pfütze voll Öl schimmerten. Ein kleiner Kopf mit vier Fühlern, Beißzangen und Facettenaugen drehte sich unablässig. Tuk sirrte in seiner Sprache, und Blaines und Scynas hinter den Ohren implantierte Translatorchips flüsterten ihnen eine Übersetzung zu. «Was gibt es, meine Herren?»


  «Wir haben Bier bestellt», röhrte der große Matrose, «und bekommen diese Pisse.»


  Tuk sah in die Gläser. «Eianisches Bier. Was stimmt nicht damit?»


  «Sag ich doch: Pisse. Nur die Eianer können so bescheuert sein, Bier aus Ingwer herzustellen. Die sind ja für alles zu blöd. Zu dumm zum Sterben, sage ich immer.»


  Bei diesem Satz drehte sich Scyna zum Sprecher herum. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und hatte schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, als Blaine ihr eine Hand auf die Schulter legte. «Das sind doch nur irgendwelche Trottel», beschwichtigte er sie.


  An der Theke hatte sich der Merdianer in Rage geredet. «Eianer können nicht mal ihren Planeten sauber halten. Gerade gestern haben sie schon wieder ein Gebäude in die Luft gejagt. Wollten wohl einen von uns erwischen, haben aber nur ihre eigenen Leute gekillt. Zehn Tote und ein paar Verletzte. Na ja, ist ja nicht schade. Ein paar blöde Bierbrauer weniger.»


  «Sie sollen einfach nur die Klappe halten», zischte Scyna zwischen zusammengepressten Zähnen. Blaine blickte über die Schulter und sah, dass Tuk den Merdianern bereits neue Getränke eingoss und sie ihnen zuschob. Als er sich wieder zu seiner Schwester umdrehte, erkannte er aus den Augenwinkeln, dass einer der Matrosen sie beobachtete.


  «Wir können heute keinen Streit gebrauchen», redete Blaine auf Scyna ein. «Wenn du dir ein blaues Auge einfängst, wirst du den Verkäufer kaum angeln können, oder?»


  «Ein blaues Auge? Von denen?» Scyna war beleidigt.


  «Kein Risiko, nicht heute Abend!»


  In diesem Moment hatte Tuk die drei Matrosen bedient, und sie wandten sich ab, um wieder unter sich zu sein. Scyna funkelte sie noch einmal erbost an, entspannte sich und kippte den Rest ihres Biers auf einen Zug hinunter. Blaine war froh, dass seine Schwester sich beruhigt hatte. Er gab Tuk ein Zeichen, er solle zu ihnen kommen.


  Der Kri kam der Aufforderung nach. «Seid ihr wieder da? Ich dachte, ihr wärt noch unterwegs für diesen Fiberzi», sagte Tuk.


  «Das hat sich erledigt», erwiderte Blaine und wies mit dem Daumen auf den Vorhang. Er sprach eianisch, da er wusste, dass Tuk ebenfalls einen Translator trug. «Die Leute da hinten sind völlig weggetreten. Scheint gute Ware zu sein. Wer macht die SimStims?»


  «Das ist unsere Hauskreation. Ich biete meinen Gästen nur erste Ware an. Willst du mal probieren?»


  «Nein, danke. Wie heißt der Produzent?»


  «Oh, so solltest du ihn nicht nennen. Das hört er nicht gern. Er nennt sich Künstler», sagte Tuk, machte eine große Geste und gab ein kurzes Käferlachen von sich, indem seine Fühler gegeneinander rieben. «Sein Name ist Xandreij. Er ist Nostoker.»


  «Ist er hier?», fragte Blaine. «Wir wollen ihm ein Geschäft vorschlagen.»


  «Was für ein Geschäft?»


  «Eine einmalige Sache, eine maßgeschneiderte Simulation.»


  «Das könnte Xandreij gefallen. Aber er ist etwas ... eigen.»


  «Wie meinst du das?»


  «Hier ist seine Karte. Sag ihm einfach, ich habe dich geschickt. Er hat seinen Stammplatz in einer Nische links neben dem Eingang. Muss weiter», sagte Tuk und trippelte davon.


  «Danke», sagte Blaine und zeigte Scyna und Rix die Visitenkarte. Unter der Schrift sah man ein Hologramm mit dem Konterfei des Künstlers. Die Schrift sagte: XANDREIJ – PRIVATE ILLUSIONEN – REALER ALS DIE REALITÄT.


  «Was für ein hohler Spruch», kritisierte Rix. «Wie wäre es mit: Der du meine Dienste willst, lass fahren all dein Wissen über Realität.»


  «Dürfte für Normalkunden etwas zu hoch sein», meinte Blaine.


  «Das war ein Zitat des großen Philosophen Lapton.»


  «Wenn es keiner kapiert, ist es wurscht, wer es gesagt hat», warf Scyna ein.


  «Es würde von einer gewissen Bildung zeugen.»


  «Ist zu lang für einen Slogan.»


  Blaine stoppte die beiden. «Ist ja gut. Gehen wir.»


  Scyna winkte mit ihrem leeren Glas. «Ich hole mir schnell ein Bier und komme gleich nach.»


  «In Ordnung», meinte Blaine und schob sich durch die Menge. Rix folgte, über einem Kopf schwebend.


  Scyna hob ihr Glas, und eine blauhäutige Bedienung nickte ihr zu, dass sie verstanden hatte. Der leere Platz neben ihr wurde sofort gefüllt. Scyna drehte sich etwas zur Seite und sah sich den Kerlen von der Handelsflotte gegenüber. Sie drehte sich sofort wieder zur Theke und nahm eine Handvoll Stachelnüsse aus der halbleeren Schale vor ihr. Die Bedienung kam, und stellte Scyna ein Halbliterglas hin. Scyna warf sich die Nüsse in den Mund, griff nach dem Bier – und spürte Finger um ihr Handgelenk. Überrascht sah sie auf.


  Der große Matrose schüttelte den Kopf und lächelte sie an. «So etwas trinkt man nicht, Kleine.»


  «Ich weiß, was ich trinken will.»


  Der Merdianer tätschelte ihr Handgelenk. «Lass dich von mir eines Besseren belehren. Ingwerbier ist Plörre.» Er schnippte, und einer seiner Kumpel reichte ihm ein hohes Glas mit einer hellgrünen Flüssigkeit. «Das solltest du probieren: Minzgin von Merdia.» Er grinste noch breiter. «Danach willst du nichts anderes mehr.»


  «Nein, danke», sagte Scyna mit erzwungener Ruhe. Sie sah kurz an dem Großen vorbei zu seinen Freunden. Sie standen direkt hinter ihm und beobachteten die Szene amüsiert.


  Der Merdianer hielt ihr das Glas unter die Nase. «Ihr Eianer wisst halt nicht, was gut ist. Deswegen zeigen wir es euch.»


  «Kein Interesse.»


  «Komm schon, Puppe, nur ein Schluck. Der Gin passt doch so gut zu deinen grünen Augen.»


  Scyna blickte von dem Ginglas hinüber zu ihrem Bier, ließ es los und zog ihre Hand blitzschnell aus seinem lockeren Griff. «Das Zeugs trinke ich nicht. Es ist eklig – genauso wie du!»


  «Jetzt werde mal nicht pampig!»


  «Lass mich einfach in Ruhe und such dir eine andere Braut. Es gibt genug Versager hier, zu denen du passt.» Scyna nahm ihr Glas von der Theke und wandte sich ab.


  Aber der Merdianer griff sie erneut am Arm. «Was soll das heißen, Puppe?»


  Scyna sah auf seine Hand. «Lass mich los.»


  «Trägst die Nase ziemlich hoch für eine Hinterwäldlerbraut!»


  Mit ruhiger Stimme, aber kochendem Blut wiederholte Scyna: «Lass mich los!»


  «Und wenn nicht?»


  «Werde ich dir weh tun.»


  «Jetzt habe ich aber Angst.»


  Überganglos trat sie ihm gegen das Schienbein. Der Merdianer ließ Scynas Arm los, sprang keuchend zurück und hüpfte auf einem Fuß. Scyna drehte sich um und ging davon.


  «Bleib stehen!», rief er ihr nach.


  Die Leute vor ihr drehten sich um, traten auseinander. Er macht Ernst, dachte Scyna noch, als sie einen Schlag gegen die rechte Schulter bekam. Bier spritzte aus dem Glas, als sie einen Schritt taumelte. Schnell fand sie ihr Gleichgewicht wieder und wirbelte herum. Die Matrosen standen ihr gegenüber, der große Kerl an der Spitze. «Wir sind noch nicht fertig!», fauchte er.


  Scyna musterte die drei eingehend, schätzte die Körper unter den Overalls ab und las Entschlossenheit in den Blicken. Vor allem der Große wollte ihr eine Lektion erteilen. Seine Hände befanden sich nahe an den Krallenmessern an seinem Gürtel. Er wollte offensichtlich die Schmach wettmachen, von einer Eianerin übertölpelt worden zu sein.


  Mit einem schiefen Grinsen stellte Scyna ihr Bierglas auf den Boden.


  


  ***


  


  Blaine drängte sich durch die Gäste. Vor der Nische Xandreijs stand breitbeinig ein kräftiger Silberkater. Blaine reichte ihm die Karte. «Tuk hat uns geschickt. Wir haben einen Job für Xandreij – ein echtes Kunstwerk.»


  «Was ist das für ein Job?», rief jemand aus der Nische. Der Aufpasser nickte sie durch, ließ sie aber keine Sekunde aus den Augen. Blaine war sich des stechenden Blicks und des Blasters am Schenkel des Nostokers sehr bewusst, als er dem SimStim-Künstler gegenübertrat.


  Xandreij hatte sein Fell oberhalb der Schnauze so rasiert, dass die kahlen Stellen einen stilisierten, gehörnten Kopf zeigten. Blaine glaubte eine der hiesigen Gottheiten zu erkennen. Der Nostoker trug teure, aber zu selten gewaschene Kleidung, lümmelte sich auf seinem Stuhl und deutete mit einer fahrigen Handbewegung auf den Bereich vor sich, wo mehrere Sitzgelegenheiten herumstanden. Blaine wählte sich eine ihm direkt gegenüber aus. Rix blieb hinter ihm.


  «Du bist Xandreij?», fragte Blaine.


  «Höchstpersönlich.»


  «Es ist eine Porno-Sim. Für einen Merdianer.»


  Xandreij prustete gelangweilt. «Kein Problem. Hatte schon ein paar Merds als Kunden und kenne ihre Hirnmuster.»


  Blaine beugte sich vor und musterte sein Gegenüber eingehend. Er ließ den Blickkontakt nicht abbrechen, der andere aber schon. Dessen Augen flitzten von einer Seite zur anderen, ohne länger als zwei Sekunden zu ruhen. Der Kerl kann sich nicht konzentrieren, dachte Blaine. Er findet die Realität wohl zu eintönig, um sich eingehend mit ihr beschäftigen zu wollen. Er langweilt sich, hält Simulationen für das Einzige, wofür es seine Zeit zu opfern lohnt. Gut, dann soll er eine Herausforderung bekommen, die seinem Interesse entspricht.


  «Gut», sagte Blaine. «Ich habe Daten von dem Merd und der Braut, mit der er es machen soll. Außerdem soll es in einem bestimmten Hotelzimmer stattfinden. Auch davon habe ich die Daten.»


  «Kein Problem.»


  «Das Programm soll sich seinen Wünschen anpassen.»


  «Eine interaktive vom Nutzer gesteuerte SimStim. Kein Problem.»


  «Die SimStim soll anderthalb Tage laufen, er soll aber glauben, es wäre nur eine Nacht vergangen.»


  Das auf Xandreijs Lippen liegende «Kein Problem» blieb im Lauf stecken und wurde zu einem «Interessant».


  Schön, wenn man den Ehrgeiz eines Künstlers erwachen sieht, schmunzelte Blaine in sich hinein. «Er darf sich nicht an das Gesicht seiner Partnerin erinnern, auf keinen Fall so gut, dass er sie beschreiben oder identifizieren kann.»


  «Er soll 'ne Braut anderthalb Tage ficken und sich danach nicht mehr an sie erinnern?»


  «An die Nacht soll er sich erinnern, aber wenn die Braut ihm am nächsten Tag auf der Straße begegnet, soll er einfach an ihr vorbeigehen. Geht das?»


  «Sicher», meinte Xandreij hastig. Er lehnte sich zurück und machte einen sehr nachdenklichen Eindruck; der Künstlerverstand arbeitete. Mehr zu sich selbst sagte er leise: «Ich könnte ihr Aussehen während der SimStim variieren. Es bleibt zwar die gleiche Person für ihn, aber ich verpasse ihr mehrere Gesichter, Gerüche und Stimmmuster. Er wird dann nicht mehr wissen, welche von den Erinnerungen wahr ist ...» Und nach kurzem Zögern: «Kein Problem.»


  «Klingt gut.»


  «Klar, ist meine Idee. Noch was?»


  «Das war alles.»


  Xandreij überlegte noch einen Moment, dann winkte er ab. «Ich dachte, du wolltest ein Kunstwerk. Das ist doch alles langweilig. Willst du wissen, wie viel verfluchte Porno-Sims ich jeden Tag produziere? Nein, willst du nicht, denn es ist langweilig. Pornos sind langweilig. Immer die gleiche Nummer, immer die gleichen Hirnmuster. Und was ist das für eine Braut? Bestimmt so ein langweilige Tusse, die nichts in der Birne hat und nur mit ihrem Hintern wackeln oder ihren Bürzel schwingen kann. Nein, das ist langweilig, ich bin nicht interessiert. Such dir jemand anderen.»


  «Unsere Frauen haben keine Bürzel», erläuterte Blaine.


  «Aber dafür diese Euter, die ihr so gern begrabscht.» Xandreij ließ seine rechte Faust in die linke offene Hand schlagen. «Das ist es, was ich will: Kampf-Sims. Das macht was her, das ist aufregend. Aber niemand will sich in seinen Träumen prügeln. Und wenn, will jeder der Held sein, immer wollen alle gewinnen. Wo ist da der Nervenkitzel, wenn man weiß, wie der Kampf ausgeht? Das nimmt der Prügelei doch den Spaß! Ich arbeite schon lange an einer Prügel-Sim, aber mir fällt nichts ein!», rief er und raufte sich das Fell. «Mir fällt keine zünftige Prügel-Sims ein, weil ich immer nur diese bescheuerten Porno-Sims mit diesen scheißlangweiligen Tussen produziere! Ist doch klar, dass mein kreativer Kortex nur noch Brei ist!»


  Er hielt in seinem Selbstmitleid inne und streckte den Hals, um über Blaines Schulter gucken zu können. «Was ist los?», rief er seinem Aufpasser zu.


  «Eine Schlägerei», erwiderte dieser.


  «Das muss ich sehen.» Schnell wie ein Wiesel war Xandreij aufgesprungen und aus der Nische geschlüpft.


  Scyna, schoss es Blaine durch den Kopf. Er sah sich nach Rix um, der einen Platz mit guter Sicht über den Köpfen der Anwesenden gefunden hatte. Rix wandte sich ihm zu, aber Blaine kam ihm zuvor. «Scyna hat Ärger mit den MeHans?»


  «Richtig geraten, Skipper.»


  Vor der Theke hatten die Kneipengäste einen Halbkreis gebildet. Entschlossen bahnte Blaine sich einen Weg durch die Menge, schubste Leute zur Seite und zwängte sich neben einem Kierischen Riesen in die erste Reihe.


  Scyna stand vor den drei Matrosen der merdianischen Handelsflotte; mit erhobenem Kinn musterte sie den mit den Krallenmessern am Gürtel. Ein Bierglas stand zu ihren Füßen. Der große Matrose fixierte Scyna mit vor Wut funkelnden Augen, seine Hände in der Nähe der beiden Krallenmesser. Seine Kumpels standen hinter ihm, beobachteten Szene und Gäste genau. Diese drei sind ein eingespieltes Team, erkannte Blaine.


  Scyna drehte sich um, ließ ihren Blick über die Zuschauer schweifen und entdeckte Blaine und Rix. Mit einem Augenzwinkern zu ihrem Bruder machte sie ihm klar, dass sie auf ihn zählte. Er verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.


  Auf das halbvolle Bierglas zu ihren Füßen zeigend, meinte Scyna: «Als du mich gestoßen hast, habe ich was verschüttet. Wie wäre es mit einem neuen?»


  «Ich zeig dir, was du kriegst», knurrte der Matrose. Er gab seine Schusswaffe einem seiner Kumpane und zog dann ein Messer vom Gürtel. Die am Griff stumpfen Klingen des merdianischen Krallenmessers ragten zwischen seinen Fingern hindurch, die kurzen Griffe verschwanden in der Faust. Er schnitt damit langsam durch die Luft ¬– die langen Klingen wiesen auf Scynas Gesicht.


  Scyna nickte nur anerkennend. Sie zog langsam ihren Mantel aus, faltete ihn zusammen und legte ihn neben das Bier. Sie tippte einem Boraner gegen die Brust. «Du passt auf meine Sachen auf!»


  Dann drehte sie sich dem Großen zu und zog ein Beilmesser aus der Rückenscheide. Die Klinge war unterarmlang und in der dickeren, oberen Hälfte stark gebogen. «Eianische gegen merdianische Klinge.»


  «Typisch Eianer, immer unterbewaffnet», sagte der Frachtflieger und zog sein zweites Krallenmesser.


  Scyna griff erneut an das Futteral und zog grinsend ihr zweites Beilmesser heraus. Das war das Zeichen für die Zuschauer, ein paar Schritte zurückzutreten und den Kämpfenden genug Platz zu lassen. Nachdem das Scharren der Füße, Hufe, Chitinbeine und anderer Extremitäten verklungen war, hörte man in der gespannten Ruhe nur noch die schleichenden Schritte der Kontrahenten.


  Blaine sah sich um und bemerkte, dass die beiden Kumpane des Großen sich aufgeteilt hatten und nun wie er in der ersten Reihe standen. Blaine aktivierte den Kommunikator seines Multifunktionsarmbands und funkte Rix an: «Kümmere du dich um den Merd rechts.»


  «Aye, Skipper.»


  Sie nahmen ihre Positionen ein. In diesem Moment begann der Kampf. Der Große stieß seine linke Hand nach vorne, doch die Klingen fanden nur Luft, wo einen Moment vorher Scyna gestanden hatte. Diese war zur Seite getänzelt und führte nun ihrerseits einen Angriff aus, der jedoch ebenfalls sein Ziel verfehlte.


  Blaine warf den Kämpfenden einen Blick zu und versuchte den Ausgang des Kampfes einzuschätzen. Der Merdianer war im besten Alter, muskulös und einen guten Kopf größer als Scyna. Er bewegte sich nicht sonderlich schnell, schien aber Erfahrung mit seinen Waffen zu haben. Blaine vermutete, dass er sie in Kneipenkämpfen wie diesem erworben hatte. Scyna war kleiner und wirkte durch ihre etwas zu füllige Taille auf den ersten Blick plump, doch Blaine wusste es besser. Zudem war sie von ihrem Onkel im Klingenkampf unterrichtet worden, und der hatte alle Tricks gekannt. Für ihn schien der Ausgang dieser Auseinandersetzung darum klar. Aber wie werden sich die Freunde des MeHans verhalten, wenn er verliert, fragte sich Blaine.


  Auch wenn Scyna als Siegerin aus dem Zweikampf hervorgehen sollte, barg die Situation noch große Risiken. Scyna wusste das, trotzdem hatte sie sich darauf eingelassen und verließ sich nun auf ihren Bruder und Rix, ihr den Rücken zu decken. Wieso lässt sie sich immer wieder in so etwas reinziehen?


  Blaine war nun in der Nähe des Merdianers, den er im Auge behalten wollte. Im nächsten Moment startete Scyna ihren Angriff. Fauchend stürmte sie auf den Merdianer los; das Beilmesser in der linken Hand wirbelte im Kreis. Der Große hatte es sich wohl sehr einfach vorgestellt, musste jetzt aber erkennen, dass er einem bewaffneten Wirbelwind gegenüberstand. Er wich vor der rotierenden Klinge zurück, es klirrte und eines seiner Krallenmesser flog durch die Luft. Es bohrte sich in den Boden und blieb dort zitternd stecken. Nun hatte er ein Messer, Scyna zwei.


  «So macht das ja keinen Spaß», meinte Scyna mit gefletschten Zähnen und steckte eines ihrer Beilmesser zurück ins Futteral.


  Blaine verdrehte entnervt die Augen. Wieso konnte sie die Sache nicht einfach schnell beenden? Er griff unter den Mantel und packte seine Pistole. Seine Hand schloss sich um den Griff aus echtem Rosenbaumholz, und sein Zeigefinger legte den kleinen Sicherheitshebel um, woraufhin ein leichtes Vibrieren durch die Waffe lief, da die Energiezelle im Griff nun Strom verteilte. Die Aiken war eine doppelläufige Bastardpistole aus axianischer Fertigung; ihr Magnetbeschleuniger konnte Projektile bis zur Dicke eines Daumens verschießen, und ihr Laser erzeugte stecknadeldicke Strahlen, die mühelos dünnen Stahl durchschnitten.


  Auf dem Kampfplatz stürzte sich der Merdianer noch einmal auf Scyna, die seine Attacke abwehrte, ihm etwas zuzischte und dann ihrerseits angriff. Nur kurze Zeit später fügte sie ihm einen Schnitt auf seiner Messerhand zu. Er ließ die Kralle los, sie schlug ihn mit dem Knauf ihres Beilmessers und trat ihm in den Hintern. Der Mann torkelte in Blaines Richtung. Dieser sprang zur Seite, damit der Merdianer ihm nicht den Mantel mit Blut bespritzte.


  In der Bewegung tat Scyna einen Schritt zurück, wirbelte herum und trat dem Merdianer unter Rix’ Aufsicht zwischen die Beine. Der arme Kerl klappte zusammen, und sein Laserstrahler fiel klappernd zu Boden.


  Der dritte Matrose hatte seine Waffe gezogen, sprang aus der Menge – und starrte in die Doppelmündung einer Bastardpistole. Er blickte über den langen Lauf der Waffe hinweg in ein ernstes Gesicht. «Wir mögen den Ausgang dieser Auseinandersetzung unterschiedlich empfinden», sagte Blaine, «aber uns beiden dürfte viel daran liegen, sie nicht weiter eskalieren zu lassen, nicht wahr?»


  Als Antwort ließ der Merdianer seine Waffe fallen.


  «Schön. Schnapp dir deine Freunde und dann raus hier!»


  Der Merdianer nickte und tat, wie ihm geheißen. In der gleichen Sekunde löste sich die Zuschauerversammlung auf und die alten Grüppchen fanden wieder zusammen, als hätte das Duell nie stattgefunden. Eine der Bedienungen sammelte Krallenmesser und Strahler auf und brachte sie in einen Abstellraum.


  Da sich jeder wieder um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte, bekam fast niemand mit, wie Blaine zu seiner Schwester stapfte und sie aufgebracht anfuhr: «Was sollte das?»


  Scyna schlüpfte in ihren Mantel und wollte nach ihrem Bierglas greifen, verharrte aber in der Bewegung. Sie blickte auf und funkelte den Boraner an, den sie dazu verdonnert hatte, auf ihre Sachen aufzupassen. «Hast du etwa mein Bier getrunken?»


  Er hatte wohl auf eine Entschädigung für seine Dienste gehofft, doch jetzt weiteten sich seine Augen vor Schrecken und er trollte sich, so schnell er konnte. Grinsend nahm Scyna ihr Bierglas und trank durstig. Mit einem Wink in die Richtung, in die die Kerle von der Handelsflotte verschwunden waren, erwiderte sie schnell: «Sie haben angefangen.»


  «Ist dir eigentlich klar, dass dich der dritte Merdianer fast über den Haufen gestrahlt hat? Wäre ich ihm nicht vor die Waffe gelaufen, wärst du jetzt Toast!»


  «Sie haben mir unsittliche Angebote gemacht, und mein großer Bruder war nicht da, um sie zu verdreschen. Außerdem wollten sie mich zwingen, Minzgin zu trinken. So was muss doch bestraft werden!»


  Ein Grinsen huschte über Blaines Gesicht, aber er wurde sofort wieder ernst. «Und wenn sich noch jemand eingemischt hätte?»


  «Ich hatte alles unter Kontrolle ...»


  «So, hattest du? Drei bewaffnete Männer, schön im Raum verteilt, und zwei von ihnen hatten Strahler. Unter Kontrolle hatten es wohl eher Rix und ich.»


  Rix schwebte zu ihnen herab. «Ich hatte die beiden die ganze Zeit im Visier, und niemand sonst wollte sich einmischen.»


  Scyna warf Rix eine Kusshand zu. «Da hörst du es. Ich habe doch euch beide – ihr seid meine Glücksbringer.»


  Sie hatte natürlich Recht, aber ihr lockerer Ton machte Blaine wütend. «Dieser Kampf war ein unnötiges Risiko!»


  «Der Kerl hat die Abreibung bekommen, die er verdient hat!»


  «Du willst es einfach nicht verstehen!»


  In diesem Moment trat Xandreij zu ihnen. Der SimStim-Künstler hatte die Hände zu einer Geste des Friedens erhoben und wackelte mit dem Kopf – der Familienzwist amüsierte ihn offensichtlich. «Es tut mir leid, wenn ich störe, aber ich wollte auf unser Geschäft zurückkommen.»


  Blaine starrte zu Boden und zählte bis fünf, dann hatte er sich halbwegs unter Kontrolle. Mit in die Hüften gestemmten Fäusten wandte er sich Xandreij zu. «Ja?»


  «Ich wäre bereit, die gewünschte SimStim zu produzieren – unter einer Bedingung.»


  «Die wäre?»


  Xandreij zeigte auf Scyna. «Diese Frau steht mir Modell für meine Kampf-Sim.»


  Scyna warf sich in die Brust und grinste Blaine selbstbewusst an. «Na, Brüderchen, was sagst du dazu? Das trifft sich doch ausgezeichnet. – Komm», sagte sie zu Xandreij und hakte sich bei ihm unter, «wir holen uns ein Bier und dann besprechen wir alles in Ruhe. Ich wollte nämlich eh bei dir Modell stehen.»


  «Dein Bruder will dich für diese Porno-Sim?», wunderte sich Xandreij.


  «Nein, das ist ein Geschenk für einen Bekannten von uns», meinte Scyna noch, dann führte sie Xandreij von Blaine und Rix fort, Richtung Theke.


  Blaine blieb reglos stehen und sah seiner Schwester nach, die gut gelaunt durch die Kneipe stolzierte. «Das wird sie noch in dreißig Jahren erzählen», seufzte er.


  «Du warst hart mit ihr, Skipper», sagte Rix an seiner Seite. «Sie hat einen guten Kampf geliefert, und wir waren in Position.»


  «Und was, wenn wir mal nicht zur Stelle sind?»


  «Wir müssen halt aufpassen, dass wir immer zur Stelle sind.»


  «Als ob wir nichts Besseres zu tun hätten», knurrte Blaine.


  Sie folgten Scyna zur Theke.


  


  


  


  Prüfen der Möglichkeiten


  


  


  Das Büro der Wertus Raumschiff AG auf Nostokur lag in einem der guten Vororte der Hauptstadt, abseits der zentralen und dichter besiedelten Stadtteile mit ihren Einkaufskomplexen und Hochhäusern. In diesem Viertel waren die Unterschiede zwischen Wohnhaus und Geschäftsgebäude nur schwer zu erkennen. Das Bürogebäude lag an einer nur wenig befahrenen Straße. Es war ein weiß getünchtes Haus, die Fensterläden mit Ornamenten verschönert und die Dachgiebel in einem satten Rot. Durch einen gepflegten Rasen schlängelte sich ein Asphaltweg. Über der Tür hing ein geschmackvolles Werbeschild mit der in goldenen Lettern geprägten Aufschrift: WERTUS - IHR LUXUS ZWISCHEN DEN STERNEN.


  Es war eine gute Stunde nach Mittag, als eine Gleiter-Limousine vor diesem Haus hielt und zwei Personen ausstiegen. Die eine war humanoid, vielleicht eine Merdianerin oder Eianerin. Sie trug ein rotes, die Figur betonendes Kleid und kniehohe Stiefel. Das weite Dekolleté ließ für Phantasie kaum Platz. In den Armbeugen hing ein Schal, der mit jeder Hüftbewegung in ihren Händen schwang, was ihren aufreizenden Gang noch betonte. Die Frau hatte grüne Augen und grünes Haar.


  Ihr Begleiter war ein Maschinoid. Der Rumpf war kugelförmig mit einem zylindrischen Kopf. Vier Halbkugeln wiesen gen Boden, und zwei Stummelarme ragten aus der Mitte des Körpers. Der Rumpf des Maschinoiden schimmerte im Licht der Sonne wie Bronze, wenn es auch ein paar matte Stellen gab. Er schwebte gut zwei Schritte hinter der Frau mit einem leichten Schlenker durch die Luft. Sein Schwebekissen schien nicht richtig synchronisiert zu sein.


  Die Frau durchschritt die Lichtschranke, woraufhin sich die Eingangstür öffnete. Vor dem Schreibtisch stand eine Nostokerin, gekleidet in ein dezentes Kostüm. Ihre Aussprache in Norm war akzentlos und ihr Lächeln professionell. «Guten Tag, Frau Tolobe», grüßte sie die neue Kundin. «Mein Name ist Kovai, ich bin die Assistentin von Herrn Gilescy.»


  «Guten Tag», erwiderte die Frau und wies mit einer hingeworfenen Handbewegung auf den Maschinoiden, «mein Unfreier Karmel.»


  «Angenehm», sagte der Maschinoid. Seine Stimme besaß einen auffallend künstlichen Klang. An diesem Maschinenwesen musste wohl einiges neu justiert werden.


  «Hat Herr Gilescy Zeit für uns?»


  «Er erwartet Sie bereits. Bitte, folgen Sie mir.»


  Während sie der Assistentin folgten, sah sich die neue Kundin aufmerksam um. Sie wusste, dass die Sensoren unter der ramponierten Oberfläche des Maschinenwesens jeden Zentimeter scannten und jedes elektrische Feld erfassten, aber ihre Erfahrung hatte sie gelehrt, dass persönliche Beobachtung unersetzlich war.


  Die Kovai führte sie einen kleinen Flur entlang. Der dicke Teppich schluckte die Geräusche ihrer Schritte. Oberlichter ließen die Sonne hereinscheinen. Scyna DeVere, die in ihrer Verkleidung als Frau Tolobe ins Büro des Raumschiffverkäufers trat, drehte sich im Vorbeigehen zu der Assistentin und nickte ihr dankend zu, um sich im nächsten Moment voll und ganz auf Eren Gilescy zu konzentrieren.


  Der Merdianer sah genau so aus, wie Blaine ihn beschrieben hatte: ein Bauchträger mit jener grauen Färbung des Haars, die jeder Mann seiner Rasse nach der Pubertät bekam. Er trug einen zweiteiligen Anzug in klassisch diagonalem Schnitt, der ihm auf den Leib geschneidert war. Die Farbe seines Anzugs changierte blau und schwarz. Ebenso exquisit war sein Büro. An den Wänden hingen Gemälde von angesagten Malern – Scyna konnte nicht beurteilen, ob es Originale oder Repliken waren. Die Wand zur Rechten war aus durchsichtigem Glasal, durch das man auf einen gepflegten Rasen mit rund gestutzten Bäumen schauen konnte. Das Sonnenlicht floss unaufdringlich in den Raum und erhellte die cremefarbenen Wände. Es gab keinen Schreibtisch, nur vier Stühle, die in einem Kreis zueinander aufgestellt waren.


  Aus diesem Kreis trat Gilescy, lächelte zuvorkommend und begrüßte Scyna mit der nostokischen Geste für willkommene Freunde. «Frau Tolobe, es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen.»


  «Die Freude ist auf meiner Seite», gab Scyna zurück und stellte den Maschinoiden als Karmel vor. Dieser schlingerte durch die Luft und bremste seinen Flug erst wenige Zentimeter vor Gilescys Gesicht. Die beiden tauschten höflich Floskeln aus und setzten sich.


  Aus einer Nische kam ein Roboter herangeschwebt und bot ihnen ein gutes Sortiment an Getränken an. Scyna entschied sich für einen nostokischen Longdrink, schlug die Beine übereinander und prostete Gilescy zu. Rechts von Scyna schwebte Karmel, zu ihrer Linken saß Gilescys Assistentin und hielt einen elektronischen Datenblock in Händen.


  «Wie kann Wertus Ihnen helfen?», begann Gilescy das Verkaufsgespräch.


  «Sie müssen wissen, es geht nicht um mich persönlich.» Scyna wippte mit ihrem Fuß und registrierte zufrieden, das Gilescys Blick einen Moment auf ihren Beinen verweilte. «Ich suche ein Raumschiff für einen speziellen Zweck – für Vergnügungsfahrten sozusagen.»


  «Nun, jede Reise in unseren Raumschiffen ist ein Vergnügen.»


  «Der Luxus, den wir – ich und meine Kolleginnen – brauchen, ist von recht intimer Natur.»


  Gilescy runzelte die Stirn, aber in seinen Augen glomm Verstehen und mehr als gelindes Interesse. Ich habe ihn am Haken, dachte Scyna.


  «Ich will es Ihnen klipp und klar sagen: Ich komme aus dem Ewie-Orden. Wir möchten unseren Gönnern interstellare Reisen so angenehm wie möglich machen. Sie verstehen?»


  «Nun, ich denke schon», sagte Gilescy gedehnt. Er kannte die Gerüchte um diesen Kurtisanenorden nur zu gut. Die Frauen, die in ihm dienten, waren keine Freudenmädchen, denn sie wurden für ihre Dienste nicht bezahlt – jedenfalls nicht mit Geld. Sie verkehrten in den höchsten diplomatischen Kreisen und in der Hochfinanz. Ihre Gönner, die dem Ewie-Orden spendeten, waren angesehene Würdenträger – nicht nur merdianische, sondern aller Rassen aus dem Reich. Den Ewie-Kurtisanen eilte ein Ruf voraus, der allein ausreichte, um Gilescys Kehle austrocknen zu lassen, und ihm eine schmerzhafte Erektion bescherte.


  An diese Frau kommst du niemals ran, hörte er die Stimme der Vernunft. Er hüstelte und zwang sich, ans Geschäft zu denken. «Sie brauchen ein Schiff mit ausgefeiltem Wohnkomfort, mit großen Kabinen und allerlei Extras, zum Beispiel umfangreiche Manipulationsmöglichkeiten der Wohnbedingungen: Beleuchtung im kompletten Lichtspektrum, Klimasimulationen und vielleicht auch holographische Projektionen?»


  «Genau das meinte ich. Unsere Kunden sind nicht nur auf menschliche Rassen beschränkt, müssen Sie wissen.»


  «Das ist kein Problem. Wertus erfüllt schon seit Jahrzehnten die Wünsche menschlicher und nichtmenschlicher Kunden. Wir kennen die Lebensgewohnheiten einer jeden bekannten Spezies.»


  «Das beruhigt mich. Sie wurden uns nämlich von einem Kunden empfohlen, der gerade eine Yacht geordert hat und in höchsten Tönen davon schwärmt, dass Sie seinen speziellen Wünschen nachkommen.»


  «Das ist sehr freundlich. Darf ich erfahren, wer uns empfohlen hat?»


  Guter Versuch, dachte Scyna, dieser beiläufige Tonfall, als würde es ihn nicht wirklich interessieren – das hat er sicherlich vor der Kamera trainiert. Scyna schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln, legte den rechten Ellenbogen auf das Knie und winkte verneinend mit dem Zeigefinger, wobei sie sich vorbeugte. Ihr Gegenüber konnte dem Angebot nicht widerstehen und begutachtete schnell ihren Busen.


  Offensichtlich angetan von dem Gesehenen, meinte Gilescy: «Natürlich können Sie mir seinen Namen nicht sagen, ich verstehe. Was ich Ihnen vorschlagen kann, sind einige Standardmodelle, die aber nach Ihren speziellen Wünschen umgerüstet werden können. An welche Besatzung haben Sie denn gedacht?»


  «Vielleicht etwas in der Größe der Yacht, die ein fiberzischer Kunde bei Ihnen bestellt hat?» Da hatte er seine Antwort. Außer Kovo Lagan gab es hier keinen Fiberzi, der sich eine Yacht von Wertus leisten konnte. Nun durfte er sich als Mitwisser einer pikanten Wahrheit fühlen.


  Gilescy erwies sich dieses Wissens würdig, indem er nicht weiter darauf einging. Er drückte ein paar Knöpfe in der Armlehne seines Sessels. Aus der Decke fuhr ein großformatiger Projektionswürfel, in dem das dreidimensionale Abbild einer Yacht erschien.


  «Dieses Schiff steht kurz vor der Fertigstellung. Eine Yacht der Kriv-Klasse, die sich hervorragend für Fiberzi eignet. Die Konstruktion der Innenräume erfolgte nach spezifischen ergonomischen Prinzipien und auch die Farbgestaltung trägt den Vorlieben der Fiberzi Rechnung. Der Boden besteht aus einem nachgiebigen Belag, damit die Krallen besseren Halt finden, und die Armaturen sind den Händen der Fiberzi optimal angepasst.»


  Während Gilescy seinen Lobgesang fortsetzte, runzelte Scyna die Stirn. «Leider sind unsere Kunden nicht hauptsächlich Fiberzi. Haben Sie auch Schiffe für Humanoide?»


  Zwei gedrückte Knöpfe später hing eine weitere Projektion in der Luft. «Selbstverständlich», sagte Gilescy, «aus verständlichen Gründen sind wir darauf spezialisiert. Dies ist eine Yacht der Sorona-Klasse, gefertigt in einer der Raumwerften von Axia.»


  Das wird Blaine sicher gefallen, dachte Scyna.


  Gilescy fuhr fort: «Sie ist ausgerüstet mit sechs geräumigen Passagierkabinen, einem Sport- und einem Erholungsraum. Die Inneneinrichtung wurde von der bekannten Designschule Koch entworfen, mit der Wertus einen exklusiven Vertrag hat. Es gibt sogar eine kleine Krankenabteilung mit einer kybernetischen Persönlichkeit. Die technischen Daten werden Sie sicherlich langweilen –»


  «Ich fände sie sehr interessant», unterbrach Karmel den Verkäufer.


  Gilescy sah etwas irritiert auf den Maschinoiden. Er hatte den Unfreien seiner Kundin offensichtlich vergessen. Er räusperte sich und erklärte: «Als Energiequelle dient ein Certop-Dual-Generator. Sie besitzt vier Hauptsegel und zwei Lenksegel für die Hyperraumfahrt. Zur Bedienung reicht ein Besatzungsmitglied, da eine dominierende kybernetische Persönlichkeit das Schiff steuert. Der Hangar –»


  Wieder unterbrach Karmel: «Die gleiche DKP wie in der Krankenabteilung?»


  «Nein, zwei autarke Systeme. Die Schiffs-DKP für diese spezielle Bestellung wird im Moment noch auf Baikasch trainiert. Sie wird im Laufe der nächsten Woche installiert werden.»


  Scyna klatschte in die Hände und lehnte sich im Stuhl zurück. «Ich denke, das ist es!», rief sie aus. «Aber ich kann mit diesen Holographien nichts anfangen. Können wir uns das Schiff nicht ansehen?»


  «Nun, es steht im hiesigen Raumhafen», meinte Gilescy defensiv, «aber es ist eigentlich nicht üblich, bestellte Schiffe als Vorführmodelle zu nutzen. Wir haben einen ausgezeichneten virtuellen Rundgang durch ein baugleiches Schiff. Nun, natürlich nicht mit allen Spezifikationen dieses Schiffes», er wies auf die Projektion, «aber doch ähnlich genug ... nein?»


  Scyna schüttelte den Kopf, bis ihr grünes Haar in wilden Strähnen in ihre Stirn hing. «Nichts Virtuelles. Ich will das Original.»


  «Wie gesagt, eigentlich ...»


  Sie beugte sich vor und sah ihm tief in die Augen. Er blickte erst auf eine bestimmte Stelle unterhalb ihres Gesichts, bevor sich ihre Blicke trafen. Scyna lächelte: «Ich will was zum Anfassen haben.»


  Gilescy rang kurz um eine Entscheidung zwischen den Gepflogenheiten seiner Firma und seinen eigenen Wünschen, dann zuckte er mit den Schultern. «Also gut. – Frau Kovai, habe ich in den nächsten Stunden unaufschiebbare Termine?»


  Kovai machte eine Geste, die das Gegenstück zu einem Kopfschütteln war. «Nur das Abendessen mit Ihrer Frau sollten Sie unbedingt einhalten. Schließlich fliegt sie morgen für einen Monat zu ihren Eltern.»


  Gilescy sah sie vorwurfsvoll an und räusperte sich. Dann stand er auf und sagte: «Wollen wir dann?»


  Scyna sprang auf und nickte. «Meine Limousine wartet draußen.»


  «Sehr schön.»


  


  ***


  


  Die Fahrt führte sie zum Raumhafen im Norden der Stadt. Im ersten Bereich hatte Wertus einen großen Hangarkomplex gemietet. Er war eine moderne architektonische Mischung aus Glasal und jadegrünem Naturstein. Sechs Stockwerke hoch ragte das Gebäude auf, jede Seite gut fünfhundert Meter lang.


  «Hier werden nicht nur die normalen Modelle ausgestellt», erklärte Gilescy, als die Gleiter-Limousine in der Auffahrt hielt, «die bestellten Raumer bekommen hier auch ihren letzten Schliff ¬– damit die Käufer in den Tagen vor der Fertigstellung auf Wunsch alles im Auge behalten können.»


  Scyna nickte verstehend. Sie gingen eine freitragende Rampe hinauf zur gläsernen Eingangstür. Gilescy ging einen Schritt vor ihr, hinter ihnen schwebte Karmel. An der Tür wurde Gilescys Netzhaut gescannt, dann summte es leise und die Tür schwang auf. Scyna blickte die eindrucksvolle Fassade hinauf. Neben dem Firmenschild erkannte sie zwei Ausbuchtungen. Strahler, dachte sie. Ob sie nur betäuben oder stärker eingestellt sind?


  Kaum hatte sie das Gebäude betreten, wieselten zwei Roboter herbei. Sie bewegten sich auf Kugeln und besaßen einen stilisierten menschlichen Oberkörper. Die Roboter begrüßten Gilescy und seine Begleiterin mit einer zackigen Verbeugung und wurden dann von Gilescy fortgeschickt.


  Die Gruppe durchquerte den Vorraum. Geschmackvolle Hologramme hingen an der Wand und bunte Läufer lagen auf dem kalten, sauberen Steinboden. Als sie zur hinteren Tür kamen, musste sich Gilescy nicht identifizieren. Wir werden überwacht, seit wir vor die Tür getreten sind, dachte Scyna. Die Sicherheitssysteme des Hauses wissen zu jeder Zeit, wo sich welche Person aufhält.


  Hinter der Tür lag der Ausstellungsraum. Ein halbes Dutzend Raumschiffe stand – poliert und das Licht der Strahler widerspiegelnd – in dem weitläufigen Raum. Es waren die neuesten Modelle von interstellaren Personenraumern. Sie alle gehörten zu einer Preisklasse, die Arbeiter wie Scyna oder Blaine nur im Vorbeifliegen sahen und die beim Anflug auf eine Basis immer eine Sonderbehandlung bekamen, damit sie nicht zu lange auf einen Landeplatz warten mussten. Zu solchen Schiffen hatte Scyna immer mit Neid geblickt – und nun stand sie zwischen ihnen. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht die Hand auszustrecken und einen der Schiffsrümpfe zu berühren.


  «Hübsch¬», meinte Karmel an ihrer Schulter, «sehr hübsch.»


  Scyna fing sich, kehrte in ihre Rolle zurück und nickte. «Ja, wirklich nett.»


  Gilescy hatte wohl eine positivere Reaktion erwartet – als er sprach, war seine Stimme deutlich kühler als auf der Fahrt hierher. «Nun, das sind die neuesten Modelle aus unserem Katalog. Ich habe recht gute Kontakte nach Merdia, deswegen bekomme ich die neuen Modelle sofort, wenn sie auf den Markt kommen. Hin und wieder erhalte ich sogar Raumer noch als Prototypen, damit meine Kunden sie Probe fliegen können.»


  Scyna lächelte ihn an, wie man einen Mann mit Privilegien anlächeln sollte. «Wirklich?»


  «Ja», sagte Gilescy, nun wieder ausgesprochen freundlich.


  Karmel schob sich zwischen die beiden. «Können wir nun vielleicht das Schiff sehen, dessentwegen wir gekommen sind?»


  «Sicher, hier entlang.»


  Sie fuhren in den zweiten Stock hinauf. Dort umrundeten sie das Heck einer Fähre – und Scyna war verliebt.


  Das Schiff hatte in der Projektion schon gut ausgesehen, aber es real zu sehen, warf sie völlig aus der Bahn. Sie bemerkte nicht, wie sie mit großen Augen stehen blieb und das Atmen vergaß, denn ihr Herz pochte schmerzhaft vor Freude.


  Sie schätzte den Schiffsrumpf auf sechzig Meter Länge und die Tonnage auf zwei Kilotonnen. Die Yacht hatte eine sportliche Silhouette und war drei Decks hoch. Das Cockpitfenster hatte T-Form, war etwas zurückgesetzt und lag im unteren Bereich des anmutigen Bugs. Die wohlgeformten Flügel setzten in der Mitte an und waren gen achtern ausgerichtet; in sie waren die Triebwerke unauffällig integriert – typisch für axianische Schiffe. Zwischen den Triebwerksflügeln bildete die aufragende Heckgalerie ein Halbrund aus Glasal. Designelemente waren nur sparsam eingesetzt; konkave und konvexe Flächen, sanfte Rundungen und geschliffene Kanten erzeugten ein spannendes Wechselspiel aus Licht, Schatten und Farben.


  Ein Knuff von Karmels unsichtbarem Prallfeld brachte Scyna wieder zur Besinnung. Es fiel ihr schwer, nicht gleich die Rampe in das Innere hinaufzustürmen und dieses Schiff zu befreien aus seinem unwürdigen Platz in diesem Hangar und der Zukunft als Spaßvehikel für gelangweilte Reiche.


  Aber zuerst braucht sie eine neue Farbe, entschied Scyna. Das Rosa, in dem die Yacht lackiert war, brannte in den Augen.


  «Das ist die ‹Rosenblatt›», sagte Gilescy und wies stolz wie ein Vater auf das Schiff.


  Und einen neuen Namen braucht sie auch. Dieses Schiff hatte Potenzial. Vor ihrem geistigen Auge sah Scyna, wie sie in ihrer Lieblingswerkstatt auf Rok die notwendigen Umbauten vornehmen würde. Wahrscheinlich waren die Triebwerke gedrosselt und die Sensoren nicht für die Aufgaben eines Forschungsraumers gerüstet. Aber was Scyna am deutlichsten vor sich sah, war die Farbe, die dieses Schiff verdiente: ein kühles Eisblau.


  Gilescy trat an sie heran. «Nun, es ist zwar eigentlich nicht Sitte unseres Unternehmens, aber wollen wir einen kleinen Rundgang durch das Schiff machen?»


  «Sehr gerne», sagte Scyna voller Überzeugung.


  Während sie die Rampe hinaufgingen, zwang sie sich, sich bei Gilescy unterzuhaken. Sie spürte seine Erregung, und als er ihr einen schnellen Blick zuwarf, erwiderte sie ihn mit gespielter Verheißung. Dieses Schiff war es wert, einen Merdianer zu verführen.


  


  ***


  


  Nach dem Rundgang durch das Schiff brachten sie Gilescy mit ihrer Gleiter-Limousine zu seinem Büro zurück. Scyna versicherte ihm, sie werde sich mit ihrer Chefin baldmöglichst besprechen und ließ sich überreden, einem Termin in der übernächsten Woche zu vereinbaren.


  Der Gleiter fuhr an, kurvte noch ein bisschen durch das Viertel und kehrte dann in den Raumhafen zurück. Er ließ die ersten drei Bereiche hinter sich und hielt schließlich in einem heruntergekommenen Hangar. Der Fahrer schaltete die Levitationskissen ab, der Gleiter setzte auf seinen Rädern auf und die Turbinen liefen leise aus. Dann stieg der Chauffeur aus der Fahrerkabine, schritt zum Fond und öffnete die Tür.


  «Verehrte Dame», sagte er spöttisch, deutete einen Knicks an und zog die Mütze von seinem dunklen Haar.


  «Danke», erwiderte Scyna und stieg geziert aus, «Sie dürfen sich für heute frei nehmen, Fahrer.»


  «Das ist sehr großzügig von Ihnen, Madame.» Blaine DeVere warf die Fahrermütze in die Luft, fing sie und knöpfte die Chauffeurlivree auf. «Das lief doch gut. Gilescy steht auf dich.»


  «Wenn mich dieser Merd falsch anfasst, kriegt er eine Packung.» Scyna zog sich die Perücke vom Kopf und löste das Haarnetz. Mit geübtem Griff zog sie die kleinen Kissen aus ihrem Mund, und ihr Gesicht erhielt wieder seine natürlich schmale Form. Sie fiel in ihren normalen Gang und hätte durch die großen Schritte fast das Kleid zerrissen.


  Aus der gemieteten Limousine schwebte Karmel. In leichter Schieflage segelte er über die Köpfe der Geschwister hinweg in die Leilana. Er flog durch die Gänge des alten Forschungsschiffes in die Messe, ein runder Raum, in dessen Zentrum ein zerkratzter Tisch und alte Stühle standen. In einer Ecke stand der Essensautomat. Eine seiner vier Ausgabeklappen klemmte und stand halb offen – aus ihr strömte ein unangenehmer Geruch.


  Gegenüber dem Automaten stand ein Gerüst, auf dem drei bewegungslose, abgeschaltete Roboterkörper ruhten. Sie hatten die unterschiedlichsten Formen und Farben, aber alle hatten gemein, dass sie statt der Beine Levitatoren zur Fortbewegung nutzten.


  Zu diesem Ständer flog auch Karmel und setzte sich auf den verbliebenen leeren Platz. Im nächsten Moment erloschen die bunten Kontrolldioden, und mit einem leise schabenden Geräusch begann sich der Kopf des Roboters zu drehen. Mit jeder Rotation stieg er höher aus dem Rumpf, bis schließlich das Schulterstück samt Kopf nach hinten klappte. Aus dem Inneren schwebte ein kleinerer, dreieckiger Maschinoid.


  Ega Rix löste mit seinen beiden Tentakelarmen die Kabel aus den Schnittstellen, die ihn mit dem Puppenkörper Karmel verbanden. Die dünnen Tentakel besaßen keine Gelenke, und ihre Spitzen spalteten sich zu jeweils vier kleinen mit geriffeltem Gummi überzogenen Fingern. Als er alle Verbindungen gekappt hatte, schlug er das Kopfstück wieder auf den unbeweglichen Rumpf und schwebte hinüber zum Tisch. Die Tentakel zogen sich in den Dreieckskörper zurück.


  In diesem Moment betraten auch Scyna und Blaine die Messe. Er setzte sich, sie nahm sich etwas zu essen aus dem Automaten.


  Blaine wandte sich an Rix: «Also, ist es machbar?»


  «Ich habe genug Daten, um eine Ganzkörpermaske herzustellen», sagte Ega Rix. Während er redete, ging er all die Aufnahmen durch, die er während der letzten Stunde von Eren Gilescy gemacht hatte. Durch seine Konzentration nach innen nahmen seine Mimikfacetten einen hellblauen Schimmer an. Die folgenden Sätze sprach er mit einer täuschend echten Nachahmung von Gilescys Stimme: «Einer genauen Prüfung, zum Beispiel durch Verwandte oder Freunde, würde die Täuschung zwar nicht standhalten, aber für die elektronischen Sicherheitsvorkehrungen reicht es allemal.»


  «Mehr brauchen wir nicht, um an die Kaufverträge heranzukommen.»


  «Was ist mit Gilescys Assistentin?», fragte Scyna.


  «Ich muss versuchen, den Kontakt mit ihr auf ein Minimum zu beschränken. Die Verträge muss ich aufsetzen, wenn sie nicht im Büro ist.»


  Blaine nickte. «Das Treffen mit Kovo Lagan sollte im Büro stattfinden, damit er keinen Verdacht schöpft. Sicher wird auch die Assistentin dort sein. Es wäre gut, wenn wir mehr über den Umgang der beiden miteinander wüssten, aber dafür haben wir nicht die Zeit.»


  «Das wird schon klappen», meinte Scyna, «... solange Lagan nicht misstrauisch wird.»


  «Zu täuschen sind jene, die nur ihre Wünsche schauen, nicht die Wirklichkeit», zitierte Rix. Er wandte sich an Scyna. «Dich brauch ich wohl nicht zu fragen, ob die Sorona-Yacht das richtige Schiff ist.»


  «Die oder keins», nickte Scyna und schluckte einen Bissen Kartoffelbrei.


  «Wir müssen das Schiff schnell holen, bevor die dominierende kybernetische Persönlichkeit installiert wird. Hat sie erst einmal die Kontrolle über das Schiff, ist ein Raub nahezu unmöglich. – Bleibt dann genug Zeit für den Denkzettel für Lagan?»


  Blaine dachte kurz nach. «Nicht durch uns, aber es reicht, um seine Geschäftspartner gegen ihn aufzubringen. Lagan wird schon bald seinen ach so guten Leumund verlieren.»


  «Das gefällt mir», sagte Scyna und nahm noch einen Löffel. «Sollen die anderen Betrogenen der alten Krähe die Federn rupfen.»


  «Dann legen wir mal los», beschloss Blaine das Treffen.


  


  ***


  


  Am nächsten Tag flogen sie mit der alten Leilana zum Schrottplatz. Das Geschäft ging schnell über die Bühne: Sie erhielten ihr Geld, und die Leilana wanderte noch in der gleichen Minute in einen Hangar, wo sie von Robotern ausgeschlachtet wurde. Es war für die Geschwister ein seltsames Gefühl, die Leilana einfach so fortzugeben und zu wissen, dass sie zerschnitten, zerschlagen, auseinander gerissen und geschmolzen werden würde. Immerhin war das Schiff die letzten Jahre so etwas wie ihre Heimat gewesen; mit ihm waren sie zwischen den Sternen gesegelt und hatten ihre Träume wahr gemacht. Der Verkauf fühlte sich an wie ein Verrat an einem Kameraden.


  Rix konnte nicht verstehen, wie man zu einem Gegenstand derart emotionale Bande knüpfen konnte. Schließlich waren Menschen ja auch nicht traurig, wenn sie eine alte Socke wegwarfen. Für ihn war die Leilana wie jedes andere Raumschiff ein Gebrauchsgegenstand.


  Nachdem sie ein spätes Frühstück eingenommen hatten, teilten sie sich auf. Blaine blieb im Hangar und analysierte die Aufnahmen, die sie über den falschen Ring erhalten hatten. Er suchte nach Namen von anderen Geschäftspartnern Lagans, die an der Erschließung des Speil-Systems beteiligt waren. Kunden von Lagan, die er wohl ebenso betrog wie sie.


  Scyna fuhr zu Xandreij, um ihm Modell zu stehen.


  Rix kümmerte sich um die Ganzkörpermaske. Die Geräte und Computer dafür hatten sie aus der Leilana ausgebaut. Das wichtigste Stück war, neben dem menschenähnlichen Roboter, der Designcomputer mit angeschlossenen Designgeräten für künstliche Haut. Rix übertrug die Daten, die er von Eren Gilescy aufgenommen hatte, an den Designcomputer. Das Programm fragte ihn immer mehr Details, die er schon bald nicht mehr liefern konnte. Aber da sie nur Masken für Gesicht und Hände brauchten, waren die Angaben ausreichend.


  In den nächsten Stunden arbeitete Rix an der künstlichen Haut: Es galt die Bestandteile abzustimmen, die der Kunststoff brauchte, um die richtige Elastizität zu bekommen, und Farbstoffe zu wählen, um Gilescys Teint nachzuahmen. Mit einem chirurgischen Laser brannte er Fältchen um die Augen und dehnte die Nase zu einer überzeugenden Form und Größe. Er fand das passende Mischungsverhältnis für die Lippenfüllung und eine glaubwürdige Anzahl von Härchen auf einem merdianischen Handrücken. All das erarbeitete sich Rix, bevor er den Vorgang einleitete.


  Für das Gesicht selbst brauchte die Maschine eine knappe Viertelstunde. Zuerst wurde eine Büste aus einem Plastikblock gefräst. Diese verschwand in einer Box von einem Kubikmeter Größe, und als sich die Box wieder öffnete, war die komplette Büste von modellierter Kunsthaut überzogen. Das künstliche Gesicht war so leblos wie ein Waschlappen, und doch war die Ähnlichkeit zu Eren Gilescy selbst in diesem Zustand erstaunlich. Auf dem gleichen Weg produzierte Rix zwei Hände, und weil er gerade dabei war, noch Füße hinauf bis zu den Knien.


  Es war später Nachmittag, als er schließlich auch die Augen fertig gestellt hatte. Rix schwebte um die Produkte seiner Arbeit herum und verglich sie eingehend mit seinen Aufzeichnungen. Er fand nichts zu beanstanden und verstaute sie in einem Schrank, in der eine weitere seiner Puppen stand. Zusammen würde die Ausrüstung ihnen ein neues Raumschiff sichern – oder sie ins Gefängnis bringen.


  


  Als er zu den anderen flog, war es schon später Abend. Die Sonne war untergegangen und im Hangar herrschte fast völlige Dunkelheit. Nur in einer Ecke strahlten zwei mannshohe Lampen. In deren Licht saß Blaine mit einer Gitarre, auf der er einen leidenschaftlichen Rhythmus schlug, der in eine mitreißende Melodie überging. Scyna stand vor ihm, stampfte auf den Boden, wirbelte um ihre eigene Achse und tanzte einen jener traditionellen Tänze, die in ihrer Heimat so beliebt waren.


  Ega Rix schwebte zu Blaine und betrachtete das Geschwisterpaar. Seine Mimikfacetten leuchteten golden vor Genuss. Blaine spielte und sang selbstvergessen, während Scyna sich immer schneller drehte. Ihr Mantel flatterte um ihren Körper, der sich bog und schüttelte. Ihr Haar peitschte durch die Luft – und dann, nach einem rasenden Finale, endeten Musik und Tanz mit einem Schlag auf die Saiten und einem Stampfen der Füße.


  Die Geschwister spürten der Musik nach, dann sahen sie sich an und lächelten. Nach einem Moment wandte sich Blaine an Rix: «Alles klar?»


  «Die Maske ist fertig. Sie wird oberflächlichen Ansprüchen genügen. – Und, Scyna, bist du jetzt ein SimStim-Star?»


  Scyna hatte sich einen Stuhl herangezogen und saß über die Lehne gebeugt da. Sie runzelte unwillig ihre Stirn. «Das war total albern. Erst musste ich posieren wie bei einem Striptease. Und dann habe ich mit irgendwelchen eingebildeten Krakenmonstern gekämpft. Xandreij rief immer: ‹Mehr Gefühl! Sie haben dich gleich! Ihre glitschigen Arme umschlingen dich!› Und ich stand da auf dieser kleinen Plattform, umgeben von Kameras und Scannern. Das war so bizarr.» Sie lachte laut auf. «Dann fragte er mich, wie ein Messerkampf abläuft. Ich zeigte ihm ein paar Tricks, und er war zufrieden. Nachher haben wir die Show aufgenommen, das ging schnell. Das meiste nimmt er aus seinem Archiv. Ich kann die SimStim morgen abholen.»


  Rix wandte sich an Blaine. «Bist du fündig geworden?»


  Blaine nickte. «In den Aufzeichnungen gab es nichts, was wir gebrauchen könnten – bis auf einen Namen, der mich neugierig machte. Ich habe dann das Datennetz Nostokurs durchsucht und alles Mögliche über den Kerl erfahren. Er scheint perfekt zu sein.»


  Blaine stellte die Gitarre ab und holte seinen Taschencomputer hervor. Auf dessen Folie entstand die Projektion eines Nostokers im Geschäftsanzug. Die Haare an der Schnauze ergrauten schon und die Ohrenspitzen hingen etwas herab – deutliche Zeichen, dass dieser Nostoker die letzte seiner vier Lebensdekaden erreicht hatte.


  «Dieser Kerl ist ein Geschäftspartner Kovo Lagans und macht in Erzverhüttung. Er beteiligte sich an den Kosten für die Erforschung des Speil-Systems und streicht nun den Profit ein, den er aus den Erzvorkommen bekommt. Ich schätze mal, er wird wie wir von Lagan betrogen, was die wirkliche Quantität und Abbaurate der Vorkommen angeht. Er ist ein Mann, den man kennt und auf den man hört. Aber er wird nicht auf uns hören – da hatte Lagan Recht.»


  «Wie sollen wir ihn dann auf Lagan aufmerksam machen?», fragte Rix.


  «Offiziell? Gar nicht. Aber er wird morgen in einem Restaurant auf einen Geschäftspartner warten. Ich habe mich in die Reservierungsliste des Restaurants eingeklinkt und uns einen Platz für zwei Personen direkt neben seinem reserviert. Wenn der Geschäftspartner morgen zu spät kommt, wird er gar nicht anders können, als dem Gespräch seiner Platznachbarn zu lauschen.»


  «Wie heißt der Kerl?», fragte Scyna.


  «Agor Berewsk.»


  


  ***


  


  Agor Berewsk fand seinen Stammplatz für sich und seinen Geschäftspartner reserviert und überließ seinen Mantel der Bedienung. Er bevorzugte diesen Platz am Fenster, von dem aus man auf den Fluss hinabsehen konnte. Die Promenaden zu beiden Seiten des Flusses waren immer voller Spaziergänger; es war ein beruhigender Anblick, der ihn in die rechte Stimmung für die ausgezeichneten Mahlzeiten versetzte.


  Er sah nur kurz in die Getränkekarte und bestellte dann einen leichten Sommerwein von Baikasch. Die letzten drei Jahrgänge waren auf Baikasch besonders gut ausgefallen, aber er entschied sich für einen zehn Jahre alten. Wenn er schon hier speiste, wollte er auf nichts verzichten.


  Bei der Speisekarte nahm sich Agor Berewsk mehr Zeit. Natürlich würde er nicht vor dem Eintreffen seines Geschäftspartners bestellen, aber bis dahin war diese Lektüre ein guter Zeitvertreib.


  Schon nach kurzer Zeit wurde er abgelenkt. Zwar gehörte es nicht zur Etikette, Gespräche an anderen Tischen zu belauschen, aber wer würde ihm deswegen schon einen Vorwurf machen? Seine Ohren waren trotz seines fortgeschrittenen Alters sehr gut. Er erkannte die Stimmen eines Mannes und einer Frau, wahrscheinlich beides Menschen. Sie setzte sich zu dem Mann an den Tisch und fragte aufgeregt: «Was hat er gesagt?»


  «Er will nicht zahlen», sagte der Mann. «Ich habe ihm alle Unterlagen gezeigt, aber er behauptet, seine Untersuchungen hätten andere Ergebnisse gebracht.»


  «Das stimmt nicht!», ereiferte sich die Frau.


  Ein Kellner trat an die beiden heran und sie bestellten einen Wein des vergangenen Jahres.


  Leiser fuhr die Frau fort: «Wir haben die Vorkommen doch selbst vermessen, und ihre Lage ist so gut, dass man sie mit bloßen Händen abbauen könnte. Also warum diese kleinen Fördermengen?»


  «Um unseren Preis zu drücken.»


  «Dieser Dreckslump!»


  Hinter seiner Speisekarte konnte sich Agor Berewsk ein mitleidiges Kopfschütteln nicht verkneifen. Am Tisch gegenüber saßen offensichtlich Amateure, die sich übers Ohr hatten hauen lassen. Wohl irgendwelche Forschungsflieger, die in den Tiefen des Raums nach neuen Mineralquellen suchten und jetzt von ihrem Auftraggeber nicht den vereinbarten Satz erhielten. In diesem Geschäft sollte man darauf achten, mit wem man ins Geschäft kam – das wusste er aus eigener Erfahrung; nur hatte man ihn, Agor Berewsk, noch nie ausgetrickst.


  Der Kellner brachte die Weine, und die beiden tranken.


  «Was machen wir jetzt?», fragte die Frau.


  «Was können wir schon tun? Seine Daten sind so gut wie unsere, auch wenn sie getürkt sind. Vermutlich verschaukelt er seine anderen Partner ebenso wie uns.»


  «Weißt du, was ich gehört habe? Dieser Mistkerl kauft sich eine Yacht.»


  «Wahrscheinlich mit dem Geld, das er sich mit seinen Betrügereien ergaunert.»


  «Aber nicht nur eine! Seine Mieze kriegt auch einen neuen Raumer.»


  Der Mann lachte humorlos. «Dieser Lagan hat wirklich Nerven.»


  Agor Berewsk, der gerade einen Schluck Wein nehmen wollte, verharrte in der Bewegung. Er hatte sich nicht verhört. Sprachen die beiden wirklich von Kovo Lagan? Jenem Kovo Lagan, der ihn mit Erzen belieferte? Seine Ohren zuckten herum, um kein Wort am Nachbartisch zu verpassen.


  «Er hat die Schiffe bei Wertus schon bestellt.»


  Der Mann pfiff leise. «Dann muss er mit den falschen Daten über das Speil-System wirklich das große Geld machen. Wahrscheinlich sind wir nur kleine Fische. Ich möchte gar nicht wissen, wie viel die großen Investoren bei diesem Geschäft verlieren.»


  Und Agor Berewsk fehlten genaue Zahlen, um diese Frage für sich zu beantworten, aber sicher war es eine beträchtliche Summe. Er senkte die Speisekarte etwas, um seine Tischnachbarn zu betrachten. Obwohl er viel Geschäfte mit Merdianern und anderen Menschen gemacht hatte, sahen diese Menschen für ihn alle gleich aus. Beide hatten blondes Haar, der Mann hatte ergraute Schläfen und trug einen Vollbart. Er beobachtete sie, als sie das Essen bestellten.


  Jetzt kam auch Agors Geschäftspartner und seufzte. Er ließ sich in den Sitz Agor gegenüber fallen. «Entschuldige, dass ich zu spät bin. Das war ein Ding: Ich habe einen Roboter angefahren. Gerade als ich aus der Tiefgarage kam, war er da. Ich habe ihn gar nicht gesehen und – rums! – donnern wir aneinander. Er wollte unbedingt auf die Polizei warten, damit der Unfall protokolliert wird, obwohl keiner von uns großen Schaden davongetragen hat. Er sagte, er sei ein Unfreier und müsse den Schaden ja seinem Herren erklären. Schließlich konnten wir uns doch ohne Polizei einigen.» Er winkte ab. «Na ja, lass uns was Leckeres essen.»


  Agor Berewsk legte die Speisekarte auf den Tisch. «Sag mal, was ist eigentlich mit unserem Geschäft im Speil-System?»


  «Du meinst die Sache mit Kovo Lagan? Die ersten Fuhren sind vorgestern angekommen. Gute Qualität und reibungsloser Transport.»


  «Gab es ein neutrales Gutachten über die Erzvorkommen in diesem System?»


  Sein Partner lehnte sich zurück. «Nein, wir haben keins angefordert. Lagans Informationen sind vertrauenswürdig – normalerweise. Was ist denn los?»


  Agor Berewsk dachte einen Moment nach. «Wir sollten die Augen offen halten. Ich habe gehört, Kovo Lagan sei vor kurzer Zeit zu beachtlich viel Geld gekommen und investiere es in Raumyachten. Vielleicht sollten wir uns mal bei Wertus informieren, was da dran ist.»


  «Du meinst, er hat uns betrogen?»


  «Warten wir ab.» Agor Berewsk konzentrierte sich erneut auf die Speisekarte. «Warten wir ab.»


  


  Spiel mit verdeckten Karten


  


  


  Theraux war die erfolgreichste Hotelkette der bekannten Galaxis. In jeder größeren Stadt des merdianischen Reichs stand ein Theraux-Hotel, und jedes Hotel war eine kleine Stadt für sich. Unter einem Dach gab es Suiten, Zimmer, Geschäfte und Restaurants für jeden Geschmack und Geldbeutel. Jedes Hotel war eine Mischung aus merdianischer Baukunst und der lokalen Architektur. So fühlte sich Eren Gilescy der Heimat ein bisschen näher, als er sich in einen der zylindrischen Sessel setzte und sich in der Halle umblickte.


  Hoch aufragende, filigran wirkende Konstruktionen stützten das Dach aus Glasal. Weiße Aufzugskabinen fuhren gemächlich in durchsichtigen Röhren die sieben Etagen an. Zwischen den Säulen und Trägern gab es Plattformen, die Restaurants oder kleine Parkanlagen trugen. Einheimische Pflanzen räkelten sich zwischen den Konstruktionen und gaben allem ein buntes, lebendiges Flair.


  Eren ertappte sich dabei, eine Hand in die Tasche gesteckt zu haben, in der die Figur von Ewie lag. Ewie war die merdianische Göttin der Lust – und des Schmerzes, aber an den zweiten Aspekt dachte Eren im Moment nicht. Mit dem Kauf der kleinen Figur, über die jetzt seine Finger streichelten, hatte er ein kleines Opfer an jene Gottheit gebracht, deren Zuwendung er in den nächsten Stunden erhoffte. Vor diesem Kauf hatte er in einem Tempel der Gottheit Emangar gebetet. Damit erhoffte er sich Schutz für seinen Wohlstand, seine Ehe und Familie.


  Eren mochte seine Frau, er genoss die meiste Zeit mit ihr. Er würde sagen, er führte eine glückliche Ehe, besonders seit der Geburt seines Sohnes. Seine Frau war eifersüchtig und würde nicht verstehen, dass er auch andere begehrte. Er hatte nicht vor, seine Ehe zu aufzulösen, aber diese Tolobe war schon ein Abenteuer wert. Sie hatte Feuer – und sie war ein Profi. Mit ihr würde er alles machen können, und sie kannte bestimmt Tricks, an die er noch niemals gedacht hatte.


  Sicher, die Tolobe war zu kurvenreich für eine klassische merdianische Schönheit, aber eine Frau mit athletischer Figur und Apfelbrüsten hatte er zu Hause, jeden Tag, und das schon seit Jahren. Wenn er sich schon auf eine Affäre einließ, sollte es auch eine neue Erfahrung sein, sagte er sich. Die Tolobe war bestimmt ausdauernder und machte nicht schon nach der ersten Runde schlapp.


  Er erinnerte sich an das Visifongespräch von heute Vormittag. Er hatte in seinem Büro gesessen, als es angekommen war. Die Tolobe hatte ihn angelächelt, ihr Haar war rot gefärbt, was Eren besser gefallen hatte als das Grün bei ihrem ersten Besuch. Nach den Begrüßungsfloskeln hatte Frau Tolobe gesagt, ihr lasse das Schiff keine Ruhe.


  «Es ist eine wahre Schönheit», sagte Eren.


  «Ja, das ist es.» Die Tolobe lächelte und wirkte dabei jünger. «Ich habe meine Partnerinnen wohl ein bisschen genervt, weil ich über nichts anderes mehr reden konnte.» Sie machte eine kleine Pause, in der das Lächeln verschwand. «Deswegen fällt es mir schwer, aber wir können uns das Schiff zu dem genannten Preis nicht leisten.»


  Im ersten Moment war Eren enttäuscht: Sollte das das Ende sein? Ein letztes Gespräch am Visifon, eine Absage, und danach würde er sie nie wiedersehen? Doch dann erkannte er seine Chance und fasste neuen Mut. Sein Blick fiel auf die Tabellen, die die Quartalsdaten seiner Filiale darstellten. Das Geschäft mit Frau Tolobe würde erst ins nächste Quartal fallen, was genug Zeit bedeutete, um nötigenfalls ein paar kleine Unstimmigkeiten aufzufangen. Es wäre nicht das erste Mal. Aber noch nie würde es sich so gelohnt haben. Jetzt kam es darauf an. «Nun¬», sagte er, «vielleicht können wir ja noch einmal über die Konditionen reden.»


  Die Tolobe sah auf. In ihren Augen war Hoffnung, aber auch die kühle Berechnung einer Geschäftsfrau. Er würde sie nicht übertölpeln können, dazu war sie zu gewitzt. Der direkte Weg schien ihm die bessere Wahl. Sie lebte davon, ihren Körper feilzubieten – und mehr wollte er ja gar nicht.


  «Wie meinen Sie das?», fragte sie.


  Eren zuckte mit den Schultern. «Ich kann gerne noch mal unsere Berechnung durchgehen. Vielleicht finde ich ja das eine oder andere Angebot, wenn wir uns entgegenkommen. Wir müssten uns natürlich noch mal persönlich treffen. So etwas kann man schlecht am Visifon verhandeln.»


  «Ich verstehe.» Ihr Blick sagte genau das Gleiche, sie hatte eine Entscheidung getroffen. «Hätten Sie heute Abend Zeit?»


  Er hatte sie sich genommen. Seine Assistentin hatte er nach Hause geschickt, bevor er hierher gekommen war, vor dem offiziellen Büroschluss. Zwar war das in der Vergangenheit nur selten passiert, aber sie war klug genug, sich die Aussicht auf einen frühen Feierabend nicht zu verderben. Selbst wenn sie wegen der Tolobe einen Verdacht hatte, würde sie nichts beweisen können, da sie ja nicht wissen konnte, ob und wann er das Büro verlassen würde. Dermaßen abgesichert sollte der heutige Abend kein böses Nachspiel haben.


  Er erkannte Tolobe erst, als sie an seinen Tisch trat. Ihr Haar hatte immer noch die rote Farbe vom Visifongespräch. Dazu trug sie ein farblich passendes knöchellanges Kleid. Es schmiegte sich hauteng an ihren Körper, und das Dekolleté war tropfenförmig ausgeschnitten. Sie hatte, was das anging, wirklich etwas zu bieten. Eren erhob sich, als sie sich elegant in den Sessel ihm gegenüber setzte.


  «Guten Abend», sagte sie und blickte ihm tief in die Augen.


  «Guten Abend.»


  «Konnten Sie sich schon Gedanken über ein neues Angebot machen?»


  Steh mir bei, betete Eren und streichelte die Figur der Ewie ein letztes Mal, dann zog er seine Hand aus der Tasche. Wenn die Tolobe es so direkt wollte, hatte er nichts dagegen. Je weniger Zeit sie hier verloren, desto mehr blieb ihnen für das Kommende.


  «Nun, das konnte ich. Über den genannten Preis gibt es offiziell leider nichts zu verhandeln. Für eine Yacht der Sorona-Klasse werden leider viele Zulieferer beansprucht. Die machen ihre eigenen Preise, sodass ein Rabatt eigentlich nicht in Frage kommt. Offiziell, wie ich bereits sagte.»


  Tolobes Augenbrauen hoben sich ein Stück. Sie schlug die Beine übereinander und legte einen Arm über die Sessellehne. «Was wäre denn inoffiziell zu machen?»


  «Nun, die Einzelheiten dürften Sie eher langweilen, und es würde auch ein hohes Maß an Können und Risikobereitschaft seitens des Verkäufers erfordern, aber alles in allem könnte eine Preissenkung von zwanzig Prozent möglich sein.»


  «Diese ... Risikobereitschaft, von der Sie sprachen, Eren, würde natürlich einen Ausgleich erfordern. Sozusagen eine Entspannung, damit die geschundenen Nerven wieder heilen könnten?»


  Eren Gilescy lächelte und schickte ein Dankesgebet an die Göttin der Lust. Das lief ja perfekt. «Es ist angenehm, mit jemandem zu sprechen, der die Probleme so klar erkennt.»


  «Das finde ich auch.» Die Tolobe strich sich mit Daumen und Zeigefinger über ihr Kinn, blickte zu Boden und sah dann auf. «Wie viel Entspannung wäre denn nötig? Was denken Sie, Eren?»


  Sein Blick glitt über ihren Körper, der sich unter dem engen Kleid abzeichnete. Er glaubte, ihren Geruch in der Nase zu spüren: frisch, dezent und anregend. Erst da wurde ihm klar, wovon sie redete. Er hatte gedacht, diese Nacht würde etwas Einmaliges sein, aber ihre Frage beinhaltete klar die Aussicht, mit dieser Frau nicht nur heute Nacht zu schlafen, sondern sie wiederzusehen. Eren Gilescy spürte den Schweiß über seinen Körper laufen. Was sollte er sagen? Eine konkrete Zahl, oder sollte er sich Optionen offen halten? Verdarb er sich damit alles? Es war lange her, dass er vor dem Abschluss eines Geschäfts so aufgeregt gewesen war.


  «Nun», sagte er gedehnt, «es gilt vieles zu beachten. Es ist ja nicht so, als könnte man die Sache mit einem Mal erledigen. Es erfordert einen scharfen Verstand, und man darf über einen langen Zeitraum in seiner Wachsamkeit nicht nachlassen. Es ist schwer zu sagen, wie lange die Belastung andauern wird.»


  «Aber wenn das Schiff bezahlt ist, ist die Gefahr doch gebannt, oder?»


  Sie setzte ein Ende, wollte ihm nicht endlos zu Diensten sein müssen, stellte Gilescy fest. Sie war ebenso Profi wie er selbst. Jetzt nur nicht zu gierig werden. «Nicht ganz. Die Abrechnung mit der Zentrale ist der letzte Stolperstein, doch wenn die Zentrale den Kauf erst einmal akzeptiert hat, ist alles vorbei.»


  «Das hört sich nach einem fairen Geschäft an.» Sie sah sich um. «Dies hier ist nicht der richtige Ort, um das Geschäft zu besiegeln. Sagen wir im Zimmer 7-38, in zehn Minuten?»


  Die beiden erhoben sich, und Eren sah ihr nach, wie sie zum Aufzug ging. In zehn Minuten gehörte sie ihm. Er grinste.


  Die Wartezeit verbrachte er mit Stoßgebeten an die göttlichen Geschwister Ewie und Emangar, die ihm so viel Gutes schenkten. Dann sah er immer wieder auf die Uhr – und schließlich ging er los. Mit dem nächsten Aufzug fuhr er in die siebte Etage. Dort wurde ihm vom Computer mittels Farbmarkierungen an der Wand der Weg zu Zimmer 38 gewiesen. Vor der Tür atmete er noch einmal tief durch, dann betätigte er die Klingel. Es summte leise, und die Zimmertür schwang einen Spalt auf. Eren trat ein und schloss die Tür.


  Die Fenster waren verdeckt, nur die Lampen spendeten warmes Licht. Das Zimmer wurde dominiert von einem großen Bett mit einer schweren Tagesdecke, deren Ränder auf den Boden fielen. Es gab noch eine zweite Tür, die vermutlich zum Bad führte. Sie wurde geöffnet, und die Tolobe trat ein. Sie hatte das Kleid bereits ausgezogen und stand in einem aufreizenden dunkelroten Satinensemble vor ihm. Sie sagte kein Wort, während ihre Hände über Erens Brust strichen, hinauf zu den Schultern, sich unter seine Jacke schoben und sie zu Boden fallen ließen.


  «Auf unser Geschäft», flüsterte sie mit rauer Stimme, ihre Lippen nah an seinem Ohr.


  «Auf unser Geschäft», antwortete er, doch noch während er die letzte Silbe aussprach, drückten sich ihre Lippen auf seinen Mund. Sie schmeckte herber, als er gedacht hatte, sogar ein bisschen bitter. Doch dieser Kuss schien ihm die Besinnung zu rauben, denn im nächsten Moment fühlte er, wie er sacht auf das Bett fiel. Die Matratze federte den Sturz ab, schaukelte unter seinem Gewicht. Sein Blick war trübe, was ihm unangenehm war. Er glaubte die Orientierung zu verlieren und wollte sich aufsetzen. Aber in diesem Moment wurde ihm die Hose heruntergezogen und warme Lippen schlossen sich um sein erigiertes Glied. Wohlig seufzend ließ sich Eren Gilescy zurücksinken und genoss den Augenblick – und die kommenden.


  


  ***


  


  Scyna beugte sich übers Waschbecken und zog die Klebestreifen von ihren Lippen. Mit spitzen Fingern warf sie sie ins Becken und spülte sie hinunter. Die Streifen waren mit einem schnell wirkenden Betäubungsmittel bestrichen, das durch den Kuss in Gilescys Körper gedrungen war. Sie selbst hatte vorher das Gegenmittel genommen. Sie unterdrückte den Impuls, die kleinen Kissen aus ihrem Mund und die Linsen aus ihren Augen zu entfernen. Sie musste für die nächsten Stunden die Tolobe bleiben, für den Fall, dass etwas Unvorhergesehenes passierte und Gilescy aufwachte.


  Sie blickte durch die offene Tür ins Schlafzimmer. Auf dem Bett lag Eren Gilescy, bis auf die Unterwäsche ausgezogen, und mit elastischen Bändern gefesselt. Sein Kopf steckte in einem silbernen Helm, der Mund, Nase, Ohren und Augen verdeckte, sodass keine Wahrnehmung von außen das Spektakel stören konnte, das sich gerade in seinem Gehirn abspielte. Im Inneren des Helms streckten sich elektronische Fühler auf seine Kopfhaut und stimulierten die Gehirnregionen so präzise, dass ihm eine falsche Wirklichkeit vorgegaukelt wurde. In dieser künstlichen Traumwelt erlebte er mit der Tolobe all das, was er sich so sehr wünschte. Sein Körper zuckte und wand sich als Reaktion auf den realistischsten feuchten Traum seines Lebens.


  Scyna beobachtete Eren Gilescy einen kurzen Moment, bevor sie sich ankleidete. Dann ging sie zurück ins Schlafzimmer, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett. Sie zog ihre MultiBrille auf und aktivierte den Kommunikator ihres MultiArmbands. In einem der Brillengläser erschien Blaines Gesicht und aus dem Lautsprecher des Brillenbügels hörte sie seine Stimme.


  «Hallo. Wie steht es?»


  «Alles wie geplant. Jetzt seid ihr dran.»


  «In Ordnung.»


  Eine Minute später klopfte es leise an der Tür. Scyna öffnete. Hereinkamen Blaine und Rix. Sie warfen dem auf dem Bett liegenden Mann nur einen kurzen Blick zu, dann durchsuchten alle drei zusammen Gilescys Sachen. Sie wurden schnell fündig: In seiner Jacke hatte Gilescy die Fahrerlizenz und das Besitzdokument seines Gleiters, das Parkticket, den elektronischen Schlüssel zum Büro und die Geldkarte. Gilescys Anzug steckten sie in einen Rucksack, den Blaine schulterte, dann verabschiedeten sie sich. Scyna würde im Hotelzimmer Wache halten. Niemand durfte Eren Gilescy in seinen Phantasien stören, sonst würde der ganze Plan zunichte gemacht.


  Blaine und Rix fuhren mit dem Aufzug zum Parkdeck im obersten Kellergeschoss. Sie sahen sich nach Verfolgern um, aber niemand schien sie zu beachten, und erreichten schließlich den geliehenen Limousinen-Gleiter, mit dem sie vor einigen Tagen Eren Gilescy chauffiert hatten. Die Fensterscheiben waren verspiegelt, sodass niemand hineinsehen konnte.


  Blaine nahm auf dem Fahrersitz Platz. Er nahm Gilescys Anzug aus dem Rucksack und wandte sich dem Fond zu.


  Auf dem Rücksitz der Limousine saß eine Roboter-Puppe. Sie hatte die Größe eines merdianischen Mannes. Der Torso war ein Roboterkörper aus beigefarbenem Plastikstahl und erinnerte an eine der leblosen Schaufensterpuppen, wären da nicht Gesicht und Hände gewesen, die mit künstlicher Haut überzogen waren. Das Gesicht trug unverkennbar die Züge Eren Gilescys. Regungslos lag der Körper auf der Rückbank, die künstlichen Augen starr und die Gliedmaßen unnatürlich steif. Die Brust des menschenähnlichen Roboters war geöffnet, ihr freiliegendes Innenleben bestand aus elektronischen und elektrischen Verbindungen, dazu mechanische Muskeln und Sehnen, die mit dem normalen Innenleben eines Menschen so wenig gemein hatten wie das einer Katze mit dem eines Toasters.


  Über der Roboterkopie von Eren Gilescy schwebte Ega Rix. Er kippte seinen dreieckigen Körper nach unten und flog rückwärts in die geöffnete Brust des Roboters. Es klickte leise, als Rix’ Körper in die extra für ihn angefertigte Halterung fuhr. Im nächsten Moment schloss sich die Brust, und die Augen der Puppe starrten nicht mehr blicklos, sondern schienen voller Leben zu sein.


  Blaine bewunderte Rix’ Arbeit. Die Augen sahen täuschend lebendig aus, ebenso die Bewegungen, mit denen sich der künstliche Gilescy aufsetzte, seine Kleidung entgegennahm und sich anzog. Der Kunstkörper verschwand unter Hose, Hemd, Schuhen und Jacke, und zu sehen waren nur noch die mit Kunsthaut überzogenen Hände und das Gesicht.


  «Wie hört sich meine Stimme an?», kam es aus dem Mund der Puppe, der sich völlig synchron zu den Worten bewegte.


  Blaine nahm ein kleines Gerät und stellte es auf Empfang. «Wie fühlt es sich an in der Haut eines Menschen?», fragte er.


  Ega Rix erwiderte trocken: «Die Bedienung ist unübersichtlich – so ein Körper ist schon sehr sperrig.»


  «Man gewöhnt sich daran.»


  «Das habe ich nicht vor. Nichts für ungut.»


  Das kleine Gerät in seiner Hand hatte die Stimme der Robot-Puppe mit den Originalaufzeichnungen verglichen, die Rix von Eren Gilescy gemacht hatte. «Die Stimme ist gut.»


  «Ich bin so weit.» Rix öffnete mit der Roboterhand die Tür des Gleiters und stieg aus. Auf dem Parkticket stand die Haltebucht, in der Gilescys Gleiter stand. Rix fand ihn ohne Probleme und setzte sich hinters Steuer, ohne dass die Diebstahlsicherung anschlug.


  Er tippte die Adresse von Gilescys Büro in den Navigationscomputer und schaltete auf Autopilot. Die Verkehrsleitzentrale der Stadt übernahm die Lenkung des Fahrzeugs. Das mochte die Fahrt vielleicht etwas verlängern, aber es war auf alle Fälle sicherer, als wenn Rix in einem ihm neuen, ungewohnten Körper das Fahrzeug gelenkt hätte. Die Sonne war vor kurzem hinter dem Horizont verschwunden. Die Arbeiter saßen zu Hause, allein oder mit ihren Familien beim Abendessen, und für die Nachtschwärmer war es noch zu früh. So brauchte er nur eine Viertelstunde, um Gilescys Büro zu erreichen.


  Rix stieg aus und schlenderte den kurzen Weg über die Rasenanlage. Niemand war auf der Straße, und sollte ihn doch jemand ansprechen, würde er einfach antworten, dass er eine Nachtschicht einlegen müsse. Kurz vor der Tür berührte er die Lichtschranke. Da niemand im Büro war, öffnete sich eine kleine Klappe neben der Tür und ein elektronisches Auge starrte ihn an. Rix starrte zurück. Die Sicherheitsanlage des Hauses untersuchte sein Auge, verglich es mit den Abbildungen der Augen jener Personen, die Zutritt zu dem Büro hatten. Dabei zog Rix den elektronischen Schlüssel aus der Innentasche seiner Jacke und steckte ihn ins Schloss. Sollte der Sicherheitsanlage irgendetwas auffallen, musste er sofort verschwinden. Einen zweiten Versuch würde es nicht geben. Er wartete.


  Nach einem endlos wirkenden Moment kam die Sicherheitsanlage zu der Erkenntnis, dass Eren Gilescy vor der Tür stand und gewährte ihm Einlass.


  Rix war erleichtert, er hatte mit den Scans von Gilescy offensichtlich gute Arbeit geleistet. Dem Plan für heute Nacht dürfte also nichts mehr im Wege stehen.


  Er verbrachte fast eine Stunde in Gilescys Büro, fand den Vertrag für die Yacht der Sorona-Klasse, löschte den Käufernamen und ersetzte ihn durch Tolobe. Er ließ den Vertrag offen und recherchierte in der Kundendatenbank. Da der Computer ihn als Eren Gilescy identifiziert hatte, besaß er Zugang zu allen vertraulichen Informationen – auch zu Kovo Lagans Bank- und Kontodaten, über die die Anzahlung für Lagans Yacht getätigt worden war. Rix kopierte Lagans Kontodaten in den frisierten Kaufvertrag der Sorona-Yacht. Nun würde die Yacht also an Frau Tolobe verkauft, bezahlt mit Geld von Kovo Lagans Konto.


  Aber was fehlte, war Kovo Lagans Unterschrift unter einem Kaufvertrag, den er niemals in Auftrag gegeben hatte. Das würden sie morgen erledigen müssen. Er formulierte eine dringende Bitte um ein kurzes, aber leider unvermeidliches Geschäftstreffen mit Kovo Lagan, wo immer es diesem genehm war, und schickte sie ab.


  Damit war dieses Intermezzo beendet. Rix fuhr den Computer herunter und verließ das Büro. Pfeifend schlenderte er zum Gleiter und flog davon.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen begrüßte die Sekretärin von Wertus ihren Chef mit einem kleinen Lächeln, als dieser das Büro betrat. «Guten Morgen», sagte sie. «Wollen Sie einen Koff?»


  Rix ließ die Puppe lächeln. «Gern. Ich musste gestern noch mal hierher. Heute kommt ein Kunde vorbei, den ich kurzfristig dazwischenschieben musste: Kovo Lagan. Ich hoffe, das ist schnell erledigt. Nur eine Formalität. Nun, zum Glück kollidiert es mit keinem anderen Termin.»


  «Sicher», gab Kovai mit einem leichten Zögern zurück.


  «Es ging nicht anders, aber ich versuche es so kurz wie möglich zu machen. Ich bin dann in meinem Büro», sagte er und ging.


  Die Sekretärin kochte den Koff, stellte Kanne und eine Tasse auf ein Tablett, klopfte an die Bürotür und trat ein. Der gefälschte Gilescy saß vor Buchungstabellen und studierte sie mit gerunzelter Stirn. Sie reichte ihrem Chef den Koff. «Bitte.»


  «Danke.»


  Die Sekretärin zog sich zurück und Ega Rix wurde nervös. Wäre es ihm möglich gewesen, hätte er geschwitzt. Aber er steckte in einem Roboterkörper, war eingehüllt in einer Puppe, deren Fäden er von innen zog. Also ließ er den Roboter aufstehen, sich den Anzug gerade streichen und lächeln. Er besah sich sein Spiegelbild. Dann wurde Kovo Lagans Ankunft gemeldet.


  Der Fiberzi betrat den Raum mit leicht aufgestellten Nackenfedern, was deutlich zeigte, wie ungehalten er war. Auch der Leibwächter betrat den Raum. Er blieb abwartend an der Tür stehen.


  «Guten Tag, Herr Lagan. Es tut mir wirklich leid, Sie hierher bemühen zu müssen. Ich denke jedoch, es ist notwendig.»


  «Worum geht es?», fragte Lagan.


  «Langweilige Gesetze. Laut Paragraph 14, Abschnitt Doppel-B des Erwerbungsnormgesetzes, geändert 654 NJ, und dem Zusatz 345-7c89, eingefügt 701 NJ, und dem Paragraphen 68, Abschnitt BF, ausweichend Fußnote 11 gleichen Abschnitts, der Regelung zur Annullierung von Verträgen über interplanetarische und interstellare, sowie interdimensionale Fortbewegungsmittel mit Wesen nichtmerdianischer Abstammung, ist es notwendig, Käufer nichtmerdianischer Abstammung beim Kauf eines merdianischen interplanetarischen, -stellaren bzw. -dimensionalen Fortbewegungsmittels das Formular B-39 ausfüllen und gegenzeichnen zu lassen. Dieses Formular habe ich in das von Ihnen bereits unterschriebene Vertragswerk einfließen lassen. Leider ist aber gestern ein zusätzlicher Zusatz zum Zusatz 345-7c89 des Paragraphen 14, Abschnitt Doppel-B des Erwerbungsnormgesetzes verabschiedet worden, laut Richterbeschluss 89/724 NJ. Dieser ist mit dem gestrigen Tag in Kraft getreten und gilt rückwirkend für alle Kaufverträge über interplanetarische, -stellare bzw. -dimensionale Fortbewegungsmittel merdianischer Herkunft, die an Käufer nichtmerdianischer Herkunft veräußert werden. Ich war daher gezwungen, auch diesen Zusatz in den Kaufvertrag einzufügen – was Sie leider dazu nötigt, den Vertrag erneut zu unterschreiben. Sie verstehen doch sicher?»


  Kovo Lagans Nackenfedern waren niedergesunken, der Ärger schien verraucht. Der Fiberzi schlug noch einmal mit seinen Flügeln, dann meinte er: «Wo ist dieser neue Vertrag, den ich unterschreiben muss?»


  Ega Rix verbeugte sich. «Danke, dass Sie so verständnisvoll sind. Ich musste für viele Kunden Verträge neu aufsetzen, und nicht alle sind so kooperativ wie Sie.»


  «Ja, ja, schon gut. Wo ist er?»


  Rix griff nach einem Datenblock auf seinem Schreibtisch und reichte ihn Kovo Lagan. Das Display zeigte den Kopf des Dokuments mit den Namen der Vertragspartner und des Schiffes, das den Besitzer wechseln sollte.


  Kovo Lagan nahm den Datenblock entgegen, las die ersten Zeilen und blätterte dann durch das elektronische Dokument bis zum Ende, ohne es zu lesen. Darauf hatte Blaine in seinem Plan spekuliert: Niemand las ein fünfzigseitiges Vertragswerk, wenn er glaubte, es bereits zu kennen und in Zeitdruck war. Kovo Lagan drückte sein elektronisches Siegel unter die letzte Zeile des Dokuments und akzeptierte somit den Kaufvertrag für sein Schiff ein zweites Mal.


  Rix nahm den Datenblock entgegen. «Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen. Es tut mir wirklich leid wegen der Unannehmlichkeiten. Ich versichere Ihnen, Sie werden von Ihrem neuen Schiff begeistert sein.»


  «Sicher», gab Kovo Lagan zurück.


  Während dieses kurzen Wortwechsels hatte Ega Rix die Finger der Puppe über die Tastatur des Datenblocks huschen lassen. Die ganze Nacht hatte er die wenigen Handgriffe geübt, und jetzt liefen sie blitzschnell und unauffällig ab. Er schob den Original-Kaufvertrag in die Ablage, und auf dem Display erschien der Kaufvertrag, der Frau Tolobe zur Besitzerin der Rosenblatt machen und Kovo Lagans Konto um den Preis des Raumers erleichtern würde. Durch einen weiteren Tastendruck sprang der Vertrag an den unteren Rand. Dort sah man nur noch die letzten Zeilen des Vertragswerks, das Datum und die beiden Unterschriftenzeilen. Dieser Bereich war mit dem Vertrag, den Kovo Lagan unterschrieben hatte, identisch.


  «Nein, so was!», rief Ega Rix aus. «Da muss etwas daneben gegangen sein.»


  «Was?», fragte Kovo Lagan und starrte ihn mit gelben Fiberzi-Augen an.


  «Der Block scheint Ihr Siegel nicht angenommen zu haben», sagte Rix. Er hielt den Datenblock Kovo Lagan entgegen. «Wenn Sie bitte noch einmal unterzeichnen würden.»


  Dies war der Moment, auf den alles ankam. Jetzt würde der ganze Plan scheitern oder funktionieren. Wenn Kovo Lagan sich weigerte oder sich die Kopfzeile des Vertrags anschaute, war alles verloren. Der Moment schien sich zu dehnen ...


  Da ergriff Kovo Lagan ungehalten den Datenblock, drückte ohne hinzusehen sein Siegel auf den Vertrag und gab den Block zurück. Seine Nackenfedern standen wieder ab.


  «War es das?», fragte er.


  Ega Rix sah hinab. Der Vertrag war unterschrieben. «Ja, jetzt hat alles seine Richtigkeit. Vielen Dank. Auf Wiedersehen.»


  «Wiedersehen.»


  Kovo Lagan verließ mit seinem Leibwächter das Büro. Kaum war die Tür geschlossen, nahm Ega Rix ein weiteres Siegel aus der Jackentasche und drückte es auf den Vertrag. Dann nahm er ein Siegel vom Schreibtisch und bestätigte den Vertrag auch durch die Partei des Verkäufers. Rasch waren die Daten in den Computer der Firma Wertus eingespeist und der Verkauf perfekt. Frau Tolobe war nun offizielle Besitzerin der Rosenblatt, und Kovo Lagan würde bezahlen.


  Ihr Plan war aufgegangen – sie hatten das Spiel gewonnen!


  


  ***


  


  Agor Berewsk saß in seinem Büro und ging Akten durch, dabei stellte er Referenzen her, um sich ein besseres Bild machen zu können. Hin und wieder ließ er die Aufzeichnungen laufen, die er selbst gestern Abend gesprochen hatte. Ein ganz normaler Arbeitstag neigte sich seinem Ende entgegen.


  Da ging die Tür auf und ein Nostoker trat ein, den Agor nicht sofort erkannte. Zum Glück folgte Agors Assistentin einen Moment später und stellte den Besucher als ‹Herrn Merzow aus der Informationsabteilung› vor. Der Name brachte Erinnerungen zurück. Vorgestern hatte Agor Merzow den Auftrag erteilt, die Geschäfte Kovo Lagans zu überprüfen und im Speziellen seine Verträge mit Wertus. Es galt herauszufinden, ob das Gespräch, das Agor im Restaurant mitbekommen hatte, ernst genommen werden sollte.


  «Herr Merzow, bitte setzen Sie sich», sagte Agor und wies mit einer knappen Geste auf einen Besucherstuhl. Die Computer ließ er laufen, was Merzow mehr oder weniger klar sagen sollte, sich kurz zu fassen.


  Dieser verstand den Wink. Er zögerte einen Moment, bevor er sagte: «Ich bleibe lieber stehen. Sie sind ja sehr beschäftigt.»


  Agors Assistentin schloss die Tür hinter sich und blieb auch im Raum.


  «Wie Sie wollen. Was gibt es Neues über Kovo Lagan?», fragte Agor.


  «Über seinen regulären Geldverkehr konnte ich nichts herausfinden, da er ein Konto bei einer fedderschen Bank hat.» Merzow zuckte mit den Schultern.


  «Ich verstehe. Haben Sie sonst noch etwas?»


  Merzow klatschte in die Hände und stellte seine Ohren auf. «O ja, Sie lagen mit Ihrer Vermutung richtig. Heute Morgen wurde eine große Geldsumme auf das Konto von Wertus überwiesen ... von Lagans Konto. Überweisungsgrund war eine gestern ausgestellte Rechnung betreffend eine Raumyacht der Sorona-Klasse.»


  «Er hat sich also ein Schiff gekauft.»


  «Ja, wie Sie sagten.»


  «Nun, dass er ein Schiff bei Wertus kauft, war mir bekannt. Jetzt hat er es eben bezahlt.» Als Merzow nichts erwiderte, erklärte Agor: «Es kommt mir darauf an, ob er sich ein zweites Schiff kauft.»


  «Ach so.» Merzow dachte nach. «Eine Sorona-Yacht hat er bezahlt.»


  «Das sagten Sie bereits.»


  «Schon, aber ursprünglich er hatte doch für eine Yacht der Kriv–Klasse eine Anzahlung getätigt.»


  Agors Ohren zuckten nach hinten, sein Jagdinstinkt war geweckt. Wenn dieser Teil der Geschichte stimmte, wie viel stimmte dann noch? Hatte Lagan seine Geschäftspartner wirklich betrogen? Hatte er ihn betrogen? Er fletschte kurz die Zähne, fasste sich aber bereits im nächsten Moment wieder. Er brauchte Beweise, stichhaltige Beweise, bevor er Lagan zur Rechenschaft ziehen konnte. Sollte er sie finden, würde er mit der Sache vor Gericht ziehen – nicht zum planetarischen Rechtsprecher, sondern zum Richter des Distrikts.


  «Danke, Merzow, Sie haben mir sehr geholfen.»


  «Gerne», sagte Merzow, drehte sich linkisch um und verließ das Büro.


  Agors Assistentin sagte leise: «Dann hatten diese beiden Menschen im Restaurant also Recht.»


  «So scheint es. Wir brauchen ein neues Gutachten. Engagieren Sie einen Experten und schicken Sie ihn ins Speil-System. Ich will so schnell wie möglich Ergebnisse.»


  «Natürlich.» Sie drehte sich um, öffnete die Tür, wurde aber von Agor zurückgerufen.


  «Er soll vorsichtig arbeiten. Lagan darf nichts merken. Ich möchte ihn kalt erwischen.»


  «Ich sorge dafür.» Damit verließ sie das Büro.


  Agor Berewsk starrte auf seine Akten. Er war zu wütend, um zu arbeiten, und schaltete die Computer aus. Dann stand er auf, lief im Büro herum und malte sich aus, wie er Kovo Lagan zahlen lassen würde. Dieses Federvieh würde den Tag verfluchen, an dem er ihn hatte hintergehen wollen.


  


  ***


  


  «Ich bin noch mal außer Haus», sagte Ega Rix alias Gilescy und marschierte an seiner Assistentin vorbei. «Ich weiß nicht, wie lange ich fort sein werde.»


  «Ich schließe dann ab?»


  «Tun Sie das. Bis morgen!»


  Damit war Rix durch die Tür. Er spazierte zu seinem Gleiter und erwiderte dabei den Gruß eines Nachbarn. Nachdem er sich hinters Steuer gesetzt hatte, überließ er die Fahrt wieder der Verkehrswacht und tippte als Ziel das Theraux-Hotel ein. Rix wurde ungeduldig während der langsamen Fahrt durch den Berufsverkehr. Er wollte diese Puppe endlich los sein. Es gefiel ihm zwar, in fremde Körper zu schlüpfen, aber so einer war doch ausgesprochen unhandlich. Es würde eine Wohltat sein, wenn er endlich wieder würde fliegen können.


  Schließlich schwebte der Gleiter in das unterirdische Parkdeck des Hotels und steuerte automatisch einen freien Platz an. Während er ausstieg, sandte Rix eine Botschaft an seine Kameraden. Blaines Antwort kam prompt und dirigierte ihn zu der Parkbucht, auf der ihre gemietete Limousine stand. Er stieg in den Fond und zog sich die Kleidung aus.


  «Wie lief es?», wollte Blaine wissen. Er trug die Livree eines Chauffeurs.


  «Exzellent», gab Rix zurück. Er zog eine Datenrolle aus der Jackentasche und reicht sie Blaine. «Das sind die Besitzunterlagen der Rosenblatt.»


  Blaine steckte die daumengroße Rolle weg. Dann nahm er die Kleider entgegen und stopfte sie in den Rucksack. Hinter ihm summte es leise und klickte, dann schwebte der dreieckige Körper von Ega Rix aus dem Brustkorb der leblosen Roboterpuppe.


  «Unsere Sachen?», fragte Rix mit seiner eigenen Stimme.


  «Stehen verpackt im Hangar und müssen nur noch abgeholt werden.»


  «Scyna wartet bestimmt schon.»


  Sie stiegen aus der Limousine und fuhren mit dem Aufzug hoch. Auf dem Flur begegneten sie einem alten Paar. Sie warteten, bis die beiden nicht mehr zu sehen waren, und klopften dann an Scynas Zimmertür. Einen Augenblick später wurde sie geöffnet, und sie gingen in das Zimmer.


  «Wie geht es ihm?», fragte Blaine und stellte sich vor das Bett. Eren Gilescy lag entspannt auf den Laken. Seine Brust hob und senkte sich in gleichmäßigen Atemzügen, er schlief tief und fest. Noch immer war er ans Bett gebunden und trug den SimStim-Helm.


  «Er hatte den Fick seines Lebens», meinte Scyna und wies auf Gilescys Unterhose. «Viermal.»


  «Selbst als Phantasie holst du alles aus einem Mann heraus», meinte Rix.


  Scyna schüttelte abfällig den Kopf. «Viermal – in fünfzehn Stunden!»


  «Ihm hat es wohl gereicht.»


  Scyna zuckte mit den Schultern. Sie hatte ein Pflaster in der Hand, das sie auf Gilescys Unterarm klebte. Das Pflaster war mit einem Betäubungsmittel getränkt, das durch die Haut in Gilescys Blut gelangen und ihn ruhig stellen würde.


  Fachkundig entfernte Scyna die Fesseln, während Blaine den Helm abschaltete. Er löste vorsichtig die Verbindungen zu Gilescys Kopf – der Helm war sehr robust, damit die empfindlichen Geräte im Inneren auch gut geschützt blieben – und legte das Gerät in einen ausgepolsterten Koffer.


  «Geben wir ihn zurück?», fragte Rix.


  «Xandreij hat nichts davon gesagt», sagte Scyna.


  «Dann nehmen wir ihn mit», sagte Rix.


  «Okay.»


  Blaine wollte schon den Deckel des Koffers schließen, als Scyna ihn zurückhielt. «Moment!» Sie hob den Helm aus dem Koffer und entfernte die Datenrolle, auf der das SimStim-Programm hinterlegt war, das Gilescy die letzten Stunden erlebt hatte. Sie warf die Datenrolle in die Luft und steckte sie dann in die Hosentasche. Mit einem Grinsen sagte sie zu Rix: «Zu früh gefreut.»


  «Als ob mich die Zurschaustellung animalischer Lustbefriedigungspraktiken interessieren würde.»


  «Na klar», gab Scyna zurück.


  Sie legten Gilescys Sachen auf den Boden und packten alles ein, was auf sie hinweisen könnte. Sobald Gilescy das Zimmer verlassen haben würde, würden Putzroboter den Raum reinigen und sämtliche Spuren beseitigen, seien es Fingerabdrücke, Haare oder Hautpartikel. Und selbst wenn die Reinigung nicht hundertprozentig gründlich arbeiten würde – dies war ein Hotelzimmer, wer konnte schon herausfinden, welchem der vielen Gäste der letzten Tage welche Schuppe gehörte?


  Blaine ging zur Tür und meinte lapidar: «Zieht ihm die Unterhose aus, sonst kommt er noch auf komische Gedanken.»


  Scyna blickte auf die Leistengegend Gilescys: Sein Slip zeigte deutliche Spuren der vergangenen Nacht. Abgestoßen hob sie eine Braue. «Rix, mach du das.»


  «Nur gegen Aufpreis», erwiderte dieser und reckte ihr einen Tentakelarm entgegen, die vier Finger geöffnet.


  «Spanner. Ich werde nie verstehen, warum gerade du auf so ein Zeug scharf bist.»


  «Forschungszwecke. Also?» Die SimStim-Datenrolle wechselte ihren Besitzer. Nachdem Rix den Slip sichergestellt hatte, zog Scyna Gilescy das Narkosepflaster ab. Immer noch in der Maskerade der Tolobe verließ Scyna mit Blaine und Rix das Zimmer. Die drei fuhren mit dem Aufzug hinunter, stiegen in die Limousine und reihten sich in den Verkehr.


  Sie erreichten ihren Hangar am frühen Nachmittag. Hinter geschlossenen Toren verluden sie die Geräte aus der Leilana in einen gemieteten Frachtgleiter. Mit ihm und der Limousine fuhren sie zum Luxusbereich des Raumhafens. Dort parkten sie den Frachtgleiter, stiegen in die Limousine und warteten auf den Büroschluss von Wertus. Endlich war es so weit.


  Niemand sagte ein Wort. Eine seltsame Mischung aus Vorfreude, Angst vor dem Scheitern in letzter Minute und purer Aufregung hing in der Luft. Schließlich erreichten sie den ersten Bereich des Raumhafens, und kurz darauf kam Wertus’ Hangarkomplex aus Glasal und grünem Naturstein in Sicht. Die untergehende Sonne spiegelte sich in den weiten Fensterflächen und warf ein blendendes Licht auf den Beton.


  Blaine ließ die Limousine in einem sanften Bogen vor dem Hangar halten. Einen langen Moment starrten die drei auf das Gebäude. Wenn jemand Verdacht geschöpft und ihr Spiel durchschaut hatte, wäre es das Sicherste zu warten, bis sie den Komplex betraten, um sie dann festzunehmen. Alle wussten das, dennoch führte kein Weg daran vorbei: Sie mussten in diesen Hangar – und zwar jetzt.


  «Also dann», sagte Blaine. Seine Stimme klang fest, und als er die Worte ausgesprochen hatte, kehrte die gewohnte Selbstsicherheit zurück. Der Plan hat funktioniert, sagte er sich, Wir haben das Spiel gewonnen, wir müssen nur noch unseren Preis abholen.


  Rix schwebte in einen Koffer, den Blaine nahm. Es war nichts Sonderbares daran, wenn eine gut situierte Frau sich von ihrem Chauffeur einen Koffer tragen ließ. Natürlich ließ es sich Rix nicht nehmen, seine Levitationskissen auszuschalten, weswegen Blaine sein ganzes Gewicht tragen musste. «Es soll doch echt wirken», funkte Rix in Blaines MultiArmband. Sie gingen die Rampe zum Hangar hinauf, bis sie vor der geschlossenen Tür standen. Blaine vermied es, die Ausbuchtungen der Strahler neben dem Firmenschild anzusehen, sondern blickte möglichst unbeteiligt durch die Glastür. Scyna betätigte die Klingel. Nach wenigen Sekunden sahen sie eine Bewegung, dann öffnete sich die Tür. Vor ihnen stand ein Roboter, dessen stilisierter menschlicher Oberkörper kerzengerade aufragte. «Was darf ich für Sie tun?», fragte er.


  Sich den beiden Energiestrahlern über ihrem Kopf nur zu bewusst, reichte Scyna dem Roboter die Besitzdokumente der Rosenblatt. «Ich möchte mein Schiff abholen.»


  «Darf ich sagen, dass dies eine recht ungewöhnliche Zeit dafür ist?», meinte der Roboter und nahm die Datenrolle entgegen.


  «Dringende Geschäfte.»


  «Ich verstehe.» Der Roboter steckte sich die Rolle in eine Buchse.


  Blaine kannte seine Schwester gut genug, um die kleinen Zeichen ihrer Nervosität wahrzunehmen. Sie betrachtete ihr Gegenüber mit einem täuschend gleichmütigen Blick. Plötzlich reckte sich der Roboter noch höher, und Scyna zuckte einen Zentimeter zurück. «Verzeihung, aber ich muss mich Ihrer Identität versichern. Eine Formalität, aber leider unumgänglich.»


  «Natürlich», meinte Scyna. Sie blieb stehen und ließ ihre Augen scannen. Der Roboter verharrte wieder einen langen Moment. Nur noch dieses Hindernis, dachte Blaine, ruhig Blut.


  Der Roboter griff sich an die Buchse und reichte Scyna die Datenrolle. «Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Frau Tolobe. Ich führe Sie und Ihren Begleiter zur Rosenblatt.»


  Roboter unterschiedlichster Funktionen und Designs kreuzten ihren Weg, während sie zum Ausstellungshangar gingen. Auch hier wurde Scyna wieder gescannt.


  «Es tut mir leid», meinte der Roboter, «nach Ende der offiziellen Führungszeiten sind die Sicherheitsvorkehrungen etwas schärfer.»


  «Aber natürlich.»


  Sie gingen vorbei an den vielen Luxusraumern, die Scyna so neidisch beschrieben hatte. Bald werden wir ein ebenso wertvolles Schiff fliegen, dachte Blaine. Nur noch ein paar Minuten. Wenige Minuten.


  «Vor einigen Stunden erst ist das Beiboot geliefert worden», erzählte der Roboter, «und mit ihm die dominierende kybernetische Persönlichkeit. Wir sind froh, Ihnen trotz der kurzfristigen Änderungen das komplette Paket anbieten zu können.»


  «Die kybernetische Persönlichkeit ist hier?», fragte Scyna alarmiert.


  «Ja, die Technik-Roboter sind gerade dabei, sie zu installieren.»


  Das darf doch nicht wahr sein, so kurz vor dem Ziel! Blaine erwiderte Scynas besorgten Blick mit einem knappen Achselzucken. Er musste nachdenken, wie sie die DKP wieder loswerden konnten. Sollte der Diebstahl auffliegen, konnte sie das ganze Schiff blockieren, da sie sämtliche Systeme des Raumers kontrollierte. Eine kybernetische Persönlichkeit war nicht irgendein Computer, den man ausschalten konnte. Während Blaines Gedanken rasten, fuhren sie mit dem Aufzug in den zweiten Stock. Dann traten sie gemeinsam aus der Kabine, und da war sie: die perfekte Tänzerin zwischen den Sternen, stolz und schnell – und in diesem wirklich Übelkeit erregenden Rosa.


  «Ein schönes Schiff», sagte der Roboter.


  «Ja», meinte Scyna.


  Sie zögerte, wollte Zeit gewinnen, doch Blaine hatte bereits einen Plan. Deswegen räusperte er sich und sagte: «Wir haben wichtige Termine, Chefin.»


  «Richtig», sagte Scyna und ging wieder entschlossen weiter. «Man erwartet uns bereits. Danke für Ihre Führung.»


  «Soll ich Sie nicht ins Schiff begleiten?», fragte der Roboter.


  «Das ist wirklich nicht –», sie sah Blaines knappes Nicken und fuhr fort: «nötig. Andererseits wäre es vielleicht gut, wir würden der DKP vorgestellt werden.


  «Gerne.»


  Der Roboter rollte hinter ihnen die Rampe empor, setzte sich dann an die Spitze und führte sie am Unterdeck vorbei auf das Mitteldeck, auf dem die Zimmer lagen. Sie gingen über weichen Teppichboden, in die Lounge, eine kleine Rampe hinauf und auf die Brücke.


  Sie war hufeisenförmig angelegt. Die halbrunde Vorderseite wurde dominiert von einem T-förmigen Fenster. Die Konsolen waren in Retrodesign gehalten: dunkles Holz, in das die Bedienelemente eingelassen waren, als wären sie keine Sensorfelder, sondern Knöpfe zum Niederdrücken. Die Geschwindigkeit wurde mithilfe eines anachronistischen Schiebereglers eingestellt, der aus einem Brückenelement zwischen den beiden Armaturen für Pilot und Astrogator ragte. Zu beiden Seiten gab es noch je zwei Sessel, sodass insgesamt sechs Personen auf der Brücke bequem Platz fanden. Jeder der Plätze war mit einer Kontrolltafel versehen, die man den individuellen Wünschen anpassen konnte: technische, wissenschaftliche oder taktische Station. Jetzt sah Scyna doch zu ihrem Bruder, und sie sah seine Augen leuchten, als er diesem Traum von einem Raumschiff seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.


  Gestört wurde er nur von der Handvoll Roboter, die vor einer geöffneten Wandverkleidung herumtollten und einen eckigen Kasten von einem Meter Kantenlänge in die Wand einbauen wollten.


  Blaine stellte den Koffer ab und trat zu dem Kasten. «Bist du die DKP für dieses Schiff?»


  «Ja, die bin ich. Meine Bezeichnung ist SNKP-1921. Und wer, wenn ich fragen darf, sind Sie?»


  «Ich bin der Diener von Frau Tolobe, der Besitzerin dieses Schiffes, deiner Herrin.»


  Es summte leise in dem Kasten, als die dominierende kybernetische Persönlichkeit mit ihren Sensoren den Raum abtastete – und zu dem Schluss kam, den Blaine erwartet hatte. «Es tut mir leid, aber mir wurde nichts von einer Besitzerin dieses Namens gesagt.»


  «Was soll das heißen?»


  «Nach meinem Wissen ist Herr Zuoppini der Besitzer des Schiffes. Für ihn wurde ich gebaut und seinen Wünschen angepasst.»


  «Soll ich das so verstehen, dass wir für unser Geld eine DKP kriegen, die nicht einmal auf Frau Tolobe konditioniert ist?» Diese empörte Frage war nicht nur an die kybernetische Persönlichkeit, sondern an alle anwesenden Roboter und die Firma Wertus im Allgemeinen gerichtet.


  Scyna unterstützte Blaine, indem sie demonstrativ die Arme vor dem Busen verschränkte und entrüstet aufstampfte. «Was für eine Unverschämtheit! Ich habe mir von einem Wertus-Schiff mehr erwartet. Was soll ich denn mit einer fremden DKP anfangen?»


  Der Diener-Roboter, der sie hierher geführt hatte, sandte einen pfeifenden Befehl aus, und seine Kollegen, die die DKP hatten installieren wollen, ließen die Arbeit ruhen. «Es tut mir leid, aber ihre Übernahme der Rosenblatt war sehr kurzfristig, und ich hatte dieses Problem nicht bedacht.»


  «Schalte die DKP um!», forderte Scyna.


  «Wie meinen Sie das, bitte?»


  Scyna gab Blaine einen genervten Wink, und dieser erklärte mit geschauspielerter Genervtheit: «Was soll Frau Tolobe denn mit einer DKP machen, die nicht mal weiß, dass sie die rechtmäßige Besitzerin der Rosenblatt ist? Wir haben für eine auf Frau Tolobe konditionierte DKP bezahlt, haben unzählige Fragebögen ausgefüllt, stundenlange Interviews mit den Programmierern geführt und nun wird uns diese nutzlose Intelligenz vorgesetzt. Wir werden uns beschweren!»


  Der Diener-Roboter vollführte einen zackigen Diener, wohl eine einprogrammierte Reaktion auf das Wort ‹Beschwerde› in all seinen grammatikalischen Formen. «Natürlich haben Sie dazu das Recht.»


  «Sicher haben wir dazu das Recht, aber es löst nicht unser Problem», sagte Scyna und tippte gereizt auf die Uhr ihres Multifunktionsarmbandes.


  «Natürlich, Frau Tolobe», meinte darauf Blaine. An den Roboter gewandt sagte er energisch: «Wir haben einen wichtigen Termin mit einem Kunden, der bei Verspätungen sehr unwirsch wird – sehr unwirsch! Ich werde dieses Schiff also selbst fliegen, ohne diese unbrauchbare DKP. Schaffen Sie sie raus und räumen Sie unser Schiff, damit wir endlich losfliegen können.»


  «Aber ohne die DKP ist das Schiff nicht einfach zu fliegen», sagte der Diener-Roboter.


  «Ich habe Erfahrung darin.»


  Scyna warf ein: «Die Beschwerde reichen wir nach. Verschwindet!»


  Wieder dienerte der Roboter reflexartig. Einen Moment zuckte er unschlüssig mit dem Kopf, dann stieß er eine kleine Melodie von Pfiffen aus. Im nächsten Moment wuselten die Technik-Roboter um den Kasten der DKP. Sie kappten die Verbindungen, hoben die kybernetische Persönlichkeit auf einen kleinen Karren und verschlossen die Abdeckung. Dann drängelten sie von der Brücke. Der Diener-Roboter verneigte sich erneut. «Die Unannehmlichkeiten tun mir sehr leid, ich entschuldige mich für die Verzögerung. Sobald Sie zurückkehren, wird Ihnen Ihre personenkonditionierte DKP zur Verfügung stehen.»


  «Das will ich hoffen», sagte Scyna und winkte ihn fort.


  Der Diener-Roboter trollte sich.


  Sie hörten, wie eine Minute später die Rampe eingefahren wurde. Scyna setzte sich grinsend auf den großen Koffer, den Blaine getragen hatte, während ihr Bruder aus dem Fenster sah. «Sie sind weg», meldete er.


  «Holt mich mal jemand hier raus?», kam es dumpf aus den Koffer. Scyna erhob sich und öffnete die Verschlüsse. Im nächsten Moment schoss Rix heraus und blieb anderthalb Meter über dem Boden in der Luft hängen. Seine Mimikfelder glühten in einem sachten Gold. Rix flog über die Konsole des Piloten, während Blaine sich an die Astrogationsstation setzte. Scyna nahm hinter ihrem Bruder Platz.


  Sie warf Blaine die Datenrolle zu, und dieser steckte sie ins Schloss. Dann drückte er einen Knopf. Auf der Fensterfront erschienen zwei- und dreidimensionale Schriftzüge und Diagramme, Radarbilder und Statusanzeigen. Rix und Blaine stellten sie sich individuell ein. Da die Kontrollen nach Norm gebaut worden waren, fanden sie sich sofort zurecht. Rix koppelte zwei Kabel aus seinem Körper mit den entsprechenden Buchsen auf der Pilotenstation und war unmittelbar mit dem Bordcomputer verbunden.


  Scyna griff sich in den Mund und nahm die kleinen Kissen heraus. Ihr Gesicht verlor an Fülle. Sie entfernte die Linsen aus den Augen, löste Perücke und Haarnetz, warf alles zu Boden und wuschelte durch ihr Haar.


  Ein sanftes Vibrieren ging durch das Raumschiff, als das Kraftwerk in seinem Leib eingeschaltet wurde und der Raumer vollends zu Leben erwachte. Scyna sah aus dem Fenster. Langsam, fast unmerklich sank der Boden nach unten. Sie glitten zwischen zwei anderen Schiffen hindurch, und vor ihnen war jetzt nur noch das Hangartor. Als die Computerkontrolle des Hangars den Raumer registrierte, öffneten sich automatisch die Tore, denn immerhin gehörte das Schiff jetzt einer gewissen Frau Tolobe, die mit ihm machen konnte, was sie wollte.


  Im nächsten Moment waren sie schon aus dem Hangar hinaus. Der Boden fiel nach unten und der Abendhimmel kippte über das Panoramafenster. Dann hörte Scyna eine Veränderung in der Klangwelt des Schiffes – das mussten die Haupttriebwerke sein – und plötzlich schossen die Wolken auf sie zu. Rasend schnell gewannen sie an Höhe, durchstießen die Atmosphäre. Das gedeckte Blau des Abendhimmels wurde dunkler, bis es nicht mehr von Schwarz zu unterscheiden war, einem Schwarz, in dem unzählige kleine Diamanten leuchteten. Jeder dieser Punkte eine Sonne, von Planeten umtanzt – sie waren ihr Ziel!


  


  


  Ein Misthaufen von einem Planeten


  


  


  Es sollte der letzte Tag sein, den Mayhew Frottel im Besitz aller Finger erlebte. Wäre ihm das bewusst gewesen, wäre er weitaus weniger vergnügt seinem Beruf nachgegangen. Er war Cocktailmixer auf dem Planeten Rok, in einer Bar, die bei Einheimischen mittlerem Einkommens beliebt war. Beliebt war auch Mayhew, vor allem bei den weiblichen menschlichen Gästen. Er war von drahtiger Figur, vor den dunklen Augen hingen Locken grau-schwarzen Haares. Seine Augen funkelten in jenem unbesorgt herausfordernden Glanz, der die Frauen anzog, und sein schiefes Lächeln war das eines unbekümmerten Draufgängers. Er trug einen stilvollen Anzug, Satinhemd und Halbschuhe – alles in Nachtschwarz.


  Es war ihm seit jeher leicht gefallen, Frauen zu erobern, und so verdiente er sich nebenbei Geld, indem er sich aushalten ließ oder sich Geld borgte, das er in der Regel beim Spielen verlor – oder damit angab, um die nächste Frau zu bekommen. Er band sich nie fest an seine Gespielinnen, denn in seiner Welt gab es nur ihn allein. Alle anderen waren nur dazu da, ihm das Leben zu verschönern.


  Mayhew hatte über seine zerstörerische Natur nie auch nur einen zweiten Gedanken verschwendet. Wobei er zugeben musste, im Moment gerade durch das Ausleben seiner Lüste in eine prekäre Situation gekommen zu sein. Es gab nun einmal Leute, die es einem sehr übel nahmen, wenn man Schulden nicht begleichen konnte. Und Mayhew war vor ein paar Tagen an eine solche Person geraten. Das geliehene Geld war weg, die letzte Verführte hatte sich kein Geld aus der Tasche schmeicheln lassen und Mayhew war realistisch genug, um zu wissen, dass ihm unangenehme Züchtigungen bevorstanden, würde er seinen Gläubiger nicht befriedigen können. Aber die Rettung schien schon am Tresen zu sitzen, seit einer halben Stunde hatte Mayhew sie im Auge.


  Die Frau saß in Gedanken versunken da. Ihre sehnigen Finger fuhren am Rand des halbleeren Glases entlang. Konzentriert verfolgte sie auf einem an der Decke hängenden Monitore die Zusammenfassung der letzten Aird-Oberliga-Spiele. In Zeitlupe wurde ein Foulspiel wiederholt, in dessen Folge ein Spieler stürzte und mit zwanzig Stundenkilometern über den Boden schlitterte. Die Teamkollegen des Gefoulten provozierten die gegnerische Mannschaft mit Gesten und Rufen, die Spieler umkreisten sich auf ihren Gleitkufenschuhen wie Raubtiere, die Arme mit den schweren Wurfhandschuhen fuhren immer wieder zu angedeuteten Schlägen hoch. Der auf das Foul folgende Strafball wurde vom Mannschaftskapitän sicher im Trichter versenkt.


  Auf den anderen sieben Monitoren – einer verdreckter als der andere –, die einen Kranz um das Deckengestell bildeten, sah man andere Sportübertragungen: Roboter, die über Asphalt rollten und um eine Stahlkugel stritten; Messermeister in erbittertem Vierkampf; ein Wettslalom durch nichtreale Computerwelten; barhändige Faustkämpfe; Frauenschlammcatchen; mit Drogen und Schmerzbändern aufgepeitschte Wildhunde, die sich gegenseitig zerfleischten; Nudistenvölkerball mit Quallenkugeln. Mayhew lächelte, als ein Quallenball eine nackte Blondine traf und die brennende Außenhaut rote Schlieren auf dem Fleisch erzeugte. Die Frau ging ins äußere Spielfeld der Gegenpartei und fletschte kampflustig die Zähne.


  Dann sah er zu der Frau mit dem Messinghaar, die immer noch konzentriert die Aird-Berichte verfolgte. Er entschied, dass sie genug Zeit allein verbracht hatte, und nahm zwei Gläser, deren Formen ihm besonders gefielen. Er füllte den Shaker mit einem Rezept, dass er erfunden hatte an dem Abend, bevor sein idiotischer Freund in die merdianische Armee eingetreten war. Es war das leckerste und Willen zersetzendste Getränk gewesen, das jemals in Mayhews Mixer kreiert worden war. Er konnte sich an die folgende Nacht nicht erinnern, aber der Morgen zwischen den drei Schönheiten blieb unvergessen. Er nahm eine Menjola-Frucht, schnitt sie in vier Scheiben und garnierte jedes der Gläser mit zwei Scheiben. Dann steckte er noch Strohhalme in den Cocktail und stellte eines der Gläser mit einem sanften Poltern vor seine Eroberung in spe.


  Überrascht sah sie nach unten und blickte auf den nicht bestellten Cocktail. Mayhew stieß mit seinem Glas an und schenkte ihr sein schiefes Räubergrinsen. Sie musterte ihn skeptisch, lächelte dann und prostete ihm zu. Sie nahm einen großen Schluck, hob die Augenbrauen und sah sich das Glas genauer an.


  «Altes Familienrezept», behauptete Mayhew. «Ich darf es nur meinen Kindern verraten – oder der Liebe meines Lebens.»


  «Dann behalt das Rezept für dich, aber mach mir noch einen», sagte sie mit rauchiger Stimme.


  «Irgendeine Lieblingsmannschaft?», fragte er und wies zum Monitor.


  «Die Echsen.»


  «Kommst nicht von hier, stimmt's?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Esperd.»


  Wie alle Merdia-Geborene nannte sie nur die Stadt, und man musste wissen, auf welchem Planeten sie geboren war. Als ob jeder im Universum einen Atlas von Merdia in der Hosentasche hatte. Mayhew hatte die Arroganz der auf Merdia Geborenen immer schon gestört. Aber nach einem Blick auf die leckeren Apfelbrüste unter dem engen Top beschloss er, sich für diesen Abend nicht weiter daran zu stören.


  «Ich bin auf Rok geboren.» Er macht eine Geste, die das Lokal und den Planeten umfasste, auf dem es stand. «Wie meine Eltern.»


  Sie hatte ihr Glas schon fast leer, also begann Mayhew wieder zu mixen, während er weiter erzählte: «Meine Großmutter kam von Merdia, war Gewerkschaftlerin ... dachte wohl, sie könne was verändern.»


  «Warst du schon mal auf anderen Planeten?»


  «Ein paarmal – habe mich immer zu Tode gelangweilt. Nirgendwo ist das Leben so schnell wie hier. Überall gibt es nur Gesetze und Beschränkungen und das alles regelnde große N. Nein danke, da bleib ich lieber hier. Hier ist das anders, jeder macht sich sein Glück selbst. – Bitte.» Er reichte ihr ein volles Glas.


  Sie nahm es. Sein Blick fuhr den Arm hinauf und er schätzte ihre Kleidung ab. Sie war oft getragen worden, das falsche Leder der Handschuhe abgewetzt. Die Frau selbst war hager, ihr Gesicht scharf geschnitten, mit spitzer Nase und wachsamen Augen. Das Haar trug sie offen, es floss in weichen Wellen über ihre Schultern. Mayhew konnte sich selbst nicht recht erklären, was ihn an dieser Frau faszinierte, aber mit etwas Glück würde er noch die ganze Nacht Zeit haben, es herauszufinden.


  Er stieß mit ihr an und nannte seinen Namen.


  «Indra», sagte sie einfach und nahm wieder einen großen Schluck.


  Er tat es ihr nach und lehnte sich auf den Tresen. «Was führt dich hierher?»


  «Weiß nicht. Mal sehen, was so auf mich zukommt.»


  «Da bist du hier genau richtig», versprach Mayhew. «Hier kann dir alles passieren. Du musst nur deine Chancen sehen und zugreifen.»


  «Eigentlich bin ich nur auf der Durchreise nach –»


  «Vergiss es! Willst du das Leben spüren ...», er beugte sich vor, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten und flüsterte, «das wirkliche, leidenschaftliche, kompromisslose Leben, dann ist dies der einzige Ort im ganzen gottverdammten Universum. Keine Sicherheit, keine Regeln. Nur du und dein Schicksal.»


  Er stellte die Flaschen, die er für weitere Cocktails brauchen würde, vor ihr auf den Tresen und verließ dann die Theke, um sich auf den Hocker neben ihr zu setzen. Dabei musterte er ihre Beine, die in hochhackigen Stretchstiefeln steckten, über denen sie einen kurzen grünen Rock trug. Mayhew hob erfreut die Augenbrauen und fuhr dann fort: «Rok schläft nie. Mach die Augen zu und – zack! – erwachst du in einer ganz neuen Welt! Wenn du spielen willst, gibt es Casinos. Die Clubs kennen mich, ich bring dich überall rein. Oder lieber ausspannen? Ein Laden mit Ruhetanks ist gleich in der Nähe. Ich krieg da Prozente.»


  «Du scheinst ja richtig prominent zu sein.»


  Ihr Ton ließ ihn vorsichtig werden; er wollte nicht als großer Aufschneider abgetan werden. «Man kennt mich. Also, was wollen wir unternehmen?»


  Sie sah einen Moment in ihr Glas, schnippte mit zwei Fingern ihr Haar hinters Ohr und sah ihn dann von unten herauf an. «Wie wäre es, wenn wir einfach hier sitzen bleiben und uns die Cocktails schmecken lassen?»


  Er grinste. «Gute Idee.»


  Sie erzählte nicht viel von sich, war aber an seinen Geschichten interessiert, und er kannte viele. Sie lachte, wenn er Witze machte, und blickte ihn konzentriert an, während er versuchte, sein Leben so spannend wie möglich zu erzählen. Er sprach über die Banden und darüber, wie sie Rok unter sich aufteilten. Die Bandenkriege zogen die Grenzen der Gebiete jede Woche neu, und man musste fix sein, um auf dem Laufenden zu bleiben.


  Indra fragte nach dem Rechtsprecher Roks.


  Mayhew lachte. «Soll das ein Witz sein? Merdia hat hier nichts zu sagen. Die Rechtsprecher auf Rok waren immer schon Aussätzige, der jetzige ist genauso. Merdia schickt Rechtsprecher als Strafe hierher. Seit fast dreißig Jahren gab es keine Verurteilung mehr, und kein Richter hat sich um Rok gekümmert. Dieser Klumpen ist ihnen die Mühe nicht wert. Die Bandenbosse sind die Herrscher auf Rok, mit ihnen muss man sich gut stellen.»


  «Wie viele Banden gibt es denn?»


  «Keiner zählt sie, wieso auch? Sie werden zerschlagen, neu gegründet, spalten sich oder kommen zusammen. Wirklich zählen tun nur die Großen Vier: Schwarzaugen, Aristos, Federn und Arkane. Wenn du dich mit einer von ihnen arrangierst, hast du es viel einfacher. Aber untereinander können die sich nicht riechen.»


  «Ich weiß nicht», meinte Indra, «das klingt mir fast nach Bürgerkrieg.»


  «Ach Quatsch. Man muss nur wissen, wo man sich besser raushält.»


  «Und niemand will, dass der zuständige Richter Ruhe und Ordnung herstellt?», fragte Indra.


  «Wem es hier nicht passt, kann ja abhauen. Aber glaubst du, diese Kerle wollen hier weg?» Er wies mit einer großen Geste durch die Bar. Die heruntergekommenen Gäste unterhielten sich lauthals und hatten schon seit geraumer Zeit zu viel Alkohol oder effektivere Rauschmittel intus. Ihre Gesichter waren ausgezehrt oder aufgequollen. Durch die schmutzige Luft in der Stadt war auch die Haut unrein, und einige hatten sich wohl schon länger nicht mehr intensiv gewaschen. Gepflegte Erscheinungen wie Mayhew oder Indra waren die Ausnahme. «Aber nicht alle auf Rok sind so wie diese Verlierer», sagte Mayhew. «Es gibt auch Stinkreiche. Das Casino der Schwarzaugen ist das größte im ganzen Reich, und die Aristos sollen ihr Geld aus einem alten Staatsschatz beziehen. Mit ein wenig Glück kannst du den Himmel erobern.»


  «Oder in einen bodenlosen Abgrund stürzen.»


  «Du bist viel zu negativ!», schalt Mayhew. «Wenn man in Ketten lebt, kann man nicht fliegen.»


  «Wo hast du denn den her?»


  «Von 'nem Touristen aufgeschnappt.»


  «Aber an einer Kette kann man auch aus dem Sumpf gezogen werden.»


  «Pah!» Mayhew beugte sich vor, musterte Indra intensiv und lächelte. «Weswegen bist du hier?»


  Sie erwiderte seinen Blick mit Gelassenheit. «Ich will meinen Spaß haben.»


  «Oh, Spaß.» Er stellte sein Glas neben ihres und rückte etwas näher an sie heran. Sie blieb einfach sitzen. Mit gesenkter Stimme meinte er: «Unter Spaß versteht jeder was anderes. Die einen haben Spaß, wenn sie mit vielen anderen in einem großen Raum sind. Die anderen haben Spaß in einem kleinen Raum – zu zweit.»


  Sie sahen sich lange in die Augen. «Letzteres», sagte Indra leise, «hört sich gut an.»


  «Ja, hört sich gut an. Hast du eine Bleibe? Mein Zimmerkumpel hat heute in unserer Bude eine Kartenrunde organisiert.»


  «Dann gehen wir zu mir.»


  Mayhew rief dem Bartender zu, er würde heute früher Schluss machen, und bekam dafür einen ärgerlichen Blick, was ihn aber nicht scherte. Er wollte Indras Tasche nehmen, doch das ließ sie nicht zu.


  Sie hatte eine kleine Wohneinheit gemietet, in einem der mittelklassigen Wohnbereiche. Immerhin waren Bad und Küche vom Wohnzimmer abgeteilt, in dem ein großes Bett stand. Sie tranken noch einen kühlen Wein, zum zweiten Glas kamen sie nicht mehr.


  Zuerst dominierte er. Die Spannung des Abends entlud sich in einem schnellen, heftigen Gerangel. Sie erwartete ihn, war ein Echo seines fordernden Triebes. Nach dem ersten Austoben übernahm sie die Initiative. Sie neckte ihn, wurde aber schon bald fordernder und nahm sich, was sie wollte, wie sie es wollte. Er gab sich ihrer Führung hin, genoss ihr Verlangen und den Rausch, der sie kommen ließ. Danach waren sie beide ruhiger, aber noch nicht satt. Wie ein leckeres Dessert erkundeten sie sich, jede Stelle schmeckend und jedem Geräusch lauschend. In der Dunkelheit rieben sie ihre Leiber aneinander und genossen die Intimität eines warmen Körpers an ihrem eigenen.


  Irgendwann sackte Mayhew in einen leichten Schlaf. Er konnte nur für kurze Zeit weggetreten sein, als Indra das Bett verließ und ihn damit weckte. Sie trug einen Morgenmantel, holte etwas aus der Innentasche ihrer Jacke und ging dann in die Küche, aus der ein leises Piepen ertönte. Sie zog die Tür hinter sich zu, und er hörte leise ihre Stimme, verstand aber nicht, was sie sagte.


  Er blickte im Zimmer umher. Zwei Kerzen brannten und warfen das Zimmer in zuckendes Licht. Er würde ihre Wertgegenstände finden können. Viel besaß sie offensichtlich nicht, aber mit seinen Kontakten konnte er fast alles zu Geld machen. Es tat ihm leid, denn die Nacht war gut gewesen, aber es gab Wichtigeres und dazu zählte er seine Gesundheit. Was immer er finden konnte, musste er noch diese Nacht verkaufen. Er würde in dieser Wohnung niemals genug finden, um seine Schulden komplett zu begleichen, doch eine Anzahlung war besser als nichts. Er würde sich ein paar Tage Aufschub erkaufen können, vielleicht sogar eine ganzen Monat. Und wer konnte schon sagen, was bis dahin passieren würde?


  Mayhew Frottel lauschte Indras Stimme aus der Küche. Vorsichtig schlüpfte er aus dem Bett. Im Licht der Kerzen machte er sich an die Arbeit ...


  In der Küche blickte Indra auf den kleinen Monitor ihres Visifons. Sie sah das Bild eines attraktiven Merdianers mit schwarzem Haar und grauen Schläfen. Sein schmales Gesicht wurde von einer Hakennase dominiert. Er trug ein Infonokel, von dem er ablas. «Der Hausstand ist somit komplett untergebracht. Magam, der Majordomus, hat alles exzellent vorbereitet.»


  «Ich habe bisher nur Gutes über ihn gehört», gab Indra zurück.


  Da sein Bericht abgeschlossen war, nahm Unger das Infonokel ab. Seine grauen Augen blickten an Indra vorbei und musterten den Ausschnitt der Küche, den er sehen konnte. «Bei Ihnen ist es Nacht? Ich hoffe, ich habe nicht gestört.»


  Indra winkte ab. «Ich habe nicht geschlafen. Morgen breche ich dann auf.»


  Sie verabschiedeten sich und Indra zog ihre Identitätskarte aus dem Visifon, womit sie die Hyperkom-Verbindung beendete. Sie blieb aber noch am Küchentisch sitzen, da sie nicht müde war – und das, obwohl sie seit drei Tagen nicht geschlafen hatte. Aber das war nichts Besonderes für sie. Seit ihrer Pubertät hatte sie Probleme einzuschlafen und sich zu entspannen. Es war, als wollte sich ihr Körper nicht ausschalten, als hätte er nicht genug Vertrauen in die Welt, um sich ihr ungeschützt ausliefern zu wollen. Natürlich ging die Schlaflosigkeit nicht spurlos an Indra vorbei, aber durch meditatives Training und Geistesübungen schaffte sie es, bis zu fünf Tage und Nächte wach bleiben zu können, ohne dass psychosomatische Symptome auftraten. Doch spätestens dann musste sie zu ihren Medikamenten greifen, um das seelische Gleichgewicht zu erhalten.


  Indra hatte aus ihrer Schlaflosigkeit das Beste gemacht. Während ihres Studiums waren die durchwachten Nächte sogar sehr hilfreich gewesen, um sich auf die Prüfungen vorzubereiten, und auch heute schaffte sie ein Arbeitspensum wie nur wenige ihrer Kollegen, da ihr sprichwörtlich jede Stunde zur Verfügung stand.


  Jetzt, allein in der Küche sitzend, wünschte sie sich Schlaf. Nach dem leidenschaftlichen Sex mit ihrer Bekanntschaft wäre es eine Wohltat gewesen, einfach ihre Medikamente zu nehmen und einzuschlafen. Aber die Schlafmittel waren so hoch dosiert, dass sie sechs Stunden fest genug schlafen würde, um selbst von einem neben ihr tutenden Nebelhorn nicht geweckt zu werden. Es wäre töricht, sich neben einem Fremden in ein zeitweiliges Koma zu versetzen – vor allem auf einem Planeten wie diesem.


  Sie stand auf und öffnete leise die Tür zum Wohnzimmer. Im flackernden Schein der Kerzen sah sie auf das Bett und fand es leer. Sie hatte nicht mitbekommen, dass ihre Eroberung die Wohnung verlassen hatte. Sie fragte sich, warum Mayhew ohne ein Wort gegangen war. Sie hatte gedacht, die Nacht hätte ihm ebenso viel Spaß bereitet wie ihr. Als sie die Identikarte in die Jackentasche stecken wollte, entdeckte sie, dass sie beraubt worden war. Sie durchwühlte systematisch ihre Taschen. Schließlich ließ sie sich auf das Bett fallen und starrte die Wand an. Dieser Typ hatte ihr Geld mitgehen lassen, ebenso ihre Geldkarte, dazu ihr Infonokel mitsamt dem Multifunktionsarmband – beides war auf dem neuesten Stand der Technik und würde auf dem Schwarzmarkt gutes Geld bringen. Nicht ganz so viel würde die silberne Haarbürste ihrer Mutter wert sein.


  Wie hatte das nur passieren können? Sie konnte schon Jans' Gesicht sehen, wenn er hörte, dass man sie – ausgerechnet sie – beklaut hatte. Bei dieser Vorstellung stöhnte sie leise. Sie würde diese Geschichte selbst klären müssen. Wenn sie es allein schaffte, konnte es sogar gut für ihren Ruf sein.


  Indra zog sich schnell Top und Hosen über. Sie schlüpfte in ihre Stretchstiefel, deren Lufttaschen das Fußbett ergonomisch nachformten, und die Memobänder zogen den Schaft passgenau um ihre Waden. Sie ging zurück in die Küche und schob ihre Identikarte erneut durch den Schlitz des Visifons. Sie tippte einen Code in die Tastatur, wurde verbunden und in schneller Abfolge wurden ihr Netzhautmuster und ihre Stimme mit der Personendatenbank des merdianischen Justizministeriums abgeglichen. Zwei Tassen Koff später erhielt Indra Fey Zugriff auf die rudimentären Polizeiakten von Rok.


  Mayhew Frottel war schnell gefunden. Sie ließ sich sein Foto ausdrucken und las seine dünne Akte. Er hatte nicht gelogen, seine Großmutter war wirklich als Gewerkschaftsfunktionärin nach Rok gekommen und hatte diese Welt nicht wieder verlassen. Sie hatte geheiratet, und als sie gestorben war, hatte sie ihrem einzigen Kind nur Schulden hinterlassen. Ihr Enkel Mayhew war aktenkundig aufgrund einer viermonatigen Haftstrafe wegen Betrugs – einer der Fälle, bei dem die hiesige Polizei mal jemanden bestraft hatte, um ihre Statistiken aufzubessern. Mayhew war der Obhut seiner Mutter entwachsen und immer mal wieder in die Maschen der Polizei gelaufen, die sich mehr um Kleinkriminelle als das organisierte Verbrechen kümmerte. Er war jemand, der sich stets aufs Neue selbst in Schwierigkeiten brachte: ein Unverbesserlicher. Dreimal hatte man ihn zum Besserungsunterricht geschickt, bevor man es aufgab. Er hatte keinen festen Wohnsitz, doch alle Verhaftungen hatten in einem bestimmten Abschnitt der Stadt stattgefunden. Dort würde Indra ihn suchen.


  Aus dem Bündel, das sie unter ihrem Bett versteckt hatte, zog sie ein Holster, in dem eine Strahlenpistole steckte. Sie überprüfte die vierstrahlige RK-LaP 12, las die Energieanzeige der Batterie ab und steckte die handtellergroße Waffe dann zurück ins Holster, das sie an ihrem Gürtel befestigte. Sie warf einen Poncho über und verließ entschlossen die Wohnung.


  


  ***


  


  Während Indra Fey die Jagd auf ihn eröffnete, dachte Mayhew Frottel nicht einen Moment daran, dass ihm Gefahr von seiner beraubten Bettbekanntschaft drohen könnte, denn eine viel unmittelbarere Gefahr für Leib und Leben kam geradewegs auf ihn zu. Bei der Betrachtung eines der Entgegenkommenden drängte sich unweigerlich das Wort ‹groß› auf – die Kierischen Riesen trugen ihre Namen nicht umsonst. Dieser Riese sah einem normalen Menschen recht ähnlich, maß jedoch fast drei Meter, und seine Hände waren doppelt so groß wie Mayhews. Er hatte ein pockennarbiges Gesicht mit drei gelben Augen und einer Knollennase. Er sah sehr zornig auf Mayhew herab. Er hieß Inser.


  Sein Begleiter war gerade mal halb so groß wie der Kierische Riese. Der Roboter ging auf vier Stelzen, die sich von seinem runden Rumpf abspreizten. Der Oberkörper stand im rechten Winkel vom Rumpf ab und rotierte unablässig um die eigene Achse, mal nach links, dann nach rechts und wieder linksherum. Drei dünne Arme rotierten mit dem Körper, über den Armen lagen die Sensoren, die Augen und Ohren entsprachen. Der Roboter hörte auf den Namen Sey.


  Diese beiden Gestalten also kamen auf Mayhew Frottel zu, und mit jedem Meter wurde dessen Herz schwerer, bis es gänzlich in die Hose gerutscht war. Flucht war sinnlos und würde die Strafe nur verschlimmern. Zudem hatte er durchaus Chancen, einigermaßen glimpflich aus der Affäre herauszukommen. Die Sachen, die er seiner Bettgespielin abgenommen hatte, waren recht kostbar gewesen, und es war ihm sogar gelungen, ihr Konto zu plündern. Er hatte damit genug Geld auftreiben können, um seine Schulden begleichen zu können – oder zumindest fast genug.


  So beneidete Mayhew die Wesen, die ihren Geschäften nachgingen oder sich einfach nur vergnügten, während er auf der einstigen Prachtstraße Roks stand. Früher gesäumt von hoch aufragenden Bäumen, waren die Fußgängerwege nun voller Schrott und rostender Metallteile. Auf der Mittelspur drängten sich schräge Kioske aus Wellblech Rücken an Rücken. Die Geschäfte priesen mit Neonschriften ihre Waren, Hologramme sprachen mögliche Kunden direkt an. Für sie alle war es ein ganz normaler Tag, aber für Mayhew sollte er sehr unangenehm werden.


  Der Riese Inser blieb vor ihm stehen und blickte auf ihn herab. «Herr Gora beleidigt.»


  «Er ist ausgesprochen sauer!», schimpfte Sey und klackerte mit seinen Stelzenbeinen um Mayhew herum. «Wo ist das Geld, dass du Herrn Gora schuldest?»


  Mayhew streckte Inser eine Geldkarte hin. Der Riese nahm sie aus seiner schweißnassen Hand und gab sie an Sey weiter. Dieser ergriff sie mit einem seiner rotierenden Arme und steckte sie in einen Schlitz. Während der Roboter den Betrag auf der Karte prüfte, musterte Inser Mayhew mit gelangweilter Routine. Vermutlich dachte er darüber nach, in welcher Reihenfolge er ihm die Knochen brechen würde. «Es ist fast alles drauf», meldete Sey nach einem scheinbar endlosen Augenblick. «Aber nur fast!»


  «Den Rest kriegt ihr in 'n paar Tagen», versicherte Mayhew und blickte von Sey zu Inser und von dem wieder zu Sey. «Ich versprech's euch. Ich hab 'ne Quelle, die ich heut wieder anzapfen kann. Wo das Geld herkommt, gibt’s noch mehr. Ihr müsst mir nur Zeit geben, um es zu holen. Ehrlich. Großes Ehrenwort. Ich kann ganz leicht an mehr Geld rankommen. Ist gar kein Problem.»


  Inser meinte gedehnt: «Überzogen zu oft. Heute Geld fällig. Wie viel?»


  «Die Zinsen der letzten beiden Wochen», verkündete Sey.


  «Die habt ihr in null Komma nichts.»


  «Natürlich wirst du sie uns geben», meinte Sey und seine Arme wirbelten. «Schließlich sollte dir dein Leben so viel wert sein.»


  «Abgemacht», sagte Mayhew, «ihr lasst mich gehen, und ich bring euch den Zaster.»


  Inser schüttelte den Kopf und packte mit einer Pranke Mayhews Schulter. Er drückte nicht sehr fest, aber Mayhew glaubte, seine Knochen knacken zu hören. «Herr Gora sagt: Heute zahlen!»


  «Hey, was soll das?» Mayhew stemmte sich gegen den Griff des Riesen, doch dieser zerrte ihn einfach mit. Hinter ihnen beobachtete Sey das Terrain und stieß Mayhew vor sich her, wobei er ihm bei jeder Berührung einen schwachen elektrischen Schlag versetzte.


  Mayhew wurde von der Straße geschleift, hinein in einen schmalen Nebenweg. Dort öffnete Sey eine schief hängende Tür und huschte hindurch. Der Kierische Riese musste sich tief bücken, ließ aber nicht locker und zerrte Mayhew mit. Er warf ihn auf einen Stuhl, der unter dem Gewicht fast zusammenbrach. Der Stuhl war das einzige Möbelstück in dem heruntergekommenen Lagerraum. Vor den kargen Wänden standen Kästen und Tornister. Eine einzige Lampe spendete helles Licht.


  Mayhew wollte sofort wieder aufspringen. Es konnte nur einen Grund geben, weshalb er von den beiden hierher gebracht worden war, wo keiner sie stören würde. Doch bevor er auf den Beinen war, umklammerte ihn Inser von hinten so fest, dass Mayhew nach Luft rang.


  Sey schlug mit einem Bein die Tür zu und kam zu ihnen gelaufen. Beiläufig fragte er: «Was meinst du, Kumpel, was sollen wir mit ihm machen?»


  Der Riese packte Mayhews rechte Hand und spreizte ihre Finger, sodass Zeige- und Mittelfinger abstanden. Dann streckte er den Arm so weit nach vorne, wie er konnte. «Zwei Wochen nicht bezahlt. Zwei Finger.»


  «Nein», keuchte Mayhew.


  «Gute Idee.» Sey kam zu ihnen heran, und sein Oberkörper hielt in der ewigen Rotation inne. Er fuhr einen Arm aus, an dessen Ende eine kleine Kreissäge sirrte.


  Mayhew bäumte sich auf, doch er hatte der Kraft des Kierischen Riesen nichts entgegenzusetzen. «Nicht diese Finger», bettelte er, «nehmt andere.»


  Sie hörten nicht auf ihn. Der Arm mit der Kreissäge senkte sich langsam herab, kam den Fingern immer näher. Mayhew fragte sich, ob man einem Roboter sadistische Gelüste einprogrammieren konnte, als Sey wenige Zentimeter vor der Hand verharrte, nur um die Sekunden noch langsamer verstreichen zu lassen. Die feinen Zähne der Kreissäge berührten das Fleisch der Finger, durchtrennten Nerven und Sehnen und fuhren mit einem schrillen Singen durch die Knochen.


  


  ***


  


  Frottel zu finden erwies sich als zeitaufwändiger, als es sich Indra Fey vorgestellt hatte. Sie ging das Viertel, in dem er am häufigsten verhaftet worden war, systematisch ab, zeigte sein Bild den Gastwirten und Ladenbesitzern – und einige kannte ihn sogar. Aber wo er im Moment war, konnte oder wollte niemand sagen. Er war ein Stromer, sagten sie, von dem man nicht viel mehr kannte als das Gesicht. In der Kneipe, in der sie sich kennen gelernt hatten, wurde ihr auch nicht geholfen.


  Auf jedem anderen zivilisierten Planeten hätte sie sich in das Computernetzwerk eingeklinkt, um es sich melden zu lassen, wann immer Frottel einen der öffentlichen Dienste beanspruchen würde: ein Visifonat, eine Reinigung, eine Fahrt mit öffentlichen Verkehrsmitteln, eine Geldauszahlung oder etwas Ähnliches. Doch dieser Planet war wohl einer der wenigen im gesamten Reich, auf dem jeder Rechner für sich arbeitete. Sie hätte schon in den virtuellen Raum des NATI-Netzes eintauchen müssen, um an diese Informationen zu kommen, aber sie war kein Konsolenjockey und verließ sich lieber auf ihre Füße.


  Die Zivilisation auf Rok – wenn man es so nennen wollte – war eine Laune des Schicksals. Vor gut hundert Jahren war er besiedelt worden. Damals verlief die Hauptverkehrsroute des Tauhaus-Distrikts durch dieses Sonnensystem, doch man hatte Rok kaum beachtet. Sechs Ozeane bedeckten achtzig Prozent der Oberfläche, die Landmassen waren nur schmale Arme im großen Blau – was konnte an diesem Planeten von Interesse sein? Durch die Unmengen an Wasser regnete es ständig, Winde peitschten wild über die Landstreifen. Zwar waren die Temperaturen angenehm und die Luft hatte ein für Menschen gutes Sauerstoff-Stickstoff-Verhältnis, doch warum sollte man auf Rok leben wollen?


  Das war alles, was man wusste, bis ein findiger Forscher den Planeten genauer untersuchte. Er erkundete nicht nur die Landmassen, sondern stieß hinab auf den Meeresgrund – und wurde fündig. Einer der Ozeane musste, geologisch betrachtet, jung sein. Bevor das Wasser sie begraben hatte, war dort eine mehrere tausend Quadratkilometer große Ebene gewesen, und diese Ebene war reich an fossilen, nicht erschlossenen Rohstoffen.


  Der Forscher sah seine Chance und erhob Besitzanspruch auf den besagten Ozean und alles darunter befindliche Gut. Der nächste Schritt war es, Geldgeber zu finden. Er fand sie. Mit ihren Krediten baute er mehrere Städte, im und um den Ozean. Er errichtete Industrieanlagen und kaufte Arbeiter. Binnen einer Dekade wurde der Reichtum der versunkenen Ebene gefördert, verarbeitet und verladen. Der Forscher investierte noch mehr und wurde ein reicher Mann. Er kaufte den gesamten Planeten und wurde als einer der größten Unternehmer seiner Tage gefeiert. Rok erblühte dank seiner Bodenschätze und der Nähe zu den Frachtrouten.


  Während dieser Jahre führten die Merdianer Krieg in diesem Distrikt. Sie schickten ihre Flotten aus, um Planeten zu erobern, und sie siegten. So vergrößerte sich das Merdianische Reich um einige hunderte Kubiklichtjahre, die Grenzen wurden neu gesteckt – und um eine Versorgung der Truppen in den neuen Gebieten zu gewährleisten, mussten die Frachtrouten umgeleitet werden. Eine der Routen, deren Verlauf entscheidend geändert wurde, um den politischen und strategischen Plänen der Merdianer zu entsprechen, war die Strecke an Rok vorbei. Innerhalb eines Monats wurde die Planung umgesetzt, und der Planet Rok verlor nahezu über Nacht seinen entscheidenden Handelsvorteil. Nun war er nichts Besonderes mehr, sondern nur ein weiterer Rohstofflieferant, weit entfernt von einer großen Handelsroute und in einem Teil des Distrikts, der für die Merdianer eher unbedeutend war.


  Ein kluger Politiker hätte diese Entwicklung vielleicht vorausgesehen, ein guter Geschäftsmann für schlechtere Zeiten Rücklagen angelegt, ein weiser Denker um die Vergänglichkeit des Glücks gewusst. Doch der Forscher, mittlerweile das Staatsoberhaupt Roks, und seine Minister waren nichts von alldem und wurden von der Entwicklung völlig überrascht. Die Händler kehrten dem Planeten den Rücken, fällige Kredite konnten nicht gezahlt werden. Rok besaß keine eigene Flotte, und so mussten die Schiffe, die die Rohstoffe transportierten, teuer gemietet werden. Wie einst die Landebene, der Rok seinen Reichtum verdankte, vom Meer überspült wurde, so versank der Planet erst in Schulden, dann in Bedeutungslosigkeit.


  Die am besten qualifizierten Arbeiter fanden auf anderen Planeten neue Arbeitsstellen, die Manager erhielten bessere Angebote. So blieben auf Rok nur diejenigen zurück, die von keinem gewollt wurden. Die Städte verwaisten, die Arbeit in den unterseeischen Minen ruhte. Die Politiker waren machtlos, als der Mob die Städte eroberte. Es bildeten sich Banden, die sich bewaffneten und das Gesetz in die eigenen Hände nahmen. In den nächsten Jahren überzogen blutige Schlachten den Planeten. Die Politiker waren klug genug, um zu fliehen und Rok dem Pöbel zu überlassen. Für die Merdianer war dieser Planet uninteressant, also ließen sie es geschehen.


  Nach den Plünderungen zogen alle Banden in die Hauptstadt und fanden dort zu relativem Frieden. Sie produzierten nichts, sie bauten nichts an. Sie erschufen mit Rok eine rechtsfreie Zone, toleriert vom Merdianischen Reich. Zwar gab es eine ständige Vertretung auf dem Planeten, doch hieß es, dass dieser Posten einer Verbannung gleich kam, denn noch kein Rechtsprecher, der auf Rok diente, war jemals wieder auf einen anderen Posten im Merdianischen Reich versetzt worden – hier endete jede Karriere. Wobei der Rechtsprecher auf Rok ein recht angenehmes Leben führen konnte, da er regelmäßig Bestechungsgelder angeboten bekam.


  Seit sechs Dekaden regierten die Banden die einzige noch existierende Stadt Roks. Sie war ein Moloch, aufgeteilt unter den vier großen Gangs und einer unüberschaubaren Anzahl kleiner Gruppierungen von Straßenschlägern, die ihre eigenen Gesetze hatten. Wer reich und mächtig war, konnte in Rok-Stadt leben wie ein merdianischer Gott: ausschweifend, sorgenlos, frei von jeglichen gesetzlichen oder moralischen Fesseln. Wer weder Geld noch Einfluss besaß, musste den Reichen das gewünschte Leben ermöglichen.


  So saß Indra Fey in einer zusammengezimmerten Bar, deren Besitzer sicherlich Tribut an eine Bande zahlte und kaum genug Geld für das eigene Leben besaß, als ihr die Lösung im wahrsten Sinne des Wortes auf den Fuß trat. Der vielleicht zwölfjährige Junge, der über ihr Bein gestolpert war, entschuldigte sich nicht, sondern schloss zu seiner Gruppe Halbwüchsiger auf, die in die Bar strömte. Die Kinder suchten sich eine Ecke und redeten lautstark über die neuesten Holofilme und Aird-Ergebnisse. Einer der Pimpfe ging an die Theke und bestellte beim Bartender, der die Kinder zu kennen schien. Indra kam ein Gedanke. Der Knabe schlenderte zu seinen Kumpanen zurück, da rief Indra ihn zu sich. Erst schaute er sie zweifelnd an, kam dann aber doch zu ihr.


  «Was ist?», fragte er und blieb eine Armlänge entfernt von ihr stehen.


  «Du und deine Freunde – ihr kennt euch hier aus?», fragte sie zurück.


  «Ist unser Viertel.» Er richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der dünnen Brust.


  «Gut. Ich brauche jemanden, der etwas für mich findet.» Indra zog das Bild Frottels hervor und zeigte es dem Jungen. «Diesen Kerl.»


  Der Knabe betrachtete das Bild nur flüchtig, dann sah er ihr in die Augen. «Umsonst gibt's nichts.»


  «Wie wäre es mit dreißig Norm für die Gruppe? Wenn ihr ihn findet, noch mal dasselbe, und der Finder bekommt zehn dazu.»


  Am Blick des Jungen sah sie, wie sehr ihn das Angebot reizte. Aber er war auf der Hut und erwiderte: «Achtzig bei Erfolg, und zwanzig für den Finder!»


  Cleverer Bursche, dachte Indra. Sie schüttelte den Kopf. «Sechzig und zehn, und ihr müsst ihn heute finden. Er ist irgendwo in diesem Viertel. Das dürfte doch kein Problem für euch sein. Also?»


  Der Junge biss sich auf die Unterlippe, dann schlenderte er zu seinen Freunden. Sie senkten ihre Stimmen, während sie heftig diskutierten. Dann kam die ganze Gruppe zu Indra, und der Junge, den sie angesprochen hatte, nickte. «Wir machen es.»


  Indra zählte das versprochene Geld ab und reichte es mit Frottels Bild dem Jungen. «Ich warte hier auf Antwort.»


  «Bis gleich», sagte der Junge, und die Kinder zogen ab.


  In den folgenden beiden Stunden sah Indra fern. In der Bar gab es mehrere Teleholos, die auf die unterschiedlichsten Sender eingestellt waren. Indra entschied sich für einen Informationskanal. Sie sah Nachrichten, deren Titelthema das morgige Erscheinen der neuen Richterin für den hiesigen Distrikt war. Acht Tage nach dem Weggang des vorigen Richters würde die Richterin auf Baikasch eintreffen und ihren neuen Posten antreten. Es folgten Wirtschaftsnachrichten: Der Markt für kybernetische Persönlichkeiten war gegenüber dem Vorjahr geschrumpft, was vor allem die Wirtschaft des Planeten Baikasch traf, aber man hoffte, über den Justiztourismus diesen Ausfall auffangen zu können. Es war ein bekanntes Phänomen, dass mit dem Amtsantritt eines neuen Richters auch die Prozesse anstiegen, da viele, die mit dem Stil des alten Richters unzufrieden waren, mit der Einsetzung eines neuen ihre Chancen auf einen erfolgreichen Prozess steigen sahen. Schon jetzt waren die Hotels auf Baikasch stärker ausgelastet als im vergangenen Jahr.


  Daran schlossen sich Meldungen von kleineren und größeren Katastrophen im Tauhaus-Distrikt an. Auf Rok war ein neues Casino eröffnet worden, trotz der Bedenken einiger Entscheidungsträger, da es auf Rok wieder zu vereinzelten Übergriffen von rivalisierenden Banden gekommen war; Roks Rechtsprecher beteuerte in einem knappen Kommentar, die Lage im Griff zu haben und dass Gäste des Planeten keine Angst vor Übergriffen zu haben brauchten.


  Schließlich gab es Berichte aus anderen Distrikten des Merdianischen Reichs: Es wurde über die beiden Kriege berichtet, in die das Merdianische Reich im Moment verstrickt war. Indra erkannte, dass die Berichte direkt aus dem Material des größten freien Nachrichtensenders von Merdia übernommen wurden, was ihrer Ansicht nach gegen den Sender sprach, den sie gerade sah. Jede Nachrichtenagentur sollte sich ein eigenes Bild machen, wenn es um so ernste Themen ging. Zudem waren die Informationen mindestens eine Woche alt. Indras zweiter Mann war Kapitän eines Brechers, und wenn er auch im Moment an keiner Front diente, erhielt sie von ihm interessantere Nachrichten. Zwar konnte er auf die militärischen Einzelheiten nicht eingehen, aber Indras Militärausbildung, das Studium und die zwanzig Jahre Ehe hatten ihr genug Wissen über Schlachtenverläufe vermittelt, dass sie zwischen den Zeilen lesen konnte. Einen der Gegner hatte die merdianische Raumflotte bis ins Heimatsystem zurückgedrängt und nun begann die Blockade. Im anderen Krieg im Norden des Reiches, dem Zentrum der Galaxis zugewandt, erforschte man gerade die gegnerische Schlagkraft. Sie hob ihr Glas zu einem Toast auf die Mannschaften und Schiffe an den Fronten.


  Einer der Knaben kehrte in die Bar zurück und stellte sich vor sie hin. «Wir haben ihn gefunden!», verkündete er stolz und streckte die Hand aus, damit sie bezahlte.


  Indra dachte nicht daran. «Zeig ihn mir.»


  Nachdem sie ihre Getränke gezahlt hatte, folgte sie dem Knaben. Mit jedem Meter, den sie zurücklegte, wurden die Straßen dreckiger und die Läden schäbiger. Es gab billigen Krimskrams in den Auslagen, und unfreundliche Verkäufer hatten mehr damit zu tun, ihre Sachen vor Diebstahl zu schützen, als Kunden anzulocken. Indra war froh, ihren Strahler dabeizuhaben. Sie eilte dem Knaben hinterher, der sich in dieser Gegend bestens auszukennen schien. Schließlich legte er den Finger an den Mund und blickte vorsichtig durch die Fensterscheibe eines Stehimbisses. Indra folgte seinem Beispiel und lugte um einen Pfeiler, der ihr Deckung bot. Da saß er: Mayhew Frottel, auf einem Hocker und knabberte an einer gefüllten Teigrolle. Bei genauerer Betrachtung der Szene erkannte Indra zwei der Kinder, die sie mit der Suche beauftragt hatte, in einer der Ecken, denen Mayhew seinen Rücken zuwandte. Indra zahlte den Knaben aus, der sie hierher geführt hatte. Dann ging sie zu Frottel hinüber.


  Sie stellte sich an seinen Tisch, lächelte und fragte: «Schmeckt es?»


  Er sah sie mit großen Augen an. Sein Gesicht war bleich und viel schmaler, als sie es in Erinnerung hatte. Die Schrecksekunde verging, im nächsten Moment sprang Frottel auf, warf ihr die halb gegessene Teigrolle ins Gesicht und rannte aus dem Imbiss.


  Indra unterdrückte einen Fluch und setzte ihm nach. Sie war nur wenige Schritte hinter ihm, doch er war schnell und kannte das Terrain. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie abschütteln würde. Zudem hatte sie keine Lust auf eine Hatz. Im Laufen griff sie zum Halfter, zog ihre RK und blieb stehen. Sie nahm sich den Luxus ruhig zu zielen, bevor sie abdrückte. Nur aus einem der vier Läufe der kleinen Energiewaffe schoss ein Strahl. Blau funkelnd und leise zischend berührte er Frottels rechte Pobacke. Der Energiestoß lähmte die pikante Region und das Bein augenblicklich. Frottel ruderte mit den Armen, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Während Indra auf Frottel zuging, aktivierte sie einen zusätzlichen Lauf ihrer Waffe und potenzierte damit das Energieniveau des nächsten Schusses – er würde Frottels Haut verbrennen. Indra erreichte den Dieb, doch dieser schien keine Lust zu haben, sich zu wehren oder einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen. Er rollte sich auf den Rücken und grinste sie verunglückt an.


  «Hallo, wie geht's?», fragte er.


  «So weit ganz gut. Nur mein Geldbeutel ist leer.»


  «Echt? Wie das?»


  «Reiz mich nicht!» Da entdeckte Indra den Grund für Frottels unnatürliche Blässe. «Was ist mit deiner Hand passiert?»


  Frottel hob seine rechte Hand, an der Zeige- und Mittelfinger fehlten. Ein Mullverband war um sie gewickelt, ein großer, von Blut dunkelbraun gefärbter Stofffetzen. «Eine missglücktes Geschäft.»


  «Du scheinst es dir mit wirklich jedem zu verderben.»


  Mayhew zuckte mit den Schultern. «Das ist 'ne längere Geschichte. Ich war echt in der Klemme, deswegen musste ich auch deine Sachen verticken.»


  «Du warst in der Klemme? Sieht mir ganz danach aus, als wärst du es immer noch.»


  «Ich wollte dir ja alles erklären. Ging um Leben und Tod!»


  «Wieso hast du mich nicht einfach gefragt?»


  «Ich bin in einem schlechten Umfeld aufgewachsen. Ich kenne nur Lügner und Halsabschneider, da ist es schwer, jemandem zu vertrauen.»


  Indra lachte ihm ins Gesicht. Der ist wirklich unglaublich, dachte sie. Was glaubt er, mit wem er es zu tun hat? «Du hättest mich doch auch bestohlen, wenn du nicht in dieser Lage wärst», sagte sie und deutete mit dem Lauf ihrer Waffe auf seine verstümmelte Hand.


  «Niemals», beteuerte er. «Wie kannst du nur so was denken? Ich war ... bin in 'ner schrecklichen Lage. Dieser Kredithai ist hinter mir her, nur deswegen hab ich mir deine Sachen geborgt. Ich wollte sie dir zurückgeben, sobald es besser läuft. Ehrlich! Ich wollte dich wiedersehen. So was wie letzte Nacht, mit dir, ist mir noch nie passiert.»


  Indra schmunzelte. «Da magst du Recht haben.» Sie sah sich um. Niemand schien sich für die Frau mit der Waffe und den Angeschossenen zu interessieren. Die Leute gingen ihren Geschäften nach, ohne dieser Szene einen zweiten Blick zu schenken. Sie steckte die Waffe ein und wandte sich wieder Mayhew zu. «Du wolltest mir meine Sachen zurückgeben? Wohin hast du sie denn gebracht?»


  «Pfandleiher. Vielleicht sind sie ja noch da.»


  «Bete darum. Steh auf und bring mich hin!»


  Mayhew versuchte es, schaffte es aber nicht. «Mein Bein ist noch ganz taub. Hilfst du mir auf?»


  Indra verdrehte die Augen, sie dachte nicht daran, ihm auch nur ein bisschen zu helfen. Beim dritten Versuch schaffte er es dann endlich, auf die Beine zu kommen. Humpelnd führte er sie die Straßen entlang. Die Gebäude verfielen, während man sie betrachtete. Die meisten Fenster waren eingeschlagen oder blind vor Schmutz. Doch sie blieben nicht auf dieser Ebene. Mayhew stieg mit ihr Brücken hinauf oder führte sie lange Treppenflure abwärts. Nach einiger Zeit fragte sich Indra, ob sie aus diesem Labyrinth von Abzweigungen, Unterführungen und Treppen alleine zurückfinden würde, ließ sich ihre Unsicherheit aber nicht anmerken.


  Nach einer Viertelstunde klopfte Mayhew an eine altersschwache Tür, die in einen noch älteren kleinen Laden führte. Die wenigen Lampen, die von der Decke baumelten, waren verstaubt und dreckig und spendeten deswegen nur dämmriges Licht. In dem kleinen Raum standen unzählige Schränke, in denen allerlei Plunder lag. Vitrinen beherbergten Kristallgläser und Porzellanschalen. In den Regalen standen technische Geräte, wie sie Indra nie zuvor gesehen hatte – und sie bezweifelte, dass nur eines von ihnen funktionierte. Sie wollte sich gerade dem Tresen zuwenden, als ihr Blick an einem kleinen Gerät hängen blieb. Es hatte die Form eines Blütenkelches und die Konsistenz und Farbe von Porzellan. Indra glaubte die Bauweise zu erkennen und wollte das Gerät aus dem Regal nehmen, als ein Mann durch die Hintertür den Laden betrat und sich an den Tresen stellte.


  «Was kann ich – Mayhew, Junge, was ist dir denn passiert?», fragte der Mann mit brüchiger Stimme. Er war ein Baikascher, mit der typischen nachtschwarzen Haut, vollen Lippen und offenem Gesicht. Seine Nase war breit und die Wangenknochen ausgeprägt. Die Augen waren umgeben von einem Netz aus Falten. Er war in wallende Gewänder aus braunem Tuch gehüllt und ging gebückt. Für sein Alter waren seine Bewegungen gleitend und nahezu tänzerisch – eine faszinierende Eigenart seines Volks. «Lass mal sehen.»


  «Es ist nichts», wiegelte Mayhew ab.


  «Hast du Gora nicht bezahlen können?», fragte der Pfandleiher und besah sich Mayhews Hand.


  «Inser und Sey waren mit der Anzahlung nicht zufrieden. Haben sich einen Spaß erlaubt.»


  «Diese Schweine. Jemand sollte diese Kerle und ihren Boss in die Schranken verweisen!»


  Indra räusperte sich leise und trat zu den Männern. Mayhew legte seine rechte Hand auf den Rücken. «O ja, richtig. Barigo, hast du noch die Sachen, die ich heute Nacht vorbeigebracht habe?»


  «Ist noch nichts weggegangen.» Barigo musterte Indra eingehend. «Wollen Sie sie kaufen?»


  «Sie gehören mir», erwiderte Indra.


  Barigo lächelte sanft. «Jetzt nicht mehr. Ich habe sie gekauft.»


  Ärgerlich zog Indra ihre Augenbrauen zusammen. Sie würde mit diesem halbseidenen Alten schon fertig werden. «Geben Sie mir einfach meine Sachen zurück, und ich lasse Sie in Frieden.»


  «Wie gesagt, ich habe sie ehrlich erworben. Ich kaufte die Sachen von Mayhew.»


  «Der sie mir gestohlen hat.»


  «Davon höre ich jetzt zum ersten Mal», sagte Barigo und warf Mayhew einen entrüsteten Blick zu. «Wieso machst du denn so was? Er hat mir nichts davon gesagt. Ich habe sie in gutem Glauben gekauft», versicherte der Pfandleiher Indra.


  Diese Kerle kosten mich wirklich den letzten Nerv. Ich habe keine Lust, den ganzen Tag in diesem Drecksladen zu verbringen. «Sei es, wie es sei – ich möchte sie jetzt zurück.»


  «Natürlich. Ich verkaufe sie Ihnen gern.»


  «Was?»


  Barigo machte ein unschuldiges Gesicht. «Ich bin Geschäftsmann. Ich kaufe Sachen, ich verkaufe Sachen.»


  «Sie handeln mit Diebesgut!», erinnerte ihn Indra entrüstet.


  «Das wusste ich nicht. Ich habe die Sachen legal gekauft und ich verkaufe sie legal.»


  Das war einfach zu viel! Indra starrte den Pfandleiher eine halbe Minute an und konnte ihre Wut nur mühsam beherrschen. Ihre rechte Hand bewegte sich schon zu ihrem Strahler, doch dann griff sie in eine kleine Tasche ihrer Stiefel und zog ihre Identikarte hervor. «Haben Sie eine Kasse mit Personen-Identifikation?», fragte Indra lauernd.


  Barigo ging zum Tresen, räumte zwei Bücher zur Seite und eine Kasse kam zum Vorschein. «Bitte schön», sagte er und trat zurück.


  Indra zog ihren elektronischen Ausweis durch den Leseschlitz und auf der Kassenanzeige erschien ein Bild von ihr, ihr Name und ihr Beruf. Sie drehte sich zu Barigo. «Sehen Sie Nachrichten?»


  Barigo nickte. «Ich bin ein politisch sehr interessierter Mann.»


  «Dann kommen Sie her», wies sie ihn an und tippte auf das Display.


  Barigo trat neben sie, blickte lächelnd auf die Angaben – und erstarrte. Er las noch zweimal, was auf der Kasse stand. Dann richtete er sich kerzengerade auf, grinste verunglückt und versicherte ihr: «Sie kriegen Ihre Sachen sofort.»


  Dieses Gesicht ist die ganze Aufregung wert, dachte Indra.


  Mayhew war neugierig, was den alten Pfandleiher so aus der Fassung gebracht hatte, und trat vor. Aber bevor er an der Kasse war, hatte Indra die Anzeige gelöscht und wartete mit verschränkten Armen auf Barigos Rückkehr. Sie machte ein Gesicht, das Mayhew davon abhielt, Fragen zu stellen.


  Es dauerte nicht lange, bis Barigo mit einem Sack zurückkam und ihn auf den Tresen stellte. Indra öffnete ihn und sah hinein. Es schien alles drin zu sein. Sie warf ihn Mayhew zu. «Hier. Du wirst das Zeug dorthin bringen, wo du es her hast. Abmarsch!», herrschte sie ihn an.


  Barigo verbeugte sich sprachlos, und Mayhew eilte aus der Pfandleihe.


  Im Hinausgehen griff sich Indra den blütenkelchförmigen Apparat. Sie besah ihn eingehend und wandte sich dann an Barigo. «Woher hast du den?»


  Barigo witterte ein Geschäft, unterdrückte aber zu hohe Erwartungen. «Ein Raumjockey hat es mir überlassen.»


  «Woher hatte er es?»


  Barigo zuckte mit den Schultern. «Ich habe nicht gefragt. Es ist hübsch, nicht?»


  «Hatte er noch mehr davon?»


  «Ja, er wollte, dass ich ihm einen Preis nenne. Er meinte, er hätte ganze Kisten mit ähnlichen Geräten. Er hat sie aus einem Wrack geborgen, meinte er. Ich nannte ihm einen Preis, und er überließ mir das Ding. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Vielleicht hat er ein besseres Angebot bekommen.»


  «Vielleicht», murmelte Indra und nickte vor sich hin. Sie musste dieser Spur nachgehen.


  Barigo wies auf das Gerät in Indras Hand. «Wollen Sie es kaufen?»


  «Wie hieß der Kerl?»


  «Rundau, Pasi Rundau.»


  «Gut», meinte Indra. «Was willst du dafür?»


  «Vierzig?», bot Barigo.


  «Wenn dieser Rundau wiederkommt, gibst du Bescheid. Verstanden?»


  «Natürlich.»


  Sie traute ihm nicht, aber das ließ sich auch anders regeln. Indra zog ein paar NK-Scheine, zählte vierzig Normkredite ab und legte sie auf die Stelle im Regal, wo der Apparat gestanden hatte. Und während sie die Pfandleihe verließ, sagte sie: «Ich war nie hier!»


  Barigo wartete, bis die Tür hinter ihr zugefallen war, bevor er ihr Erscheinen in seinem Geschäft verwünschte.


  


  ***


  


  Fried Tontrauss, Rechtsprecher des Planeten Rok, saß in seinem Büro und konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal einen solchen Nervenkitzel gefühlt hatte. Selten war seine Konzentration so perfekt und er selbst so im Moment gewesen, wie in den letzten Minuten. Natürlich ließ er sich nichts anmerken – die Jahre als Rechtsprecher auf dem Planeten Rok hatten ihn gelehrt, keinerlei Gefühlsregung zu zeigen: Stärke und Kontrolle waren der einzige Weg, auf diesem Misthaufen von einem Planeten nicht unterzugehen. Aber der Mann, der vor einer halben Stunde in sein Büro gekommen und eine seichte Unterhaltung begonnen hatte, brachte seine Nerven zum Vibrieren. Endlich eine Herausforderung, dachte Fried.


  Nicht dass sein Gast auf irgendeine Weise Furcht einflößend aussah. Er war von untersetzter Figur, mit einem breiten Gesicht unter einer Glatze. Die Hände steckten in den Hosentaschen des sportlich geschnittenen Dreiteilers aus braun-rot changierendem Seidenleinen und die dazu farblich abgestimmten Lederhalbschuhe sahen recht teuer aus.


  Der Gast drehte sich auf dem Absatz herum und nickte lächelnd zu einem der Bilder. «Ich mag Harcroms frühe Werke», sagte er. Er riss die lebendigen blauen Augen auf und stellte sich auf die Zehenspitzen. «Sie sind so voller Leben, Hoffnung und Frühling!»


  «Ganz Ihrer Meinung, Herr Sonderermittler», pflichtete Fried bei. «Dieses Werk erinnert mich an mein Zuhause. Meine Eltern lebten auf einer Farm.»


  «Wirklich? Da zieht es Sie bestimmt oft in die unberührte Natur Roks. Das Leben in der Stadt ist Ihnen sicher schnell über.»


  «Leider kann ich nicht so oft verreisen, wie ich es mir wünsche. Die Geschäfte – das verstehen Sie bestimmt.»


  «Tja, das verstehe ich nur allzu gut.» Der Sonderermittler hob abwehrend die Hände. «Ich halte Sie doch nicht von wichtiger Arbeit ab? Ich dachte mir nur, da wir ja jetzt zusammenarbeiten, kann ich die Möglichkeit nutzen, Sie persönlich kennen zu lernen, Herr Rechtsprecher. Aber wenn es Ihnen ungelegen ist, warte ich auch gerne im Vorzimmer. Sie müssen es nur sagen.»


  Natürlich wehrte Fried Tontrauss diesen Vorschlag ab. Kein Rechtsprecher schickte den Sonderermittler der vorgesetzten Richterin aus seinem Büro. Vor allem nicht, wenn dieser Ermittler Jans Bruner hieß. Er sollte paranoider sein als ein Affe, der sein Spiegelbild angreift – und aggressiver.


  Wenn Fried recht überlegte, hatte er sich auf das erste Treffen mit Bruner gefreut, seit er von seinem Eintreffen im hiesigen Tauhaus-Distrikt erfahren hatte. Jans Bruner war vor dreißig Jahren zum Sonderermittler ernannt worden. Nach Schwierigkeiten mit dem ersten Richter, dem er unterstellt gewesen war, war er den meisten Richtern suspekt gewesen und sie hatten ihn herumgereicht; nirgendwo blieb er länger als zwei Jahre. Normalerweise blieb ein Sonderermittler über längere Zeit an einem Ort, doch Bruner wurde zu einem unfreiwilligen Wanderer. Sein Name wäre wohl in Vergessenheit geraten, wenn da nicht diese Aktion auf Eian gewesen wäre. Man sprach voller Respekt von seinen Leistungen, aber hinter vorgehaltener Hand, denn seine Methoden waren nichts für die seichte Unterhaltung beim Essen. Niemand stritt ihm Finesse, Kompetenz und Talent ab, trotzdem wollte kein Richter ihn in seiner Nähe wissen, denn neben seinen Tugenden war er auch für seine Taktlosigkeit, Härte gegenüber jedermann und nicht vorhandener Diplomatie bekannt. Vor zwölf Jahren jedoch trat er in den Dienst einer Richterin und wich ihr bis zum heutigen Tag nicht von der Seite. Seine Methoden waren unkonventionell, wenn man es freundlich formulieren wollte, aber effektiv. An ihrer Seite festigte er den Ruf, dessentwegen Fried Tontrauss jene angenehm kribbelnde Spannung verspürte.


  Fried Tontrauss zweifelte keinen Augenblick daran, dass Jans Bruner die Kultivierung Roks als große Herausforderung sah – schon allein deshalb, weil all seine Vorgänger seit dem Wegfall der Handelsroute gescheitert waren. Morgen würde das Richteramt zum achten Mal seit Roks Verfall wechseln. Unter jedem Richter waren mehrere Rechtsprecher angetreten – und mit jedem war der Planet korrupter, gefährlicher und barbarischer geworden. Aber Merdia ließ den faulen Apfel nicht los, es war schließlich Staatspolitik, nichts herzugeben, was man einmal annektiert hatte. Das Reich achtete allerdings darauf, dass Roks Fäule nicht auf seine anderen Früchte übergriff. Nach eingehender Lektüre von Bruners Personalakte hielt Fried jede Wette, dass dieser es als persönliche Bestimmung empfand, dort erfolgreich zu sein, wo all seine Vorgänger versagt hatten – zum Ruhme seiner selbst und seiner Richter-Freundin.


  «Auf dem Flug hierher sind wir über den Wald im Süden geflogen», erzählte Jans. «Die Bäume sind ja sehr beeindruckend, vor allem die Nadelbäume. Sie wachsen hier wild, oder?»


  «Ja, niemand hat Interesse an der Kultivierung des Waldes. Das ganze Leben dreht sich nur um die Stadt. Auf dem restlichen Planeten kann die Natur tun, was immer sie mag.»


  Jans Bruner trat zum Panoramafenster und blickte auf den Vorplatz des Gerichts. Auf dem weiträumigen Platz ragte die vierschneidige Speerspitze zehn Meter in die Höhe, aufrecht und unbeugsam, das plastische Abbild des Merdianischen Reichs. «Der Wald wäre eine Schönheit, wenn man ihn in eine passende Form bringen würde. Landschaftsarchitekten und Naturdesigner sähen in den Wäldern Roks eine lohnende Herausforderung.»


  «Ich mag den Wald so, wie er ist», erwiderte Fried. «Man muss sich durch das Unterholz durchschlagen, so dicht wächst es. Ich gehe oft mit einer Vibro-Machete hinein und schneide mir meinen Weg mit der Hand.»


  «Das ist eine Heidenarbeit. Wenn man den Wald kultivierte, könnte man ganz bequem in einem Gleiter Ausflüge zu den schönsten Orten unternehmen und die Natur in Ruhe genießen.»


  «Es ist viel Arbeit, aber sie macht Spaß. Wenn man eine schöne Anhöhe erreicht und sich umsieht, weiß man, was man erreicht hat und wird für seine Arbeit belohnt. Man ist umgeben von ungebändigtem Leben. Es ist ein erhebendes Gefühl, aus eigener Kraft dorthin gelangt zu sein.»


  «Ist das nicht unvorsichtig? Es gibt sicherlich gefährliche Tiere.»


  «Die Fauna Roks ist ebenso vielfältig wie seine Flora. Man muss sie kennen, um sich gefahrlos zwischen ihr bewegen zu können. Es gilt immer die Augen aufzuhalten, nur so kann man sie bezwingen.»


  «Das soll die Mühe wert sein? Dann doch besser einmal den Wald zähmen und ihn jederzeit genießen können.» Jans Bruner wandte sich vom Vorplatz ab und betrachtete sein Gegenüber. Fried Tontrauss war in den mittleren Jahren, sein Haar weißgrau. Tontrauss trug gut zwanzig Kilo zu viel auf den Hüften, er vernachlässigte den Sport und gönnte sich zu viel ungesundes Essen – ein Zeichen für den Abfall vom merdianischen Lebensstil. Ein Blick auf Tontrauss’ Hände verriet, dass seine Schilderungen nicht gelogen waren, denn die Finger des Rechtsprechers waren kräftig und schwielig. Sein Gesicht hatte fallende Wangen, aber der Mund war ebenso hart wie seine graublauen Augen. Er trainiert seinen Körper nicht, aber sein Wille ist stark, dachte Jans.


  «Nun», meinte Jans, «ich werde Ihnen nicht mehr lange zur Last fallen. Eben sah ich auf dem Vorplatz die Person, auf die ich warte.»


  «Sie erwarten jemanden?»


  «Sie ist seit einigen Tagen auf Rok zu Besuch und wollte, dass ich sie heute abhole.»


  Fried beugte sich zur Gegensprechanlage vor. «Dann sollte ich am Empfang Bescheid geben, denn es werden nur ausgesuchte Gäste zu mir vorgelassen.»


  Jans hob eine Hand. «Machen Sie sich keine Umstände, man wird sie vorlassen.»


  Wenig später klopfte es an der Tür, und herein kam eine Merdianerin mit messingfarbenem Haar. Tontrauss erhob sich augenblicklich und ging um seinen Schreibtisch herum. Er reichte ihr die Hand und senkte den Kopf. «Richterin Fey, es freut mich, Sie kennen zu lernen.»


  «Die Freude ist ganz meinerseits, Rechtsprecher.» Indra Fey gab ihm die Hand und nickte Jans zu. «Hallo, Jans.»


  «Hallo. Wie war der Urlaub?»


  «Amüsant.»


  «Kann ich Ihnen etwas anbieten?», fragte Fried. Er musste die Fassung bewahren. Die Richterin auf Rok – und ich wusste nichts davon, verdammt noch mal!


  «Nein, danke.»


  Fried zwang sich zu einem Lächeln. «Sie haben auf Rok Urlaub gemacht? Davon ist mir nichts bekannt.»


  «Das ist ihr Hobby: Urlaub machen und niemandem sagen, wo sie ist», sagte Jans. «Was meine Arbeit, die Sicherheit der Richterin zu gewährleisten, nicht gerade erleichtert.»


  Indra winkte ab. «Wenn jeder wüsste, wo ich bin, würde ich meinen Urlaub nicht genießen können.»


  «Rok ist nicht ungefährlich, Richterin», sagte Fried. «Trotz all unserer Bemühungen ist die Kriminalitätsrate leider sehr hoch.»


  «Ich weiß, man hat sogar versucht, mich zu berauben.»


  «Wie bitte?», rief Fried aus. Das würde als Vorwand genügen, mich meines Amtes zu entheben!


  «Was ist passiert?», fragte Jans ernst.


  «Nichts. Ich habe den Kerl erwischt und ihm eine Lektion erteilt.»


  «Es tut mir wirklich leid», versicherte Fried mit trockener Kehle.


  «Wie ich hörte, ist das hier keine Seltenheit», sagte Indra und sah ihn scharf an. «Sind Sie sicher, dass Sie die Sicherheit der Merdianer auf Rok gewährleisten können? Ich empfand die Präsenz der Sicherheitskräfte als nicht ausreichend.»


  Fried spürte einen Tropfen am Nacken hinablaufen. Ich schwitze, dachte er, wütend auf sich selbst. «Wir tun unser Bestes. Die Polizei hält sich zurück, um nicht zu provozieren.»


  «Um nicht zu provozieren?», hakte Jans Bruner nach. «Vor wem haben Sie denn solche Angst, Herr Rechtsprecher?»


  Fried holte tief Luft und sammelte seine Gedanken. Er durfte sich nicht in die Ecke drängen lassen. «Rok besitzt keine fest installierte Regierung, wie sie sicherlich wissen. Die Stadt wird von vier Familien regiert, die sehr eifersüchtig sind, was die Machtverteilung angeht.»


  «Was Sie Familien nennen, heißt bei uns Straßenbanden», sagte Indra Fey. «Diese Stadt ist ein Räubernest, nicht mehr und nicht weniger. Als ich vor meiner Abreise hierher Informationen einholte, stand eine Frage ganz klar im Raum: Sollen wir Rok den Kolonie-Status aberkennen und auf Garnison-Status stufen?»


  «Ein Militärkommando diesen Planeten regieren zu lassen, wäre ein vollkommen falscher Schritt!», ereiferte sich Fried. Damit wäre mein Posten hinfällig! «Seit Jahren haben wir keine Fehde mehr zwischen den Familien gehabt. Das Unterhaltungsviertel ist im ganzen Reich geschätzt, Amüsierwillige von überall genießen hier Zerstreuung. Wenn Sie ... wir Militär auffahren und Rok als gefährlichen Planeten deklarieren, wäre das das Ende eines stabilen Friedens und der Unterhaltungsbranche in diesem Sektor.»


  «Sie meinen des Glückspiels.»


  «Es steht jedem frei, sich seine Art der Zerstreuung und des Amüsements zu wählen.»


  Indras Augenbrauen schossen nach oben. «Wollen Sie damit andeuten, dass ich nicht im Sinne der Gesetze handele?»


  «Aber nein, sicher nicht!», beeilte sich Fried zu beteuern.


  Indra schwieg einen langen Moment, bis sie sagte: «Nun gut, wir sollten uns nur jederzeit erinnern, wie wichtig unsere Arbeit ist, Recht und Ordnung zu gewährleisten, nicht wahr, Herr Tontrauss?»


  Tontrauss nickte und verbarg so seinen Blick. Ihm war nicht entgangen, dass sie seinen Titel weggelassen hatte. «Da stimme ich Ihnen zu, Richterin. Haben Sie den Namen des dreisten Diebes, der Sie bestohlen hat?»


  «Ja, er heißt Mayhew Frottel und ist der Polizei bekannt.» Indra Fey kam der Geste Tontrauss’ nach und setzte sich in einen der Besuchersessel. Sie schlug die Beine übereinander, stellte ihre Tasche auf den Boden und schnippte mit zwei Fingern ihr Haar über das Ohr. «Er hat Probleme mit einem Kredithai namens Gora. Kennen Sie den?»


  Tontrauss setzte sich auf seinen Stuhl und nickte. «Er gehört zu den Federn, einer Bande nichtmenschlicher Krimineller.»


  Indra musterte ihn. «Möglicherweise wird Frottel gegen Gora aussagen – der ließ ihm nämlich zwei Finger abschneiden, weil er mit der Zahlung in Verzug war. Lassen Sie Frottel in die Mangel nehmen.»


  «Natürlich.» Tontrauss hob beschwörend die Hände. «Es tut mir leid, dass Sie die schlechten Seiten Roks kennen gelernt haben. Ich hoffe, Sie hatten auch die Zeit, die angenehmen zu genießen?»


  «Die ein oder andere. – Herr Tontrauss, ich würde jetzt gern mit meinem Ermittler allein sprechen. Wie Sie wissen, übernehme ich morgen mein Amt für diesen Distrikt, und es gibt viel zu besprechen.»


  Sie werden sich bestimmt über mich unterhalten, und über ihre Pläne mit Rok, dachte Fried. «Selbstverständlich. Ich werde inzwischen diesen Frottel aufspüren lassen.» Er stand auf und verließ das Büro.


  Jans Bruner wartete, bis die Tür hinter dem Rechtsprecher geschlossen wurde. Dann ging er schweigend zu dessen Schreibtisch und lehnte sich an die Tischkante. Er zog einen kleinen Störsender aus der Innentasche seiner Jacke und schaltete ihn ein. «Jetzt können wir reden», sagte Jans. «Du bist wirklich beklaut worden?»


  «Ja.»


  «Und hast dir den Dieb selbst vorgeknöpft?»


  «Er hat seine Lektion erhalten. – Wie sieht es mit den Vorbereitungen aus?»


  «Der gesamte Apparat ist bereits auf Baikasch. Die Raumflotte hat sich versammelt und die Vorbereitungen der Antrittsfeier sind so weit abgeschlossen. Das Fest beginnt, wenn wir Baikasch erreichen.»


  «Muss dieses Fest sein?»


  «Der Konsul sagt, die Baikascher bestehen darauf. Sie haben noch jeden neuen Richter mit einem Fest geehrt.»


  «Nun gut, wir wollen unsere Gastgeber nicht gleich am ersten Tag vor den Kopf stoßen.» Indra gönnte sich einen tiefen Atemzug, und ihre distanzierte Maske wich einem verärgerten Blick. «Dieser Planet ist ein Sauhaufen. Im ganzen Reich habe ich keinen so verlotterten Drecksklumpen gesehen.»


  «Ich habe mir mal die Budgets der letzten Jahre angesehen. Mit dem Geld hätte Tontrauss auch kaum was anfangen können.»


  «Glaubst du denn, er hätte etwas getan?»


  Jans schüttelte den Kopf. «Nein. Die Rechtsprecher, die hierher versetzt werden, sind alles faule Äpfel: entweder inkompetent oder korrupt. Ich denke, inkompetent ist Tontrauss nicht, er mag es hier. Warum auch nicht? Nirgendwo ist es einfacher, für Gefälligkeiten Privilegien und Geld zu bekommen. An seine Privatkonten komme ich übrigens nicht ran. Es handelt sich um Konten auf fedderschen Banken, und da stoße selbst ich an meine Grenzen.»


  «Das ist im Moment nicht so wichtig. Was ist mit dem Sonderkommando, das wir hier stationieren wollen?»


  «Ich stelle es gerade zusammen. Bisher arbeitet alle Polizei mit dem Rechtsprecher. Das sollten wir umgehen. Ich will meine Leute nicht diesem korrupten Kerl ausliefern!»


  «Vielleicht gibt es einen Weg.» Indra nahm ihre Handtasche vom Boden und zog einen blütenkelchförmigen Gegenstand heraus. «Das habe ich heute bei einem Händler gekauft.»


  Jans nahm den Gegenstand auf und betrachtete ihn eingehend. «Ist das iril?»


  «Das frage ich mich auch. Wir lassen es auf Baikasch untersuchen. Der Händler sagte, wo das herkommt, gibt es noch mehr.»


  «Wenn das stimmt, müssen wir alles sicherstellen, was wir in die Hände kriegen können.»


  «Richtig», sagte Indra. «Es wäre eine Sache der Reichssicherheit – und damit würde es nicht in den Zuständigkeitsbereich des Rechtsprechers fallen. Die Polizeieinheit, die sich mit der Suche nach den Iril-Fundstücken beschäftigt, würde also dem Rechtsprecher keinerlei Rechenschaft schulden. All ihre Aktionen würden allein von der zuständigen Richterin koordiniert werden.»


  «Wir hätten eine eigenständige, nur dir verantwortliche Einheit auf Rok. Und ihren Handlungsspielraum bestimmst du.» Jans Bruner lächelte breit und reichte Indra das Gerät zurück. «Das nenne ich eine gute Gelegenheit.»


  «Und du wirst die Einheit leiten. Tut mir leid, dass du auf der Einstandsfeier auf Baikasch nicht dabei sein wirst.»


  Jans winkte ab. «Ich habe mir noch nie viel aus offiziellen Anlässen gemacht.»


  «Wen willst du an deiner Seite?»


  «Ingersen, er ist ein guter Mann.»


  «Ja, der passt hierher.» Indra steckte das Iril-Gerät weg und zog die Schlüssel ihrer Wohnung aus der Tasche. Sie warf sie Jans zu und stand auf. «Schick ein paar Leute, die meine persönlichen Sachen aus meiner Wohnung holen. Ich fliege nach Baikasch.»


  Jans spielte mit den Schlüsseln. «Du bist doch abgetaucht, woher soll ich die Adresse deiner Wohnung wissen?»


  Indra lächelte ihn an. «Ich war fast zehn Tage hier, und du sagt, du hast nicht herausgefunden, wo ich abgestiegen bin? Zu einer solchen Inkompetenz bist du doch gar nicht fähig. Ich muss los, eine Feier wartet auf mich!»


  


  ***


  


  Als TyMar sein Büro einrichtete, sagte er, er bräuchte kein Arbeitszimmer, sondern einen Ort voller Inspirationen. Also gab es nur eine bequeme Sitzecke, jedoch keinen Schreibtisch oder computerisierte Arbeitsplatten. Stattdessen standen auf jedem freien Zentimeter mechanische Spielzeuge: aufziehbare Metalläffchen mit Blechbecken, rasselnde Krokoschlangen, auf Plastikrädern fahrende Metallgleiter und auf einer vier mal vier Meter großen Platte eine elektrische Eisenbahn, die durch eine axianische Miniaturberglandschaft fuhr. Von den Decken hingen Modelle antiker Fluggeräte, beispielsweise ein sodanischer Korkenzieherpropeller oder fedderscher Balkenschweber.


  Durch das einzige Fenster sah man hinaus aufs Meer. Es war relativ ruhig heute, eine blaugraue Scheibe. Unter dem Fenster stand ein quadratisches Spielbrett, auf dem fingergroße Figuren aus Elfenbein und Purpurholz in einem Krieg des Geistes gegeneinander aufgestellt waren. Die Minister, Schützen, Soldaten und Zitadellen befanden sich in einem meisterlichen Kampf, waren mit augenscheinlichem Können über die Felder gezogen worden, den gegnerischen König zu bedrängen. War der rote Spieler schnell und aggressiv vorgedrungen, verhielt sich der weiße defensiv. Die roten Figuren dieses König-Spion-Spiels wurden geführt von einer fünfzig Zentimeter großen Marionette. Über ein kompliziertes hölzernes Räderwerk konnten ihre Arme und Beine bewegt werden. Ein Kabel verlief zu einem kleinen Kasten, der einen der leistungsfähigsten König-Spion-Computer beinhaltete. Diese Computer war die einzige Denkmaschine im ganzen Raum, was viele Gäste erstaunte, da sich keiner mehr ein Leben ohne Computer vorzustellen wagte.


  TyMar konnte sich seine Exzentrik nicht nur leisten, sie wurde sogar von ihm erwartet. Schließlich war er der TyMar, der große Magier, der bekannteste Zauberer im Reich. Mit seinen Illusionen und Kunststücken lockte er Zuschauer aus allen Sonnensystemen hierher auf das regnerische Rok. Jede Show war ein Erlebnis, die Karten heiß begehrt. Immer wieder faszinierte er seine Zuschauer, zeigte ihnen scheinbar Wunder in einer Welt voller kühler Wissenschaft. So eine Person konnte nicht in einem schlichten Büro leben.


  Er war ein Axianer von feingliedriger und hoch gewachsener Statur und in der zweiten Lebenshälfte fortgeschritten. Sein schulterlanges Haar war blau, sein Gesicht hager mit einem schmalen Mund. Die kleine Nase und die hohen Wangenknochen warfen Schatten auf seine alabasterweiße Haut. Er trug typisch axianische Kleidung: bis über die Knie reichende Stiefel, enge Hosen und einen Gehrock. Die Weste wölbte sich über einem kleinen Bauch.


  Er warf der unvollendeten Partie König-Spion einen sehnsuchtsvollen Blick zu. Gern hätte er diese Partie zu Ende geführt, aber es gab wichtige Geschäfte zu erledigen. Es galt die neue Show zu perfektionieren. Aus diesem Grund stand er vor einem naturgetreuen Holzmodell der Bühne und der Zuschauerränge im Casino der Goldenen Kimmung. Es maß zwei Meter im Durchmesser. Auf der Bühne stand ein Holokubus, in dem TyMar vereinfachte Abbilder seiner Helfer und sich selbst sah. Die miniaturisierten Doppelgänger vollführten die Bewegungen, die sie in den letzten Tagen einstudiert hatten, bewegten die Kulissen, tanzten herum. In ihrer Mitte, wie das ruhige Auge eines Orkans, stand TyMars Abbild, konzentriert auf die nächste Illusion. Auf ein Kunststück mit etwas, was wohl niemand der Zuschauer bislang gesehen haben dürfte: Iril-Fundstücke. Stücke aus dem Schatz, der in einem sicheren Frachtraum nicht weit von diesem Zimmer aufbewahrt wurde.


  Sie waren wie durch ein Wunder in seine Hände gelangt. TyMars Agenten waren immer auf der Suche nach ungewöhnlichen Artefakten, die der nächsten Show noch mehr Exotik verleihen konnten – je seltener und ausgefallener, desto besser. Das Publikum wollte überrascht werden. Vor kurzem war dann einer von TyMars Leuten mit einen Gegenstand in diesem Raum erschienen, der TyMar die Sprache verschlagen hatte. Er wusste sofort, dass er etwas vor sich hatte, was von den Iril stammte. Der Rest des Bestandes wurde unverzüglich aufgekauft und lagerte nun in besagtem Frachtraum, bereit, bald einem staunendem Publikum vorgeführt zu werden.


  Ein lautes Klingeln riss TyMar aus seinen Gedanken. Er ging zu dem mechanischen Wecker und schob den Riegel vor den Klöppel. Dann setzte er sich auf einen Sessel der Sitzecke, sodass er auf zwei Gemälde blickte. Zwischen den Bildern standen zwei Sinnsprüche, geschrieben in axianischen Schriftzeichen: ‹Ein Künstler schafft Wünsche, er erfüllt keine› und ‹Eine gute Illusion ist nur dies›.


  Pünktlich wie verabredet verschwammen die Malereien und an ihrer Stelle erschienen Visifonporträts eines Axianers und eines Caraners. Der Axianer hieß TalAfir, hatte seinem hohen Alter entsprechend lilafarbenes Haar und seine Wangen waren schlaff. Die Augen jedoch waren klar und zeigten einen leidenschaftlichen Verstand. Der Maschinenkörper des Caraners Har Guil schwebte im Bild als Sichel mit nach hinten gerichteten Spitzen. Seine Mimikfacetten bildeten eine Raute in der Mitte des Körper, sie schimmerten freundlich.


  «Kommen wir gleich zum Wesentlichen», sagte TalAfir zur Begrüßung.


  «Das ist ganz in meinem Interesse, Meister», erwiderte TyMar.


  TalAfir fuhr fort: «Unsere Untersuchungen haben einwandfrei nachgewiesen, dass die Fundstücke tatsächlich von den Iril stammen. Wir werden Sonden ins Sischum-System schicken, die das Wrack durchsuchen, von dem Kapitän Rundau uns erzählte. Vielleicht können wir etwas Interessantes bergen, etwas, was nicht so stark beschädigt ist. Mit den bereits vorliegenden Artefakten können wir nichts weiter anfangen – die Untersuchungen haben ergeben, dass keines funktionstüchtig ist. Trotzdem werden die Iril alles daransetzen, sie nicht den Merdianern in die Hände fallen zu lassen. Dadurch ergibt sich eine große Chance für uns: Die Iril sind im Zugzwang – zum ersten Mal haben wir ein Druckmittel. Der Rat hat beschlossen, es einzusetzen, damit wir unsere entführten Brüder frei bekommen. Es ist nun an uns, die Iril wissen zu lassen, was wir in Händen halten. Der Rat hat außerdem entschieden, Ihre Idee anzunehmen, Bruder TyMar. Wie weit sind die Vorbereitungen?»


  TyMar wies mit einer Geste auf das Modell des Casinos. «Das Programm steht. Die Fundstücke werden als Requisite dienen, niemand wird erwähnen, was sie sind. Nur Experten werden sie erkennen. Wir wissen, dass die Iril Informanten auf Rok haben. Vielleicht gibt es sogar einen Verbindungsmann, aber dessen Identität konnten wir noch nicht feststellen. Nun, ihre Informanten haben jedenfalls diskret Karten für meine Show erhalten, in der Iril-Fundstücke als Requisiten verwendet werden. Wir gehen davon aus, dass sie umgehend Kontakt zu den Iril aufnehmen werden, die dann ein Kommando schicken werden. Sie werden unter Zeitdruck stehen, die Stücke in ihren Besitz zu bringen, bevor die Merdianer einschreiten. Das wird uns in die Hände spielen.»


  TalAfir nickte. «Dieser Plan klingt gut, Bruder TyMar. Der Rat hat jedoch beschlossen, aktiver zu werden. – Bruder Guil!»


  Der Caraner schwebte etwas näher an die Kamera und füllte so das komplette Bild aus. «Ich gehe davon aus, dass die Iril einen hohen Gesandten hierher auf Rok schicken werden. Wir werden ihn aufspüren und entführen.»


  «Was?», entfuhr es TyMar. «Das halte ich für völlig falsch!»


  «Wir vergelten nur Gleiches mit Gleichem», erwiderte Guil.


  «Seit wann sind wir Terroristen? Seit wann nehmen die Technosophen Geiseln?», brauste TyMar auf.


  «Es ist eine erfolgversprechende Reaktion.»


  «Dann ist also alles erlaubt, solange es zum Ziel führt?»


  «Mäßigen Sie sich, Bruder!», fuhr TalAfir ihn an.


  TyMar starrte in das Holoabbild von TalAfir. «Entführung, Meister?»


  «Der Rat ist damit einverstanden.»


  «Das kann ich nicht glauben.»


  «Ich war anwesend», sagte TalAfir kalt.


  TyMar senkte den Kopf bei dieser Zurechtweisung. «Verzeiht, Meister.»


  «Die Entscheidung fiel uns nicht leicht, TyMar, glauben Sie mir. Aber all unsere Bitten wurden nicht erhört. Seit Jahren warten wir auf ein Lebenszeichen unserer vermissten Brüder, und die Iril halten es nicht für nötig, uns zu antworten. Die Zeit der Diplomatie ist vorüber. In diesem Sinne ändert sich auch Ihr Auftrag, Bruder. Die Priorität ist nun nicht mehr, Kontakt mit den Iril zu suchen, sondern sie in eine Falle zu locken, die uns die Möglichkeit einer Entführung bietet.»


  TyMar hielt den Blick noch immer gesenkt. Er wollte nicht glauben, wie tief die Technosophen gesunken waren. Natürlich berührte ihn das Schicksal der Vermissten. Aber durfte man deswegen seine Grundsätze und Überzeugungen über Bord werfen? Im Grunde war der Orden der Technosophen doch gegründet worden, um wissenschaftliche Erkenntnisse nicht mit dem Militär teilen zu müssen. Waren sie dadurch nicht Pazifisten? Offensichtlich nicht, gestand sich TyMar selbst ein. Wenn er wirklich ein Pazifist sein wollte, dann war hier und jetzt die Gelegenheit, einen Strich zu ziehen. Er konnte den Technosophen den Rücken kehren und friedlich das Leben eines berühmten Magiers leben. Nur noch dieses Leben.


  Die Stimme TalAfirs forderte eine Entscheidung. «Natürlich bleibt auch Ihr Plan erhalten, Bruder TyMar. Werden Sie Ihren Beitrag leisten?»


  TyMar atmete tief durch, blickte auf und nickte. «Ich werde meinen Teil tun, Meister.»


  «Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann. Ich wünsche Ihnen einen freien Geist, Bruder.»


  «Ihnen auch, Meister.» TalAfirs Gesicht verschwand, die Malerei kehrte zurück. Bevor auch Har Guil die Verbindung beenden konnte, fragte TyMar ihn: «Wer ist mit der Entführung beauftragt?»


  «Bruder SteNer», antwortete Guil.


  «Natürlich», sagte TyMar düster. Er verabschiedete sich von Guil, und auch das zweite Gemälde wurde wieder sichtbar. Eine Weile saß TyMar noch im Sessel und hing seinen Gedanken nach. Als die Technosophen sich Rok aussuchten, um ihre Abtei zu errichten, war der Planet noch einigermaßen zivilisiert. Nach dem Zusammenbruch der Regierung war es zu Kämpfen gekommen, die Straßenbanden hatten ihre Reviere festgelegt und andere erobert. Und die Technosophen waren vor der Entscheidung gestanden, zu gehen oder zu kämpfen. Sie hatten sich fürs Bleiben entschieden und sich einen Namen gemacht: die Arkanen. Schon damals waren aus den theoretischen Pazifisten pragmatische Kämpfer geworden, die ihr überlegenes Wissen nutzten, um andere zu besiegen und in Schach zu halten. SteNer gehörte zu den Nachfolgern jener Truppe, die gegen die anderen Banden erfolgreich gewesen waren. Warum also störe ich mich an meinem neuen Auftrag, fragte sich TyMar. Sie hatten schon immer für ihr Überleben gekämpft. Aber dies war kein Kampf, man bedrohte sie nicht. Die Zweifel ob der Richtigkeit des Ratsbeschlusses blieben und nagten an ihm.


  Schließlich siegten Pragmatismus und Verantwortungsgefühl über abstrakte Zweifel – man zählte auf ihn. Er machte sich daran, Vorbereitungen zu treffen. Es galt noch vieles zu tun, um den Plan in die Tat umzusetzen und sich selbst abzusichern.


  Als er sich über das Casinomodell beugte, blickte er zur Seite, auf das Fenster. Die See war noch immer ruhig, aber jetzt spürte er die Gefahren und unberechenbaren Strömungen, die in den Tiefen lauerten.


  


  


  Das Wrack


  


  


  Scyna DeVere beendete ihre Andacht und schloss die Türen des kleinen hölzernen Altars. Sie warf noch einen letzten Blick auf das geschnitzte Gebilde aus dunklem Holz. Es stellte das Symbol des einen Gottes dar, das aus den drei heiligen Zeichen bestand: eine sich windende Schlange und eine Mondsichel, aus deren Verbindung eine Flamme erwuchs. Der Gott der Eianer – Scynas Gott – hatte keinen Namen und es gab kein Abbild von ihm, da er allumfassend und transzendent war. Er griff nicht direkt in die Geschicke ein und doch spendete er Trost und Zuversicht, stellte Prüfungen, belohnte, bestrafte und vergab, wenn man nur an ihn glaubte und seine Zeichen in der Welt sehen wollte.


  Scyna neigte ihren Kopf, als sie den Riegel vor die Altartüren schob und blickte dann auf ihre Hände. Sie zitterten wie bei leichtem Schüttelfrost, während der restliche Körper ruhig blieb. Scyna stand auf, steckte die Hände in die Taschen ihres Overalls und wollte gerade die Kabine verlassen, als eine Stimme aus dem Nichts sagte: «Guten Tag.»


  Scyna hatte die Stimme noch nie gehört. Sie vergewisserte sich mit einem Blick, dass niemand außer ihr in der Kabine war. Alarmiert ging sie in Richtung des Schrankes, in dem sie ihre Waffen wusste.


  «Darf ich mich Ihnen als die medizinisch kybernetische Persönlichkeit der Rosenblatt vorstellen?»


  Jetzt verstand Scyna. Sie erinnerte sich, dass Gilescy gesagt hatte, die medizinische KP sei bereits installiert. «Ah, hallo», sagte Scyna. Sie war sich nicht ganz sicher, was zu tun war. «Was ist denn?»


  «Es ist meine Aufgabe, die Gesundheit der Besatzung zu gewährleisten. Es tut mir leid, feststellen zu müssen, dass sie an lokal begrenzten Symptomen des Dimensions-Hyperaktivitäts-Syndroms leiden. Ist dies der erste Ausbruch?»


  Scyna hob ihr Hände. Das Zittern war eine bekannte Krankheit bei Menschen während Hyperraumfahrten. Manche bekamen epileptische Anfälle, bei anderen zitterten nur bestimmte Körperteile, wie in ihrem Fall. In der medizinischen Forschung nannte man das ein lokales DHS, aber außer diesem Namen und der wissenschaftlich belegten Tatsache, dass es existierte und etwa fünf Prozent aller Menschen im Hyperraum befiel, hatte die Forschung nichts dazu zu sagen, geschweige denn eine Behandlung vorzuweisen. Natürlich gab es immer wieder Mediziner, die behaupteten, die Symptome ließen sich kurieren durch Diät, Sport, Bestrahlung oder das Einreiben mit widerlichen Tinkturen. Scyna hatte die ein oder andere Kur versucht, doch geholfen hatte keine. Manchmal zitterten ihre Hände zu stark, um ein Glas an die Lippen zu führen, dann wieder war das Zittern so schwach, dass sie sogar an Maschinen arbeiten konnte. Es schien kein einheitliches Muster der Krankheit zu geben, und so blieb ihr nichts anderes, als sich damit abzufinden, dass ihr während einer Fahrt im Hyperraum die Hände zitterten. «Nein», erwiderte sie auf die Frage der medizinischen kybernetischen Persönlichkeit. «Ich habe das seit meiner ersten Hyperraumfahrt. Du hast nicht ein paar Tabletten dagegen, Meky?»


  «Es tut mir leid, aber es ist noch keine wirkungsvolle Therapie gegen dieses Syndrom bekannt.»


  Als ob ich das nicht selber wüsste, dachte Scyna bitter.


  «Möglicherweise könnte ich jedoch die Symptome mildern. Mein Bestand an Rohstoffen zur Medikamentenherstellung ist recht umfangreich. Wenn ich Zugriff auf das medizinische Informationsnetz bekäme, könnte ich mein Wissen mit den aktuellsten Forschungsergebnissen bereichern. Aber leider werden meine Versuche, Kontakt mit dem Med-Netz aufzunehmen von einer Schaltung blockiert, die Sie kurz nach dem Start eingebaut haben.»


  Scyna erinnerte sich daran, schließlich wollten sie ja nicht, dass irgendein semiintelligentes Stück des Schiffes Einzelheiten über die illegalen, neuen Besitzer verbreitete. Sie öffnete die Tür ihrer Kabine und trat in den Flur. «Ich habe meine Gründe. Versuche doch einfach, mit deiner Apotheke was zusammenzubrauen. Geht das?»


  «Selbstverständlich. – Sie sind Eianerin?»


  «Du hast mich untersucht?», fragte Scyna zurück.


  «Mit den internen Sensoren – eine ständige medzinische Kontrolle gehört zu meinen Aufgaben. Leider kenne ich jedoch nicht Ihren Namen.»


  «Scyna DeVere.»


  «Es tut mir leid, aber dieser Name ist mir unbekannt.»


  Ohne zu zögern log Scyna: «Die eigentlichen Käufer sprangen kurz vor dem Start ab. Wir kauften das Schiff.»


  «Ich verstehe. Danke für diese nette Unterhaltung.»


  «Klar», sagte Scyna und ging weiter Richtung Heck.


  Die letzten fünf Tage waren sie durch den Hyperraum gesegelt, das war immer eine Zeit, in der man nicht viel tun konnte. Da das Raumschiff keine automatische Steuerung besaß – diese Aufgabe wäre von der dominierenden kybernetischen Persönlichkeit übernommen worden, deren Installation sie verhindert hatten –, war es an Rix, das Schiff durch die Gravitationsflüsse und -winde zu segeln.


  So hatte Scyna die Zeit irgendwie totgeschlagen, Teleholos aus der Konserve geguckt, sich mit den technischen Daten des Schiffes vertraut gemacht und mit Blaine Karten gespielt. Doch nun würde ihr Segeltörn bald beendet sein, also ging sie zu ihrem Bruder.


  Blaine befand sich in der sichelförmigen Heckgalerie, gewählt hatte er sie wegen der hervorragenden Akustik. Scyna öffnete die Tür und glaubte, inmitten eines achtzigköpfigen Orchesters zu stehen, das in einem Wald spielte. Die Musik kam aus versteckten Lautsprechern, und das Panoramafenster der Galerie zeigte Bilder von einer großen Waldlichtung bei Sonnenuntergang. Die Bäume warfen lange Schatten, ihre Wipfel schwangen leicht im Wind. Blaine saß mit geschlossenen Augen auf einem Schemel und spielte das Cellosolo aus dem fünften Konzert Jarners, begleitet vom eianischen Alt-Orchester. Während er den Bogen gekonnt über die Vollton- und Resonanzsaiten seines eianischen Cellos strich, schien er völlig in die Musik versunken zu sein. Das Alt-Orchester war unbestritten eines der besten Interpreten der klassischen Musik ihrer Heimat – und Jarner einer der drei bekanntesten Komponisten der Epoche.


  Scyna erinnerte sich an das erste Mal, als sie Blaine dieses Stück hatte spielen hören. Es war im kleinen Saal der Universität auf Janasom gewesen, dort hatte Blaine mit einem kleinen Orchester aus vielleicht vierzig Leuten gespielt, während ein Publikum aus Bekannten und Kommilitonen gelauscht hatte. Natürlich war die Interpretation dieses Orchesters weder so reif noch so technisch versiert wie die, die jetzt aus den Lautsprechern in der Heckgalerie schwebte, aber Scyna hatte es damals besser gefallen, da das mangelnde Können mit Leidenschaft wettgemacht wurde. Es sollte das letzte Mal sein, dass Blaine mit einem Orchester aus Fleisch und Blut spielte. Nach dem Konzert hatte Scyna ihm ihre Situation geschildert. Vieles blieb ungesagt, und er fragte sie nicht. Für ihn zählte nur, dass sie von Eian fliehen musste und nicht zurückkehren konnte. Er war ihre große Hoffnung gewesen.


  Blaine war vier Jahre älter als sie und hatte Eian mit zwanzig verlassen. Von Kindesbeinen an war Blaine als frecher Bengel verschrien gewesen, ungehorsam und aufsässig gegenüber jeder Form von Autorität, zu Hause wie in der Schule. Jeder Lehrer attestierte ihm hohe Intelligenz darin, sich aus Problemen herauszumanövrieren, die er sich selbst eingebrockt hatte. Der Vater hatte erwartet, Blaine würde wie sie und ihr älterer Bruder in der Werkstatt arbeiten, doch das hatte nicht funktioniert. Zwei Jahre hatte er im Familienbetrieb gearbeitet, doch nie war er dort glücklich gewesen – und der Vater nicht mit ihm. Mit den Gedanken im Weltraum und bei der Musik waren seine Finger unbrauchbar für Ingenieursarbeit. Es war Onkel Caspian zu verdanken, dass Vater und Sohn nicht zu Feinden im eigenen Haus wurden. Er schlug vor, Blaine auf die Universität von Janasom gehen zu lassen.


  Blaine hatte genug Geld besessen, um sich die Einschreibegebühren und eine Bleibe leisten zu können. Der Familie lag er nie auf der Tasche. Ihr Vater hatte von Anfang an gesagt, dass er dieses sinnlose Studium nicht finanzieren würde, und so fand Blaine Wege, sich das nötige Geld zu beschaffen. Er schrieb davon, Musikunterricht zu geben, aber Scyna vermutete schon bald andere Geldquellen, von denen ihr Bruder nicht einmal ihr etwas erzählte.


  Er hatte sich nur selten gemeldet, war in den folgenden vier Jahren nur siebenmal zu Besuch gekommen. Einzig mit Scyna hatte er regen Kontakt gehalten. Er erzählte ihr vom Studium der Kosmologie und Exopsychologie, Fächer, die er neben Musik belegte. In seinen Nachrichten schwang nur selten Heimweh mit, aber jeder Satz machte klar, wie sehr er sich nach den Sternen sehnte. Blaine interessierte sich nicht dafür, was auf Eian passiert, nie fragte er, wie seine Familie die Repressalien der Merdianer verkraftete oder ob der Vater und Ahearn die Werkstatt halten konnten, zumal doch merdianische Waren unter dem Herstellungspreis feilgeboten wurden, um die eianische Wirtschaft klein zu halten. Blaine träumte von den unerforschten Weiten und der Freiheit in den Randbezirken des Reiches. Er wollte wissen, was hinter dem Bekannten lag und errechnete für sich Flugrouten in die kernabgewandten Randbezirke, jene fernen Bezirke, die von freien Forschern erkundet wurden – und nicht vom merdianischen Militär. Sein größter Wunsch war ein eigenes Schiff, mit dem er die Sterne bereisen konnte.


  Als Scyna dann von Eian fliehen musste, weil die merdianische Regierung von ihren Verbindungen zum Widerstand erfahren hatte, wusste sie nur eine Person, der sie vertrauen konnte. Ihre Eltern, die nichts von ihren Aktivitäten wussten, wurden beschattet, die Firma in den Bankrott getrieben. Bestimmt hätten ihre Eltern sie beschützt, doch sie waren dazu nicht mehr in der Lage, und ihre Nachbarn und früheren Freunde hätten sie vermutlich denunziert. Mit falscher Identität floh Scyna durch das Reich. Sie hatte sich überlegt, nach Fedder zu gehen, jenem neutralen Fleckchen inmitten des Merdianischen Reiches, auch wenn sie nicht wusste, wie sie die strengen Einreisevorschriften erfüllen sollte. Sie hatte sich Rat bei Blaine holen wollen, doch der hatte eine andere Idee.


  Janasoms Raumhafen war nichts Besonderes, aber da die Universität einen bekannten Lehrstuhl für Exowissenschaften hatte, kamen auch regelmäßig Tiefenraumforschungsschiffe hierher. Es waren meist private Schiffe in schlechtem Zustand, deren Besatzungen wenig verdienten, aber mit Leib und Seele dem Weltraum verfallen waren. Die alten Hasen beäugten die Studenten mit Misstrauen und offenem Spott, aber hin und wieder nahmen sie auch ein paar von ihnen mit auf einen Forschungsflug, wenn der Preis stimmte. Blaine kaufte für sich und Scyna Passagen für einen Flug in die südlichen Randbezirke, weit entfernt vom Machtzentrum Merdias.


  Natürlich gab es keine Passagierkabinen auf einem solchen Raumschiff, jeder Zentimeter wurde gebraucht, und wenn man Monate in unerforschten Weiten verbringt, ist eine Sauerstoffersatzpumpe wertvoller als ein nassforscher Student, der einem Nahrung wegfrisst und Luft verbraucht. So kam es, dass Scyna sich jeden Tag im Maschinenraum einfand und schon bald den Technikern zur Hand ging, während Blaine es irgendwie schaffte, mit dem Astrogator Freundschaft zu schließen. Sie kehrten nicht mehr ins Zentrum des Merdianischen Reichs zurück, sondern heuerten auf dem Rückflug auf dem nächsten Forschungsraumer an. Schnell erkannte Scyna, welches Talent Blaine besaß, Leute auszutricksen und Kapital aus Betrügereien zu schlagen. Er scherte sich nicht um die Regeln anderer, hatte aber einen eigenen Ehrenkodex entwickelt, an den er sich streng hielt. Oft fand sie seinen Kodex hinderlich und hätte einen einfacheren Weg bevorzugt, manchmal gerieten sie deswegen auch in Streit, und hin und wieder gab er ihr sogar nach. Doch nie stellte sie seinen Führungsanspruch in Frage. Letztendlich traf er die Entscheidungen – und sie fuhren gut damit.


  Obwohl Scyna nur wenig darüber nachgedacht hatte, weshalb Blaine so viel für sie riskiert hatte, lag die Erklärung für sie klar auf der Hand: Es war die passende Gelegenheit für ihn gewesen, mit seinem alten Leben abzuschließen und ein neues zu beginnen. Ebenso sicher war sie sich, dass weder er noch sie diesen Schritt je bereut hatten. Schon als sie Kinder waren, hatten sie sich gut verstanden, aber in den letzten zehn Jahren war zwischen ihnen eine Loyalität und Zuneigung gewachsen, die alle Strapazen und Gefahren ihres Vagabundenlebens klein erscheinen ließ. An der Seite des anderen schien jedes Problem lösbar.


  Das Musikstück schwang sich zu einem furiosen Finale auf, Blaines Finger hüpften über die Saiten, der Bogen schwang wild hin und her, dann erscholl ein Wirbel von Paukenschlägen und die Sinfonie endete. Immer noch lächelnd, selig im Nachklang der Musik, saß Blaine eine Weile über sein Cello gebeugt. Scyna beobachtete ihn schweigend, wollte ihn nicht aus seinen Gedanken reißen. Schließlich löste Blaine seine Finger von den Saiten und streifte den Gurt von seiner Schulter. Er sah Scyna mit verklärtem Blick an. «Wie lange stehst du schon da?»


  «Ich habe nur ein bisschen zugehört. Das Stück geht dir immer noch gut von der Hand.»


  «Es würde mehr Spaß machen, es mit einem lebendigen Orchester zu spielen.»


  Scyna wollte etwas erwidern, doch sie kam nicht dazu.


  Der Übergang vom Hyper- in den Normalraum war nicht weiter spektakulär: Die auf das Schiff wirkenden Kräfte erzeugten Geräusche, die einen daran zweifeln ließen das Richtige getan zu haben, gleichzeitig fühlte man sich gut, vergleichbar mit dem wohligen Gefühl beim Geruch von frischem Koff am Morgen.


  Scyna trat an die Kontrolltafel für das Panoramafenster und stellte es auf Normalsicht. Ihre Finger waren eingeschlafen und kitzelten, doch das Zittern war verschwunden. Auf dem Fenster verschwand die Waldlichtung, und an ihre Stelle trat ein mitternachtsblauer Himmel mit unzähligen kalt funkelnden Sternen. Sie waren in den Normalraum zurückgekehrt. Blaine packte das Cello in den Kasten und gab ihr Zeichen, ihm auf die Brücke zu folgen.


  Dort schwebte Rix über dem Pilotenpult, mit dem er per Kabel verbunden war. Er drehte sich zu ihnen um, und die vordere Spitze seines dreieckigen Körpers meinte: «Die Beschleunigung im Normalraum ist etwas träge.»


  Scyna setzte sich an die Technikerstation und holte sich Abbildungen des Schiffes auf die Monitore. Sie studierte eine Zeit lang die Auswertungen. «Die Massenträgheitsdämpfer sind vor die Beschleunigung geschaltet, damit niemand was merkt, wenn es eine Geschwindigkeitsänderung gibt. Ich koppel' das anders, dann spüren wir zwar einen Teil der Beschleunigung, umgehen dafür jedoch die Verzögerung – nur für eine minimale Spanne, wohlgemerkt, sonst würden wir alle als Pfannkuchen an der Wand enden. Der Antritt verbessert sich allerdings deutlich.»


  «Klingt gut.» Blaine setzte sich an den Platz des Astrogators.


  «Zuerst braucht das Schiff mal einen Namen», sagte Rix. Er zögerte kurz, bevor er vorschlug: «Wie wäre es mit Leved?»


  Die Geschwister warfen sich einen schnellen Blick zu. Leved war eine Raumstation gewesen, die im Freiheitskampf von Rix’ Volk gegen das Merdianische Reich eine geradezu mythische Rolle gespielt hatte.


  Blaine sagte nur: «Sicher.»


  «Find' ich gut», sagte Scyna. «Wie hat sich Leved denn im Hyperraum verhalten?»


  «Die Segel sind perfekt getrimmt», sagte Rix, «wie bei einer Yacht dieser Klasse nicht anders zu erwarten. Allerdings ist sie noch etwas träge. Ein weiteres Hauptsegel wäre nicht schlecht.»


  «Und die Stabilisierung?»


  «Das weiß ich nicht genau. Könnte sein, dass wir auch noch ein Steuersegel anbringen müssten.»


  Blaine unterbrach die Höhenflüge der beiden nur ungern. «Wir sollten erst mal über die Sachen reden, die wir selbst ausführen können – und am besten, ohne unseren Auftrag zu verzögern. Foran will dieses System so schnell wie möglich untersucht und abgesteckt haben. Was ist mit den Sonden?»


  «Sind bereit», sagte Rix.


  «Wir müssen die Leved neu streichen.» Scyna warf ihrem Bruder einen unschuldigen Blick zu.


  «Streichen?», fragte er. «Willst du aussteigen und den Pinsel schwingen? Und mit welcher Farbe überhaupt?»


  «Eisblau, die Leved muss eisblau sein!» Scyna hüpfte aufgeregt in ihrem Sitz. «Die Farbe haben wir an Bord, ich habe sie auf Nostokur gekauft. Und nicht ich werde pinseln, sondern ein Instandhaltungsroboter. Wir haben drei von diesen Kerlen, und die würden doch nur sinnlos rumstehen, während die Sonden das System abfliegen.»


  «Blau ... hm?»


  «Eisblau!», korrigierte Scyna energisch.


  Blaine grinste. «In Ordnung, wieso nicht? Rosa ist wirklich keine gute Farbe für unser Schiff. Schick einen der Roboter raus, ich kümmere mich um die Sonden.»


  «Geht klar!», rief Scyna und sprang auf.


  Blaine verband sich mit dem Schiffscomputer. Dazu zog er einen Mensch-Computer-Adapter aus einer Tasche und steckte ihn in die Schnittstelle in seinem Ohr. Er verband sich mit dem MeCom-Programm des Bordcomputers. Für einen Moment verlor er die Orientierung, doch dann fand er sich schnell im virtuellen Netzwerk zurecht, das das Computergehirn der Leved repräsentierte. Die Computermatrix der Leved war nach Norm aufgebaut, was Blaine einen problemlosen Zugang ermöglichte. Er überprüfte den Zustand der Sonden. Sie stammten noch aus der Leilana und waren konfiguriert für die Aufgaben einer Erkundung von Planetensystemen. Blaine übermittelte jeder Sonde eine Route, sodass das Sonnensystem Sischum, in dem sie sich befanden, möglichst schnell abgesucht würde. Er gab den Befehl zum Aktivieren der Katapulte, die Sonden starteten und nahmen ihre Arbeit auf. Blaine sah auf einem grünen dreidimensionalen Raster vor einem farblosen Hintergrund ein Abbild des Systems und als leuchtende Dreiecke die Sonden; jede Route wand sich als schmaler Faden durch die Koordinatenquader, blau die zurückgelegte, rot die noch zu fliegende Strecke. Daten über den Status jeder Sonde standen als Ziffern neben den Dreiecken: Geschwindigkeit, Treibstoff und so weiter. Sie flogen exakt auf den vorgegebenen Bahnen. Im Zentrum der Dreiecke war die Abbildung der Leved: ein blau funkelnder Diamant. Blaine wählte ihr neues Ziel und sandte die Daten zum Pilotenpult. Dann unterbrach er den Kontakt zum Schiffscomputer, nahm den Adapter ab und sagte zu Rix: «Gut, bring uns zum fünften Planeten.»


  Rix übernahm die Kursdaten, die Blaine ihm überspielte hatte, und zündete die Triebwerke. Bei gleichmäßiger Beschleunigung würden sie den Planeten in einigen Stunden erreichen und dann nach Bodenschätzen oder Zeichen von Leben absuchen, so wie Foran es ihnen aufgetragen hatte. Als sie auf Kurs waren, ertönte ein Signal und Scyna erschien auf einem Monitor. «Hey, welche Mischung gefällt euch am besten?» Sie trat von der Kamera zurück und zeigte auf drei Blätter. Sie waren mit eisblauer Farbe besprüht, jedes hatte eine andere Nuance.


  «Links», sagte Blaine.


  «Rechts», sagte Rix.


  «Okay, dann nehme ich das in der Mitte», entschied Scyna und trennte die Verbindung, bevor jemand widersprechen konnte.


  Auf der Brücke blickten die beiden einen Moment schweigend auf den dunklen Monitor. Rix fragte: «Wenn sie eh nicht auf uns hört, wieso fragt sie uns dann nach unserer Meinung?»


  «Keine Ahnung. Vielleicht ist es das Gleiche wie beim Münzwerfen: Erst entscheidet man sich, wofür die Seiten stehen, und wenn dann die falsche Seite fällt, ignoriert man es einfach.»


  Rix musterte Blaine eingehend. Er schien verwirrter als zuvor.


  


  ***


  


  Blaine DeVere aktivierte das Interkom der Leved und funkte an Scyna und Rix: «Kommt sofort her! Es geht los!»


  Gleich darauf flog Rix durch die Tür der Brücke und schwebte über eine Couch der Lounge. Im gleichen Moment stürmte Scyna die Treppe hinab und hechtete neben ihren Bruder, der nun zwischen den beiden saß. Gebannt starrten die drei auf einen großen Projektionskubus, der am Kopfende der Lounge heruntergefahren war. Unterlegt von dramatischer Musik erschienen vor einem Sternenhintergrund goldene Lettern: LEIDENSCHAFT ZWISCHEN DEN STERNEN.


  In Reihenfolge ihrer Wichtigkeit erschienen nun die Namen der Schauspieler, die seit Jahren im beliebtesten Teleholo-Soap-Drama spielten und wohl die einzigen Wesen waren, die in allen Ecken des merdianischen Reiches geliebt wurden. Nach den Namen kam eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse der letzten Folgen: Nandy hatte sich als ihre Zwillingsschwester Mandy ausgegeben, um mit deren langjährigem, aber erfolglosem Verehrer Dandy zu schlafen. Mandy und Andys Tochter verabredete sich mit Bandy zum Abschlussball – beide hatten kein großes Interesse aneinander; Sandy wollte Landy und Bandy Kandy eifersüchtig machen. Und natürlich war da die letzte Szene, in der die Ärztin Wendy im Labor stand und unverständliche Ergebnisse auf einem Monitor betrachtete, die sie erschreckt, aber erfreut in die Kamera starren ließen.


  In der folgenden Werbepause versorgten sich Blaine und Scyna mit Getränken und Knabberzeugs aus dem Essensautomaten der Lounge. Rix versuchte umzuschalten, was jedoch durch Scynas leidenschaftlichen Einsatz verhindert wurde. «Wir verpassen noch den Anfang!»


  «Aber die Werbung läuft mindestens dreißig Sekunden», gab Rix zurück.


  «Lass deine Drecksgriffel von der Fernbedienung!»


  «Es ist immer das Gleiche mit dir …», setzte Rix an.


  «Ruhe, ihr beiden!», fuhr Blaine dazwischen.


  Die neue Folge begann: Zuerst sah man Sandy, die Tochter von Mandy und Andy, den Protagonisten. Sie war in einen neuen Tagebucheintrag vertieft, als ihre Mutter in ihr Zimmer trat und meinte, Landy wäre eben gekommen und wolle sie sprechen. Sandy drehte sich weg, damit ihre Mutter nicht sah, wie sie rot wurde und steckte das Tagebuch schnell unter ihr Bett. Landy kam in ihr Zimmer und brauchte Minuten nervösen Herumstotterns, bis er den Mut fand, Sandy zum Abschlussball ihrer weiterführenden Schule einzuladen. Sandy machte große traurige Augen und sagte, sie sei bereits mit Bandy verabredet. Niedergeschlagen trottete Landy aus dem Zimmer. In diesem Moment kam Mandy ins Zimmer, um ihrer Tochter einen vollwertigen, gesunden und von der Firma ‹Schmeck-O-Schleck› gesponserten Fruchtshake zu bringen. Auf Mandys Frage, was passiert sei, konnte Sandy vor lauter Trauer nicht antworten. – Szenenwechsel. In einem medizinischen Labor ging die Ärztin Wendy nervös auf und ab. Plötzlich hielt sie inne, denn ein Sodaner trat ein.


  In diesem Moment hoben Blaine und Scyna ihre Gläser und riefen unisono mit Rix: «Auf dein Wohl, Grubenhuber!»


  Der Sodaner mit dem Seriennamen Dahel hatte blaue Haut und bewegte sich geschmeidig auf drei Beinen fort. Oberkörper und Kopf waren nahezu menschlich, abgesehen von der blauen Haut, der nicht vorhandenen Nase und den drei Augen. Er sagte, er sei hier, weil Wendy ihn angerufen habe. Die bedankte sich, dass er trotz der späten Stunde gekommen sei, und sagte gefasst, sie sei schwanger von ihm.


  «Völlig ausgeschlossen», fuhr eine angenehme Stimme dazwischen. Die medizinische kybernetische Persönlichkeit der Leved führte aus: «Das Erbgut von Merdianern und Sodanern ist völlig inkompatibel. Eine natürliche Schwangerschaft ist ausgeschlossen.»


  «Halt die Klappe, Meky!», riefen Scyna, Blaine und Rix wie aus einem Mund.


  Im Teleholo stellte Dahel fest, das Erbgut von Merdianern und Sodanern sei völlig inkompatibel und eine natürliche Schwangerschaft ausgeschlossen.


  «Ach so», machte Scyna.


  «Das habe ich doch eben gesagt», erinnerte Meky.


  «Ruhe!»


  Wendy führte aus, wie sie Dahel heimlich eine genetische Probe entnommen und sich damit in vitro geschwängert hatte.


  «Na, das soll sie mir mal zeigen», kommentierte Meky skeptisch.


  «Noch ein Wort, und ich stöpsel dich aus», knurrte Scyna.


  In diesem Moment wechselte die Handlung zu den Vorbereitungen der Abschlussfeier der Schule. Fandy und Gandy hatten die Organisation übernommen und freuten sich sehr auf ihre gemeinsame romantische Kreuzfahrt über die merdianischen Ozeane, die sie seit den letzten fünf Episoden planten. Gestresst lief Fandy durch die Reihen der Helfer und korrigierte jeden. Die stummen Statisten warfen ihm schon düstere Blicke zu, da gab Gandy ihm einen Kuss und sagte, er solle sich beruhigen. Schon jetzt sähe der Saal festlicher aus als bei jeder vorherigen Abschlussfeier. Es würde das größte Fest in der Historie der altangesehenen Schule. Fandy hatte sich gerade etwas beruhigt, als ein Mann in der braunen Uniform des merdianischen Heeres zu ihnen herantrat und Gandy ein Kuvert übergab. Gandy öffnete es sofort und strahlte begeistert. Es war sein Einberufungsbescheid in die Armee.


  «Seit wann werden neue Rekruten persönlich von ihrer Einberufung unterrichtet? Das wäre doch bestimmt sehr zeitaufwändig und teuer», kommentierte Meky trocken.


  «Ich dreh ihm gleich den Saft ab.» Scynas Augen glitzerten gefährlich.


  «Jetzt ist eh Pause», sagte Rix. Er versuchte, die Fernbedienung zu erhaschen, doch Scyna verteidigte sie erfolgreich.


  Meky fragte freundlich: «Warum haben Sie dem Sodaner diesen komischen Namen gegeben?»


  Mit abgeklärter Ruhe zwischen den Rangelnden sitzend, antwortete Blaine: «Wir waren mal Schiffskameraden. Netter Kerl, aber sein echter Name ist unaussprechlich. Er nahm immer die Bodenproben, deswegen nannten wir ihn Grubenhuber. Er hat uns sogar ein Autogramm geschickt, auf dem auch Andy und Mandy unterschrieben haben.» Er nahm sich eine Handvoll Chips. Kauend murmelte er: «Hoffentlich taucht Nandy noch auf, ohne sie macht es keinen Spaß.»


  Nach der Pause folgte endlich der Höhepunkt der Folge. Dandy stand vor dem Haus von Mandy und Andy. Nervös wischte er die Hände an seinen Hosenbeinen ab. Dann klingelte er. Andy öffnete die Tür und bat ihn herein. Die beiden mochten sich nicht, aber Andy wollte nicht unhöflich sein zum Exkollegen seiner Frau. Auf Dandys Frage antwortete Andy, Mandy sei kurz einkaufen gegangen. Da platzte es aus Dandy heraus – er gestand Andy seine Affäre mit Mandy. Andy wurde wütend und wollte ihn aus der Wohnung werfen, da zog Dandy eine Datenrolle. Wenn Andy ihm nicht glaubte, sollte er sich doch die Aufzeichnungen ansehen, die Dandy und Mandy von ihrer leidenschaftlichen Nacht gemacht hatten. Andy zögerte, trat dann jedoch an das Teleholo und spielte den Film ab.


  «Man sieht ja gar nichts», meinte Rix enttäuscht.


  Mit überdeutlichem Schrecken im Gesicht starrte Andy auf die vor den Augen des Zuschauers verborgenen Aufnahmen – es war offensichtlich, dass er glaubte, dort wirklich seine Frau zu sehen. In diesem Moment öffnete sich die Haustür und Mandy kam lächelnd ins Wohnzimmer zu den beiden Männern.


  Die Folge endete mit einer kakophonischen Schlussmusik, die geradezu schmerzhaft die Dramatik der letzten Szene akzentuierte. Dann lief der Abspann.


  «Ob Nandy von der Aufzeichnung weiß?», fragte Scyna.


  «Glaub ich nicht», sagte Rix.


  «Und wenn, war es leichtsinnig von ihr sie bei Dandy zu lassen, er ist doch viel zu labil, um so ein Geheimnis für sich zu behalten.» Blaine stand auf und klatschte in die Hände. «Das war es für heute, Leute. Hier warten ein paar Planeten darauf, von uns erforscht zu werden. An die Arbeit!»


  «Aber ... wie geht es denn jetzt mit Andy und Mandy weiter?», wollte Meky wissen.


  


  ***


  


  Die Meldung, dass sie nicht allein waren, erreichte sie beim Abendessen. Sonde zwei hatte ein weiteres Raumschiff entdeckt. Diese Meldung ließ Blaine, Scyna und Rix sofort auf die Brücke laufen. Rix setzte einen neuen Kurs und beschleunigte die Leved bis zu ihrer Leistungsgrenze. Auf der Brücke waren die Triebwerke nur als leises Säuseln zu hören.


  «Sollen wir die Sonde näher ranfliegen lassen?», fragte Scyna, die den Nachtisch aus der Messe mitgenommen hatte und aufgeregt das Vanilleeis löffelte.


  Blaine sagte: «Noch scheint niemand Nummer 2 entdeckt zu haben. Sie ist unbewaffnet und hat keine Schilde; wenn sie jemanden ärgert, wird sie womöglich abgeschossen, und das wird teuer für uns. Sie sollte besser dort bleiben, und wir sehen es uns selbst genauer an.»


  «Sicher», meinte Rix trocken, «besser man schießt gleich auf uns als auf eine Tonne voller Elektronik.»


  «Wir sind bewaffnet», erinnerte ihn Blaine.


  Rix, der als Einziger der drei schon auf einem Kriegsschiff Dienst getan hatte, war nicht angetan. «Wir haben nur einen Heck- und einen Bugstrahler.»


  «Vielleicht sollten wir doch die Sonde vorschicken?», schlug Scyna vor.


  «Dafür ist unser Schutz sehr gut», erklärte Blaine, «Prall- und Energieschild in Facettenanordnung. Mit der Leved können wir zwar keinen verprügeln, aber einiges einstecken.»


  Weiterhin mit vollem Tempo auf ihr Ziel zuhaltend, wie von Blaine befohlen, führte Rix aus: «Die Deckung ist zwar wichtig, aber einen Boxkampf gewinnt man mit den Schlägen.»


  «Meine Rede.» Scyna lutschte ihr Eis.


  «Wir werden keine Waffen brauchen», sagte Blaine. «Hier sind die ersten Bilder!»


  In der Mitte des Raums wurde ein großer Folienkubus heruntergefahren, und im nächsten Moment erschien eine dreidimensionale, zwei Meter große Abbildung des Raumschiffs, das Sonde 2 entdeckt hatte.


  Der Bug des Schiffs war geformt wie der Hals eines majestätischen Vogels, er ging über in einen eleganten Rumpf, der sich zu beachtlicher Höhe auftürmte, aber schlank blieb. Der Rumpf war nicht glatt, sondern von kunstvollen Gravuren übersät, die die Form von Federn hatten und damit den Eindruck noch verstärkten, es mit einem gigantischen Vogel zu tun zu haben. Wie das Heck ausgesehen haben mochte, konnte man nicht einmal ahnen, denn es fehlte vollständig. Teile von Decks und Wänden ragten wie zerbrochene Zähne ins All und umfriedeten einen ausgeweideten Leib. Antrieblos schwebte das Wrack im All, leblos um seine eigene Achse kreiselnd.


  So ein Raumschiff habe ich noch nie gesehen, dachte Blaine.


  Jeder betrachtete das Hologramm des Wracks und las aufmerksam die Daten, die die Sensoren über das Treibgut sammelten. «Sieht nicht nach einem Angriff aus», meinte Rix.


  Blaine griff zur Konsole und justierte das Hologramm nach seinen Wünschen. Mit einem Leuchtstift markierte er die aufschlussreichen Teile des Bildes. «Hier, hier und hier ist die Außenhülle eindeutig nach außen verbogen. Keine Schmelzspuren von Energiewaffen und keine Einschüsse von Projektilen. Das Schiff wurde von innen nach außen zerrissen. Ein Unfall. Oder Sabotage.»


  «Überlebende?», fragte Scyna.


  «Keine Lebenszeichen, soweit die Sonde das erkennen kann. Unsere Schiffssensoren haben Probleme, auf diese Entfernung genaue Daten zu liefern. Keine Spur von Restenergie.»


  Scyna stellte ihren leeren Eisbecher weg und ging um das Hologramm herum. «Woher stammt es?»


  «Kann uns die Leved nicht sagen. Aber der Schiffskatalog ist auch nicht sehr groß. – Rix?»


  Ega Rix hatte in seinem Leben schon viele Raumschiffe gesehen und von noch mehr gehört. Als Pilot von Kriegsschiffen und Frachtern war es oft lebenswichtig gewesen, Freund und Feind schnell zu erkennen. «Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte ein Schiff der Iril sein.»


  «Hier?», fragte Scyna überrascht.


  «Die Iril tauchen immer wieder innerhalb der Grenzen des Merdianischen Reichs auf», gab Rix zurück. «Wieso auch nicht? Sie sind ein freies Volk.»


  Niemand musste noch mehr dazu sagen. Die Iril waren eines der wenigen Völker, die nicht dem Reich beigetreten waren, und obwohl sie als technisch und militärisch weit fortgeschritten galten, hatten die Merdianer noch keinen Versuch unternommen, sie unter ihre Regentschaft zu zwingen. Weshalb die Merdianer sich zurückhielten, wusste niemand, doch es gab zahllose Gerüchte.


  «Ich habe einiges an Raumfahrergarn über die Iril gehört», sagte Scyna. «Man sagt, die Iril seien Zauberer. Sie können Gedanken lesen, Gegenstände verschwinden lassen oder einem mit bloßem Blick den Verstand rauben. Sie sollen reine Geisteswesen sein, deswegen können sie nicht gefangen genommen werden. Sie lösen den Geist vom Körper und schweben einfach davon.»


  Solche Geschichten hatte Blaine auch schon gehört, aber auch andere Gerüchte. «Ich habe gehört, sie würden durchs All vagabundieren; ihr Heimatplanet soll zerstört worden sein, seitdem reisen sie in gigantischen Schiffen, verstreut über die ganze Galaxis. Da man nie weiß, wo sie gerade sind, sind sie nahezu unangreifbar. Man sagt, sie reisen ohne Hyperraumsegel oder Brecher-Technologie.»


  Scyna meinte: «Ein Bordpriester auf einem Forscher erklärte mir, weshalb die Merdianer die Iril nie unterwerfen werden: Er sagte, die Iril seien Götter aus den alten Zeiten; sie würden die Geheimnisse eines jeden Volkes kennen und damit die Merdianer erpressen.»


  Weder Blaine, Scyna noch Rix wussten, was sie von den Geschichten über die Iril halten sollten. Zwar glaubte keiner annähernd die Hälfte von dem, was er gehört hatte, aber der Rest reichte, um nervös zu werden – und neugierig. Blaine dachte: Wo es ein Geheimnis gibt, gibt es auch immer Leute, die viel Geld ausgeben, um es zu lüften.


  Nachdem sie eine volle Minute schweigend ihren Gedanken nachgehangen hatten, fragte Blaine: «Wie kommst du darauf, dass es ein Schiff der Iril sein könnte?»


  Rix sagte: «Es war in dem Jahr, bevor wir uns trafen. Ich war Pilot auf einem Tiefenraumaufklärer, als wir die Route eines fremden Schiffes kreuzten. Die Kapitäne wechselten ein paar Worte, wie man es halt so macht. Nur auf Audio, wir haben die anderen nicht gesehen, aber uns war klar, dass es ein Iril-Schiff war. Wir kamen nicht in Sichtweite. Dann flog jeder seines Weges. Wir ließen einen Scan laufen, und die Daten von damals sind denen hier sehr ähnlich: Die Außenhaut ist deutlich auszumachen, aber keine Daten vom Inneren.»


  Scyna hatte das Hologramm lange genug betrachtet und ließ sich in ihren Stuhl fallen. «Iril oder nicht – in einer Stunde wissen wir mehr. Ich will nur eins wissen, Bruder: Plündern wir das Schiff?»


  Scyna und Rix blickten zu Blaine. Dieser wägte die Vor- und Nachteile ab. Ein solcher Fund würde auf dem Schwarzmarkt viel Geld einbringen; und nicht einmal drei Tagesreisen entfernt lag der Planet Rok, dort würde sich das Geschäft leicht umsetzen lassen. Sie würden wieder Geld haben, genug, um die Leved nach ihren Wünschen auszurüsten. Vielleicht ließe sich auf dem Wrack etwas finden, was sie selbst gebrauchen konnten.


  Aber wo Iril waren, würden zwangsläufig auch Spitzel der Merdianer auftauchen. Zwar war es noch zu keinem offenen Schlagabtausch zwischen den beiden Völkern gekommen, doch nur ein Dummkopf würde annehmen, dass die Merdianer nicht auf ihre Chance warteten. Ein Iril-Raumschiff barg wahre Schätze für den Informations- und Nachrichtendienst des Reiches. Die Merdianer wären hinter dem Wrack her, sobald sie davon erführen.


  Andererseits war Rok ein Planet, auf dem die Merdianer keine wirkliche Macht ausübten. Der Rechtsprecher, der auf Rok das Reich vertrat, war bekanntlich korrupt, ein inkompetenter Beamter, der zur Strafe auf diesem Planet Dienst tun musste. Bis er dahinter kommen würde, dass Iril-Technologie auf den Märkten feilgeboten wurde, wären die Geschäfte bestimmt schon lange abgeschlossen.


  «Wir gehen rein», entschied Blaine.


  «Gefällt mir», kommentierte Scyna. «Wie wollen wir einsteigen?»


  «Gute Frage. Die Hangartore befinden sich in der Mitte und am unteren Bug. Sie scheinen unbeschädigt zu sein, werden sich aber nicht öffnen, da es keine Energie auf dem Schiff gibt.»


  «Wir könnten übers Heck einsteigen», schlug Scyna vor. «Wir fliegen einfach nah an einen der zerstörten Gänge heran und schwingen uns rein.»


  «Keine gute Idee», sagte Rix. «Das Durcheinander ist mir zu groß. Um so nah wie möglich heranzukommen, müssten wir die Prallfelder runterfahren – und dann wären wir ungeschützt. Das Heck hängt voller verkanteter Träger, Splitter und Schrott. Zu viele Ecken und Kanten, die den frischen Lack zerkratzen würden.»


  Scyna sagte: «Unser Spitzenpilot bringt uns da bestimmt heil durch.»


  Diesmal ging Rix nicht auf das Kompliment ein. «Außerdem wissen wir nicht, wie stabil dieser Bereich ist. Wir könnten irgendwo hängen bleiben und damit noch mehr zum Einsturz bringen – und wir wären mittendrin.»


  «Wir schießen einen der Hangars auf», sagte Blaine. «Dann fliegen zwei von uns mit der Fähre rein und bauen ein Prallfeld auf, das die Atmosphäre im Schiffsinneren hält. Einer bleibt auf der Leved und beobachtet die Umgebung.»


  «Wer muss hierbleiben?», fragte Scyna.


  «Jemand freiwillig?», fragte Blaine. Niemand sagte etwas. Also griff er hinter sich, nahm eine leere Flasche von seiner Konsole, legte sie auf den Boden und drehte sie schwungvoll.


  


  ***


  


  Die Leved hatte drei Decks. Im Unterdeck befanden sich die Frachträume, die Lebenserhaltungssysteme, die Elektronik sowie die Sensoren. Das Mitteldeck war als Lebensraum für die Crew und Passagiere konzipiert. Dort lagen die Kabinen, die Brücke, der Sportraum, die Lounge und das Krankenzimmer. Das Oberdeck war so hoch wie die beiden darunter zusammen. Im hinteren Teil lag das duale Kraftwerk, das das komplette Schiff mit Energie versorgte. Im mittleren Teil lagen unter anderem die Stromverteiler und Schildprojektoren. Der vordere Bereich des Oberdecks – er erstreckte sich über die Hälfte der Gesamtlänge – bestand nur aus Hangar.


  Der Hangar selbst war wiederum unterteilt, doch nicht starr. Man konnte die Wände verschieben, die Raumaufteilung seinen Wünschen anpassen. Im Moment war die große Halle dreigeteilt. Der kleinste Raum lag backbord. In ihm waren die Raumanzüge untergebracht, ebenso die Roboter für die Wartung des Schiffes. Durch eine kleine Personenschleuse konnte man das Schiff verlassen. Steuerbord lag der Raum für die Forschungssonden. Dort hatten sie gestanden, bevor sie zur Erkundung des Systems durch das Katapult ins All geschleudert worden waren. Jetzt befanden sich in ihm Ersatzteile und Spezialanfertigungen, die Scyna von ihrem alten Schiff mitgebracht hatte. Die Halle in der Mitte war mehr als dreimal so groß wie der Raum steuerbord. Sie zog sich durch die gesamte Länge des Hangars und ragte hinauf bis zum Scheitelpunkt der Decke. Blaines und Scynas Flitzer waren in Regalen an den Wänden geparkt, und das Beiboot der Leved stand auf dem Boden. Es hatte einen langen, zigarrenförmigen Rumpf mit einem gestauchten Heck. Die sich aus dem Rumpf erhebende Pilotenkanzel lag im hinteren Drittel, zwischen dem Ring der Steuerdüsen und den achtern angebrachten Haupttriebwerken.


  Scyna und Rix saßen in der Kanzel der Caspian, wie Scyna das Boot getauft hatte, und ließen sie zur Doppelschleuse schweben. Keine Minute später flog die Caspian in einer engen Kurve an das mittlere Hangartor des Iril-Schiffes heran und blieb einige hundert Meter vor ihm stehen. Einen Moment später fuhr ein Strahl aus der Energiekanone der Leved, überbrückte die Distanz zwischen den beiden Raumern mit der Geschwindigkeit eines Blitzes und ließ das Tor weiß aufglühen. Der Strahl schnitt sich durch das Tor, fuhr einen großen Kreis ab und erlosch dann. Das ausgeschnittene Stück flog ins All, hinausgedrückt von der aus dem Hangar entweichenden Luft. Da niemand auf ihre Funksprüche geantwortet hatte, galt das Schiff offiziell als verlorenes Objekt und durfte im Zuge einer Rettungsaktion ruhig etwas ramponiert werden.


  Rix flog die Caspian durch das Loch. Die Scheinwerfer des Bootes durchstachen grell eine vollkommene Dunkelheit. Der kleine Orkan der entweichenden Atmosphäre hatte aufgehört, da alle Luft ins All gesogen worden war, die sich im Hangar befunden hatte. Im Hangar selbst standen zwei Beiboote, überzogen von einer dünnen Eisschicht, die im Licht der Scheinwerfer funkelte.


  Die Caspian flog vorsichtig zwischen die beiden Beiboote, fuhr ihre Landebeine aus und setzte sacht auf. Rix justierte das Prallfeld der Caspian so, dass es vor das Loch im Tor projiziert wurde, und schirmte den Raum damit vor dem All ab. Dann fuhr er eine Rampe aus, und Scyna und Rix betraten das Iril-Schiff. Scyna trug einen schweren Schutzanzug, an dessen Helm zwei Lampen montiert waren. Ihr rechte Hand lag auf dem Griff ihrer Magger-Pistole.


  Rix befand sich in einer Puppe, die wie eine Kugel mit abgeschnitten Polen aussah. In eingearbeiteten Fächern lagen einsatzbereit zahlreiche Werkzeuge wie Schweißstrahler, Scanner, Schrauber und Bohrer. Rix' Körper lag offen in der Mitte der Mechanikerpuppe, seine Laserkanone war vorgewärmt und schussbereit. Obwohl keine Lebenszeichen geortet worden waren, vermittelte die Tatsache, bewaffnet zu sein, beiden ein Gefühl der Sicherheit.


  Sie gingen zum nächstgelegenen Schott und betrachteten die Schalttafel. Rix führte einen kleinen Arm an das Schloss, und im nächsten Moment schob sich das rechteckige Schott in die Decke. Luft fauchte wie ein Sturm in den Hangar, füllte das Vakuum. Als er vorüber war, gingen Scyna und Rix weiter. Hinter ihnen schloss sich automatisch das Schott.


  «Blaine, wir sind drin», funkte Scyna an die Leved.


  «Gut, ich höre euch laut und deutlich. Die Bilder der Kamera sind klar», erklang Blaines Stimme in ihrem Ohr.


  «Dann weiter.» Scyna zog einen Handscanner aus einer Schenkeltasche ihres Anzugs und untersuchte den Raum. Die Luft war atembar und die Temperatur lag knapp über null; die absolute Kälte des Alls war also noch nicht in das Schiff vorgedrungen. Trotzdem entschied sich Scyna, ihren Anzug weiter geschlossen zu halten.


  Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass sie sich in einem Vorraum befand, der voll gestopft war mit schmalen Schränken, die drei lange Reihen bildeten. Scyna trat an einen der Schränke und öffnete ihn. In ihm hing ein Raumanzug, der Helm lag auf einem kleinen Regalbrett. Der Anzug war für eine große, aber sehr schlanke Gestalt gefertigt worden. Das Visier des Helms war oval, mit einer weit ausgedehnten Vorderseite. An der Innenseite der Tür hingen zwei dreidimensionale Bilder, die beide ein leicht bekleidetes Wesen zeigten, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Nostoker hatte. Der Körper war vollständig von einem kurzen roten Pelz bedeckt, und ein Schweif räkelte sich über die Hüfte.


  «Rix, schau dir das an. Ist das ein Iril?»


  «Keine Ahnung», sagte dieser, während er heranschwebte. «Ich habe noch nie einen gesehen. Aber es heißt, sie sollen zur Gattung der Katzenwesen zählen.»


  «Manches ist überall gleich», sagte Scyna und betrachtete das abgebildete halbnackte Wesen.


  «Ich glaube nicht, dass wir hier etwas Interessantes finden», sagte Rix. Er hatte bereits die nächste Tür geöffnet und schwebte hindurch.


  Scyna schloss den Schrank und folgte ihm. Vor ihr leuchtete Rix’ Puppe in alle Richtungen, die Taille umlief eine Leuchtröhre. Durch den luftdichten Anzug hörte Scyna keine Außengeräusche, also schaltete sie die Mikrofone an. Sofort vernahm sie ihre schweren Schritte, die ein hallendes Echo erzeugten. Damit dieses entstand, musste sie in einem großen Raum sein.


  Sie blickte empor. Die Decke befand sich ungefähr vier Meter über ihr. Die Wände liefen über ihrem Kopf in einem Bogen zusammen, was sie an eine Kathedrale erinnerte. Scyna sah an der linken Wand herab und erkannte fein gearbeitete Äderchen in dem weißen, marmorähnlichen Material. Die Äderchen schienen kein Muster zu haben, aber je näher sie dem Boden kamen, desto mehr von ihnen vereinten sich, mündeten schließlich in einen kleinen Stamm, der im Fußboden endete. Scyna ging ein paar Schritte zurück, um das Gesamtbild erfassen zu können. Die Wände bestanden aus einzelnen, gigantischen, sich aneinander schmiegenden Blütenblättern aus Marmor oder einem ähnlichen Material. Jedes dieser Blätter war einzigartig, keines glich dem anderen, jedes ein Kunstwerk für sich.


  Scyna ging wieder näher heran, zog einen Handschuh aus und drückte ihre Handfläche auf die eiskalte Oberfläche eines Blattes. Die Äderchen waren kaum zu spüren, fein wie Haare. «Sie sind Künstler», flüsterte sie ergriffen.


  «Ich sehe es», erklang die Stimme ihres Bruders aus den Helmlautsprechern. «Beeindruckend.»


  Neben Scyna untersuchte Rix das Schiff mit seinen Sensoren. Er scannte die Oberfläche und durch sie hindurch. Die Sensoren wurden durch etwas in der Wand gestört, lieferten nur unklare Bilder. «Ich glaube, ich habe eine Stromleitung gefunden», sagte er schließlich. Er schwebte zur Wand und klappte eine Säge aus seinem Puppenkörper. Kreischend schnitt er ein Stück aus der Wand. Dahinter verliefen fingerdicke Kabel, die Rix intensiv untersuchte. «Sie sind durchgeschmort, von innen zerstört. Ein starker Energieimpuls muss durch sie durchgerast sein.»


  Scyna hatte ihren Handschuh wieder übergezogen und trat zu ihm. «Aber es muss doch Sicherungen gegeben haben? So etwas legt doch kein ganzes Schiff lahm.»


  «Dieses Schiff schon, denn die Technik ist vollkommen veraltet.» Rix trennte ein Stück der Kabel ab und reichte es mit einer Tentakelhand Scyna. «So etwas wird seit siebzig Jahren nicht mehr hergestellt. Die Technik ist mindestens fünf Generationen hinterher.»


  Scyna drehte das Kabel in den Händen. «Vielleicht ist das ein altes Schiff.»


  «Ich schätze, dass das Schiff vor etwa einem Normjahr gebaut wurde. Das Material ist nicht alt, es ist die Technik.»


  Scyna ließ das Kabel fallen und betrachtete ihren Scanner. «Da ist eine Energiequelle, etwa hundert Meter achtern. Sie scheint nicht aktiviert zu sein – und viel zu klein, um ein Schiff dieser Größe mit Strom zu versorgen.»


  «Sehen wir es uns an», schlug Rix vor und schwebte in die angegebene Richtung.


  Scyna folgte ihm.


  Blaine meldete sich über Funk. «Eine Frage: Wenn die Technik so veraltet ist. was ist dann wohl ihr Marktwert?»


  Rix antwortete: «Ich glaube nicht, dass wir auf Rok viel für sie kriegen. Höchstens den Schrottpreis.»


  «Das verstehe ich nicht», sagte Blaine verwirrt. «Jeder weiß, dass die Merdianer ganz heiß auf Iril-Technologie sind. Dann kann sie doch gegenüber ihrer nicht hintendran sein.»


  «Ist sie aber.»


  «Vielleicht ist das Schiff nicht auf dem neuesten Stand der Technik», schlug Scyna vor.


  «Ich habe die Abnutzung des Materials genau untersucht. Wie ich bereits sagte: Das Schiff ist vielleicht ein Jahr alt. Wieso sollte man ein Schiff bauen, das schon vor seiner Fertigstellung zum alten Eisen gehört?»


  Blaine fragte: «Aber wenn die Merdianer den Iril technisch so überlegen sind, warum haben sie sie dann noch nicht erobert? Sie haben schon gegen Reiche gekämpft, die ihnen technisch überlegen waren. Warum weichen sie einer Konfrontation mit einem schwächeren Gegner aus?»


  «Möglicherweise wäre es zu aufwändig.» Rix hatte von den dreien am meisten Erfahrung im Kriegshandwerk und so führte er aus: «Die Iril leben nicht auf einer Welt, sondern reisen wie Nomaden durch die Galaxie. Es ist schwer, ein Volk zu kontrollieren, das man nicht an einer zentralen Stelle angreifen kann. Man muss seine eigenen Kräfte aufteilen, sie zersplittern und natürlich den Nachschub sichern. Das ist ein großer Aufwand und gefährlich, wenn man sich zur gleichen Zeit bereits im Krieg befindet. Die Merdianer kämpfen seit Jahrhunderten, oft an mehreren Fronten. Warum sollten sie also ihre Kräfte von den bestehenden Krisengebieten abziehen, um ein schwaches, unterentwickeltes Volk anzugreifen? Das Risiko ist durch den Nutzen nicht aufzuwiegen.»


  «Klingt vernünftig», meinte Blaine.


  Scyna hatte während der Diskussion nicht wirklich zugehört. Ihre Gedanken waren abgeschweift und ihre Blicke an den Kunstwerken an den Wänden hängen geblieben. Sie genoss deren Schönheit und folgte den verschlungenen Symbolen, die sie zu einer Erkenntnis führen wollten, die sie nur erahnen konnte.


  «Was ist? Kommst du?», riss Rix’ Stimme sie aus ihren Gedanken.


  Scyna schreckte zusammen. Sie war vor einem Fresko stehen geblieben, ohne sich dessen bewusst zu sein. «Ähm, sicher. Ich komme.»


  


  ***


  


  An Bord der Leved dachte Blaine über die militärische Zurückhaltung der Merdianer gegenüber den Iril nach. Natürlich hatte Rix Recht, dass es ein aufwändiger Krieg werden würde, aber er glaubte nicht, dass dies der Grund war. Wenn dem wirklich so wäre, woher stammten dann all die Schauergeschichten und Legenden, die sich um die Iril rankten? Wieso wurden sie nie dementiert? Es gab Leute, die davon lebten, Abenteuergeschichten zu erfinden, in denen die Merdianer von wagemutigen Iril-Agenten herausgefordert und geschlagen wurden. Dieser Zauber, der die Iril umgab, konnte den Merdianern nicht gefallen, also warum stoppten sie ihn nicht? Dafür brauchten sie nicht das ganze Volk zu unterjochen, einige konzentrierte Aktionen würden genügen, um die Überlegenheit des Reichs zu beweisen und alle Sagen und Gesänge über die Macht der Iril verstummen zu lassen – die Unbesiegbarkeit der Merdianer wäre erneut bewiesen.


  Doch diese Gedanken brachten sie im Moment nicht weiter. Ein Wrack wartete darauf, von ihnen untersucht zu werden. Woher es auch stammte, es würde sicherlich etwas darin zu finden sein, was sich zu verkaufen lohnte. Blaine beschloss, den Standort zu wechseln und einmal um das Wrack herumzufliegen. Die Sensorsignale der Leved schienen von der Außenhaut des Wracks aufgesogen zu werden und waren nicht in der Lage, ihm befriedigende Informationen über das Wrack zu geben, also wollte er es mit eigenen Augen erkunden.


  Er hätte die Leved über das Computerinterface steuern können, doch da er sich weniger damit beschäftigen mochte, das Schiff zu fliegen als das Wrack zu betrachten, setzte er sich ans Steuerpult. Die Steuerung reagierte exakt, aber nicht überempfindlich. Auf dem linken Flügel der Leved zündeten die entsprechenden Triebwerkabschnitte kurz und schubsten das Schiff nach Steuerbord. Mit einer gleitenden Bewegung flog es an der Außenwand des Wracks vorbei, seine starken Scheinwerfer rissen strahlende Kegel aus der Dunkelheit des Alls. Hin und wieder trafen die Lichtstrahlen auf Fenster, allesamt von Lamellen verdeckt wie müde Augen, die vom Licht geblendet würden. So beeindruckend der künstlerische Aspekt der Außenhaut auch war, er verlor für Blaine bald seine Faszination. Die Eintönigkeit der gesammelten Daten, oder vielmehr ihre Unvollständigkeit, verärgerte ihn. Wie konnte man ein Schiff wie die Leved bauen und so hohe Geldsummen für den Luxus der Passagiere aufbringen, sie dann aber mit Sensoren ausstatten, die kaum mehr erkannten als das bloße Auge?


  Blaine war versucht, die Sonden herzuholen, aber wer würde dann ihre Umgebung im Auge behalten? Es war besser, sie weiter Schmiere stehen zu lassen und auf einen Fund von Rix oder Scyna zu hoffen.


  Nach einer Weile erreichte die Leved die Explosionsstelle. Die Überreste des zerstörten Hecks standen in krassem Gegensatz zur Schönheit des vorderen Schiffsrumpfs. Sie waren zerschmolzen oder scharfkantig, ein Chaos aus verborgenen und geknickten Trägern, Wand- und Bodenteilen. Hier produzierten die Scheinwerfer mehr Schatten als Licht, warfen nadelscharfe Schwärze in Lichtkleckse.


  Wieder zündeten die Flügeltriebwerke der Leved und ließen ihr Heck eine weite Kurve beschreiben, damit die Schnauze des Schiffs auf die Explosionsstelle wies. Nach einem gegensteuernden Schub verharrte sie reglos.


  Im Pilotensitz beugte sich Blaine vor und starrte aus dem Fenster. Dann holte er sich das Bild der Bordkamera auf die Fenster und zoomte einen Ausschnitt heran. Er ließ die Kamera gezielt herumfahren und schon bald wurde er fündig. Er vergrößerte den Ausschnitt um das Doppelte und sah es dann ganz deutlich. Einer der Böden wies zwei Stellen auf, an denen er zusammengepresst worden war. Die Decke darüber wies identische Abdrücke auf, und nur einen Meter weiter drinnen war ein Schott zu sehen. Diese Spuren stammten nicht von der Explosion, sondern von den Greifklammern eines anderen Schiffes.


  Blaine öffnete einen Kanal zu den beiden im Wrack und meldete: «Wir sind nicht die Ersten hier.»


  


  ***


  


  Als Blaine ihnen von seinem Fund berichtete, stiegen Scyna und Rix eine Treppe hinab, deren Stufen mit grünem Teppich überzogen waren. Der Handlauf war armdick und wirkte wie aus einem Stück gegossen: eine Schlange, die in ihrer Bewegung erstarrt war. Scynas Hand fuhr die leichten Wellen auf und ab, während sie mit ihrem Zeigefinger einen Takt tippte. Rix flog ein paar Meter voraus.


  «Ob sie uns was Interessantes übrig gelassen haben?», fragte Scyna.


  «Ich denke schon», sagte Rix. «Ich habe hier was gefunden.»


  Scyna beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. Rix schwebte an der Decke und beleuchtete mit einem Scheinwerfer seines Puppenkörpers eine Lampe, die von der Wand baumelte. Jemand hatte sie festgeklebt, ein loses Kabel lief von ihr über die Decke bis zur nächsten Tür und durch sie hindurch. Mit einer Tentakelhand griff er die Lampe und legte einen Kippschalter um. Sie flackerte, dann strahlte ihr Leuchtkörper grelles Licht ab, das den Raum beleuchtete – und nicht nur ihn. Hinter der Tür, durch die das Kabel führte, wurde es ebenfalls hell.


  Scyna sah auf ihren Scanner. «Die Energiequelle ist aufgewacht.»


  «Die Typen, die vor uns hier waren, haben Leuchtröhren verlegt und sie an eine eigene Stromquelle angeschlossen», erklärte Rix dem nicht anwesenden Blaine. «So konnten sie besser im Schiff arbeiten. Sie haben alles zurückgelassen, weil sie zurückkommen werden. Was immer sie also auch mitgenommen haben, es sind noch ein paar interessante Sachen hier.»


  Scyna war ein paar Meter weitergegangen und kniete vor einem rötlich glühenden Heizkörper. «Sie haben sogar eine Heizung eingebaut. In ein paar Stunden können wir hier ohne Schutzanzug herumlaufen.»


  «Dann muss es ein gut ausgestattetes Enterkommando gewesen sein», kam Blaines Stimme aus dem Kopfhörer. «Gut für uns.»


  Scyna blieb vor einer Wand stehen und betrachtete das Fresko einer Blumenranke. Jetzt im vollen Licht waren die Farben fast zu grell, vor allem die Übergänge von zwei Farben waren schrill. «Diese Farbgebung passt überhaupt nicht zu den Formen», meinte Scyna.


  Rix schwebte neben ihr. «Vielleicht sehen die Iril in einem anderen Spektrum als Menschen. Ich probiere mal ein paar Filter.» Nach einer Weile sagte er: «Wenn man die Farben fast gänzlich herausfiltert, ergeben die Farbmuster einen guten Kontrast und harmonieren auch wieder mit den Formen. Vielleicht sind Iril ja fast farbenblind und brauchen deswegen starke Kontraste. Nachtaktive Wesen fehlt oft die Wahrnehmung von Farben, sie sehen verstärkt in Grautönen.»


  Scyna nickte. Sie trat vor, strich mit der Hand über eine Verdickung des Freskos – und die Wand öffnete sich. Überrascht wich Scyna einen Schritt zurück. Nach einem kurzen Blick zu Rix trat sie durch die Öffnung in ein Zimmer. Die Einrichtung war spartanisch: Über einem Tisch sah man die in die Wand eingelassene Scheibe eines Monitors, darunter ein Bedienfeld mit sechs Tasten. Der Tisch besaß keine Beine, die Platte war direkt mit der Wand verbunden, als wäre sie aus ihr herausgewachsen. Außerdem waren da noch ein Schrank, ein Stuhl und eine Liege, auf der ein regloser Körper lag.


  Der Tote war von schlanker Statur und etwas größer als Scyna selbst. Er war bekleidet mit Sandalen, kurzer Hose und Weste, allesamt aus einem dicken Stoff, über den längliche helle Farbstreifen liefen. Das Fell, das den ganzen Körper bedeckte, war kurz und von rostroter Farbe. Die dreieckigen Ohren standen selbst im Tod noch hoch aufgerichtet. Die Schnauze des Fuchswesens war lang und spitz, die Nase schwarz. Die Hände waren über seiner Brust gefaltet, jeder der schmalen langen Finger lief in einer kurzen Kralle aus. Soweit Scyna das beurteilen konnte, war der Gesichtsausdruck ruhig und gefasst.


  Rix schwebte neben Scynas Schulter, die Mimikfacetten dunkelblau vor Interesse. «Der erste Iril, den ich sehe. Na ja, zumindest glaube ich, es ist einer, ich habe ja noch keinen gesehen. Ich frage mich, warum er noch hier liegt. In Bio-Laboren würde man für Tote einer relativ unbekannten Spezies einen guten Preis zahlen.


  «Wir werden ihn nicht verkaufen!», sagte Scyna entschieden. «Wir lassen ihn hier. Er starb mit seinen Kameraden und soll mit ihnen zusammenbleiben – eine Gemeinschaft für das nächste Leben. Wir stören sie nicht in ihrer letzten Ruhe.»


  Rix wechselte einen Blick mit Scyna und meinte dann: «Skipper?»


  «Die Leiche bleibt, wo sie ist», funkte Blaine.


  «Gut. Gehen wir weiter?»


  Sie verließen das Zimmer. Da sie keinen Mechanismus fanden, um die Tür zu schließen, zog Scyna an ihr, und geräuschlos schwang die Tür wieder in ihre ursprüngliche Position.


  «Ich kann die Tür nur schwer erfassen», sagte Rix. «Muss an diesem Material liegen. Es scheint unsere Sensoren zu irritieren.»


  Nicht nur sie, dachte Scyna, auch mich schlägt etwas in seinen Bann. Aber sie sprach diesen Gedanken nicht laut aus. Sie sah auf den Scanner. «Hier entlang.»


  Auf ihrem Weg zur Energiequelle stießen sie auf Zimmer, deren Türen offen standen. Eine weitere Leiche fanden sie allerdings nicht.


  Scyna versuchte zu verstehen, warum ihre Gedanken sich von der Architektur des Schiffes so einnehmen ließen. Es scheint fast lebendig, aber es ist keine Lebensform, dachte sie. Die Formen waren der Natur nachgebildet, es gab keine exakten Geraden oder künstliche Symmetrie. Aber da ist noch mehr – hinter den Wänden ... oder in ihnen.


  Sie hatte mal von Versuchen gehört, Schiffe aus lebendigem Material zu bauen. Aber die Pläne waren schnell begraben worden, als man feststellte, dass es bei Kriegshandlungen zu emotionalen Spiraleffekten zwischen Besatzung und Schiff kam. Die Angst, die die Besatzung bei einem Angriff empfand, hatte das lebendige Schiff angesteckt, und die Furcht, die das Schiff empfand, war wiederum von der Besatzung aufgenommen worden. Die Emotionen hatten sich hochgeschaukelt, bis Schiff und Besatzung nicht mehr einsatzfähig gewesen waren. Selbst die rauesten Burschen der Raumflotte waren von der Angstspirale erfasst worden und hatten keinen Dienst mehr tun können. Bei einem Langstreckentransport hatte ein organisches Schiff aus schlichter Langweile sich selbst umgeformt – und damit den Tod aller Besatzungsmitglieder verursacht. Das Schiff war verurteilt, eingesperrt und schließlich demontiert worden.


  Aber dieses Schiff lebt nicht, fühlte Scyna. Und doch scheint hier eine Präsenz zu sein. Vielleicht die Geister der Verstorbenen? Ihr lief eine Gänsehaut den Rücken hinunter.


  «Wir sind da», meldete Rix an Blaine.


  Der Fund war denkbar unspektakulär: Mitten in einer Korridorkreuzung stand ein Kasten mit etwa zwei Meter Kantenlänge. Eine Handvoll Dioden leuchtete rhythmisch, und ein leises Summen war zu hören. Von dieser transportablen Energiestation gingen Elektrokabel in alle Richtungen ab, speisten Lampen und Heizkörper mit Strom.


  Scyna trat an den Kasten heran und richtete die Anzugskamera auf das Firmenlogo eines bekannten merdianischen Geräteherstellers. «Eindeutig keine Iril-Technologie.»


  «Nun gut», kam es von Blaine. «Dann seht mal nach, was man uns übrig gelassen hat.»


  «Welche Richtung nehmen wir?», fragte Rix.


  Scyna zuckte mit den Schultern, sah in jeden der Gänge und deutete aufs Geratewohl nach links. «Wie wäre es damit?»


  Während sie ihren Weg fortsetzten, meldeten die Umgebungsanzeigen, dass die Temperatur in diesem Bereich des Schiffes annehmbar war. Also öffnete Scyna den Helm. Sie hätte damit rechnen sollen, aber bei dem Leichengeruch verzog sie die Nase. Jetzt sind die Toten nicht mehr tiefgefroren, dachte Scyna. Das war der Vorteil bei Temperaturen um dem Gefrierpunkt – es gab nahezu keine Verwesung.


  «Woher kommt dieser Geruch?», flüsterte Scyna.


  Rix bog nach links ab, und sie folgte ihm. Sie gingen durch einen breiten Gang, der vor einem großen Tor endete. Mit einer Hand betastete Rix die Wand so lange, bis sie vor ihnen aufglitt. Scynas Augen weiteten sich vor Unglauben, und sie trat einen Schritt zurück. «Großer Gott ...», hauchte sie tonlos.


  In der Halle vor ihnen lagen unzählige Tote, übereinander geworfen zu einer Pyramide des Todes, als wären sie rostige Metallteile. Mit verdrehten Gliedern und Körpern lagen sie aufgestapelt da und sonderten einen starken Verwesungsgeruch ab.


  «Sie waren dem ersten Enterkommando wohl zu schwer», sagte Rix, «deswegen hat man sie hier gelagert, bis man wiederkommt.»


  Scyna bezwang ihren Schock und trat durch die Tür. Eine ganze Weile betrachtete sie die Toten. Dann kniete sie sich vor ihnen hin und schlug das heilige Zeichen der Schlange und des Halbmonds, die sich zur göttlichen Flamme vereinten. Da sie nichts von der Kultur der Iril wusste, sprach sie ein Totengebet ihres Volkes.


  Rix schwebte stumm neben ihr.


  Als sie geendet hatte, stand Scyna auf und ging wortlos hinaus. Rix folgte und schloss das Tor.


  «Da vorne sind Schleifspuren», meldete Rix und schwebte voran.


  Einem unerklärbaren Impuls folgend griff Scyna ihre Magnetbeschleuniger-Pistole. Gäbe es eine Gefahr, hätte Rix mich schon längst gewarnt, redete sie sich ein. Sie nahm die Hand dennoch nicht von ihrem Magger.


  Rix schwebte inzwischen vor einer offenen Tür, die an die fünf Meter breit und hoch war. Er wartete auf Scyna, und gemeinsam betraten sie einen großen Raum.


  So unterschiedlich die Raumschiffe der einzelnen Völker und Rassen auch waren, einen Maschinenraum erkannte man sofort. Die Wände wölbten sich über einer weiträumigen Halle acht Meter in die Höhe, der Durchmesser des Raumes mochte das Doppelte betragen. Nischen und Ausbuchtungen wechselten sich auf der ganzen Länge des Raums ab; es gab Konsolen und einfache Schalttafeln, Displays und Kameras, die mit leblosen Augen den Raum betrachteten. Nichts bewegte sich, und bis auf das Summen der neu installierten Lampen war auch kein Geräusch zu hören. Das einzig wirklich Bemerkenswerte war ein Gebilde, das im Zentrum der Halle aus dem Boden ragte. Es begann mit einem zwei Meter dicken Fuß, der im rechten Winkel nach oben zeigte und sich in zwei Zinken spaltete, jede vielleicht einen Meter dick und drei lang. Scyna erinnerte das Gebilde an eine Stimmgabel für Riesen.


  Rix schwebte auf die Gabel zu und umrundete sie einmal langsam. Zwischen die Zinken flog er jedoch nicht. Er blieb ein paar Sekunden vor der Gabel in der Luft stehen, bevor er sagte: «Ich schätze mal, was immer zwischen den Zinken steckte, wurde mitgenommen.»


  «Wie kommst du darauf?», fragte Scyna und trat näher heran. Sie fühlte einen instinktiven Widerwillen, sich der Gabel zu nähern. Doch anstatt auf ihn zu hören, reagierte sie nur wütend auf ihn. Ihr ging ihre eigene Zögerlichkeit auf die Nerven, also tat sie betont entschlossen einen Schritt nach vorne, um sich zu Rix zu gesellen. An den Innenseiten der Zinken sah sie glatte Metallplatten hervorstehen. «Ein Magnetfeld?», fragte sie und konsultierte ihren Scanner.


  «Irgendetwas wurde zwischen den Zinken balanciert.» Rix drehte sich einmal im Kreis. «Und wenn ich mir den Aufbau dieser Halle so ansehe, war dieses Etwas wohl sehr wichtig.»


  «Das dachten sich die Typen vor uns wohl auch und haben es gleich mitgenommen.» Scyna ging zu einer der Nischen und betrachtete die Konsole. Sie richtete den Scanner darauf, erhielt aber nur wenig aufschlussreiche Daten. Hinter der Verkleidung gab es Kabel und Verteiler, doch wohin sie führten oder wozu sie dienten, war nicht zu erkennen. Alle waren ebenso zerschmolzen wie das Kabel, das Rix ihr gezeigt hatte. Auch sämtliche elektronischen Geräte waren zerstört worden. «Aber viel Mühe gemacht haben sie sich nicht. Sie haben sich nur gegriffen, was man schnell einpacken kann, und sind verschwunden.»


  «Verschwinden ist eine gute Idee», kam Blaines Stimme über Funk. «Das solltet ihr auch tun, denn die Hausherren sind gerade angekommen!»


  «Entfernung?», funkte Scyna.


  «Etwa fünf Stunden», antwortete Blaine. «Macht euch auf den Weg. Ich will weit weg sein, bevor sie bei uns sind.»


  «Wird gemacht.»


  


  ***


  


  Auf der Brücke der Leved betrachtete Blaine besorgt die vier Punkte auf dem Bildschirm. Sie waren plötzlich aufgetaucht, von einer Sekunde auf die andere. Er konnte es sich nur durch die unzulänglichen Sensoren der Leved erklären, denn normalerweise wurden Schiffe, die vom Hyper- in den Normalraum wechselten, sofort registriert. Waren es Hyperraumsegler wie die Leved, dann wurde der Riss, durch den sie wechselten, wahrgenommen. Bei einem Brecher erlebte das umliegende Schwerkraftfeld eine Sekundenbruchteile lange Erschütterung, die keinem Messgerät verborgen bleiben konnte. Weder das eine noch das andere hatten die Sensoren gemessen, aber die vier Raumschiffe waren nun im System – und sie waren nicht durch den Normalraum gekommen.


  Eines der Schiffe befand sich unweit einer der Sonden, und nach einer Überprüfung von Form und Beschaffenheit der Außenhülle war klar: Die Neuankömmlinge waren Iril. Blaine betrachtete das Bild, das die optischen Sensoren gemacht hatten, auf einem Monitor. Der Körper des Schiffes hatte die Form eines Blütenkelchs und schimmerte in einem dunklen Lila. Mehrere Segmente verjüngten sich zum Heck, lagen teilweise übereinander wie geschlossene Blütenblätter einer Tulpe. Er glaubte, mittschiffs drei Zwillingsblasterkanonen zu erkennen, war sich aber nicht sicher, da die Türme sich kaum abhoben. Der Bug war kein geschwungener Hals, sondern erinnerte an den Schnabel eines Raubvogels. So etwas wie einen Hals gab es trotzdem, doch wuchs er bei diesen Schiffen aus dem Heck und erinnerte an einen stachelbewehrten Schwanz, der über den Körper gehoben war. Jedes der Schiffe war zweihundert Meter lang und damit gut dreimal so groß wie die Leved. Sie wirkten fremdartig und bedrohlich auf ihn. «Ich habe da ein ganz mieses Gefühl», hörte er sich flüstern.


  Die Iril-Schiffe verharrten in ihrer Position und sahen sich wohl erst einmal um. Sollten ihre Triebwerke die gleiche Leistung wie die der Leved haben, würden sie das Wrack in frühestens fünf Stunden erreichen können. Genug Zeit für Scyna und Rix, das Wrack zu verlassen und dann durch den nächsten Transferpunkt in den Hyperraum zu fliehen. Blaine legte die Fluchtroute schon einmal fest. Er wollte gerade vom zerrissenen Heck abdrehen, als er auf den Bildschirm sah und erstarrte.


  Alle vier Iril-Schiffe verschwanden – und tauchten im nächsten Moment keine zweitausend Kilometer von ihm entfernt wieder auf. Blaines Hand verharrte reglos über den Kontrollen, er vergaß sogar zu atmen.


  Wie ist das möglich, fragte er sich geschockt. Sie waren nicht durch den Hyperraum gereist, doch im Normalraum konnte kein Schiff so schnell sein!


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis er seinen Schock überwunden hatte und mit einem Blick über sämtliche Anzeigen seine Befürchtungen bestätigt sah. Die Iril hatten einen Antrieb, den keine Sensoren erfassen konnten. Mit ihm konnten sie unbemerkt an jeden Ort gelangen; keiner würde sie entdecken, bis sie vor seiner Nase auftauchten.


  Deswegen halten sich die Merdianer zurück!


  Er drängte die Gedanken zurück, die diese Erkenntnis nach sich zog. Das Wichtigste im Moment war es, Scyna und Rix aus dem Wrack zu holen. Blaine aktivierte das Funkgerät – und hörte nur Rauschen. Er suchte nach einem freien Kanal, doch er fand keinen. Die Iril störten den kompletten Funkverkehr.


  Blaine kämpfte seinen Wunsch zu handeln nieder. Es wäre töricht gewesen, in blinden Aktionismus zu verfallen. Noch wussten die Iril nichts von ihm. Das ist deine Chance.


  Er fuhr jegliche Energie auf der Leved auf ein Minimum zurück; nun war das Schiff als Energiequelle kaum noch zu orten.


  Sonde 2 übermittelte ihre Daten auf einem völlig anders gelagerten Frequenzband als auf dem des Funkverkehrs, und so konnte er ihre Daten nach wie vor empfangen, sendete selbst aber keine mehr aus. Er lehnte sich zurück und beobachtete, was vor sich ging. Wenn er sich ruhig verhielt, hatte er vielleicht Glück und die Iril übersahen ihn. Das zerrissene Heck bot einen guten Schutz.


  Alle vier Iril-Schiffe waren nur noch wenige hundert Meter vom Wrack entfernt und näherten sich weiter. Sie teilten sich auf, sodass zu beiden Seiten und oben und unten je ein Schiff das Wrack abflog. Die Kriegsschiffe hatten nun die Spitze des Wracks erreicht. Helle Scheinwerfer rissen die unbeschädigte Außenhülle des Wracks aus der Dunkelheit. Wie grelle Finger glitten sie über die weiße Stahlhaut, ertasteten jede Unregelmäßigkeit – und fanden schließlich das Loch, dass der Strahler der Leved geschmolzen hatte. Meterweit gähnte es im Hangartor.


  Die Triebwerkringe der vier Kriegsschiffe zündeten und brachten sie zum Stehen.


  Blaine lehnte sich in seinem Sessel vor und starrte gebannt auf den Bildschirm, auf dem er jegliche Bewegung der Iril sah. Was würden sie jetzt machen? Gingen sie rein, oder nicht?


  Eine volle Minute rührte sich nichts. Blaine wagte es nicht, einen Weg zu suchen, die Funkgespräche der Iril abzuhören – zu leicht hätte er sich damit verraten können. Es gab keinen Hinweis darauf, dass sie ihn bisher entdeckt hatten; diesen Überraschungsfaktor durfte er nicht durch Ungeduld zunichte machen.


  Schließlich bewegte sich das dem Hangar am nächsten stehende Schiff. Es senkte sich hinab und drehte sich etwas. Aus seinem Leib faltete sich ein Schlauch, etwa fünf Meter im Durchmesser. Der Schlauch streckte sich immer weiter, bis er den Hangar berührte und sich über ihn stülpte. Die Iril hatten eine Brücke errichtet und würden nun das Wrack entern, genau durch den Hangar, in dem die Caspian stand.


  Scyna und Rix werden ihnen direkt in die Arme laufen, dachte Blaine besorgt. Und ich kann nichts tun.


  


  ***


  


  Auf dem Wrack schloss Rix seine Aufzeichnungen der großen Halle ab. Scyna und er waren sich sicher, dass dieser Raum eine zentrale Funktion für das Raumschiff gehabt hatte. Und wenn ihnen auch keine Zeit blieb, Geräte mitzunehmen, dann doch zumindest Daten, die sie vielleicht zu Geld würden machen können.


  «Ich bin fertig», meldete Rix schließlich und schwebte zum Ausgang.


  Scyna blickte sich noch einmal um. Ihre Neugierde war noch lange nicht gestillt, trotzdem war sie froh, diesen Ort zu wieder verlassen. Obwohl es dafür keinen offensichtlichen Grund gab, beunruhigte sie die Halle mehr als jeder andere Raum, den sie bisher untersucht hatten. Scyna trat durch die Tür und funkte an Blaine: «Wie viel Zeit haben wir noch?»


  Sie folgte Rix mit ausladenden Schritten. Als keine Antwort kam, sah sie Rix an und versucht es noch einmal. «Bruder?»


  Rix sagte: «Der Funk wird gestört. Vermutlich eine Sicherheitsmaßnahme der Iril. Kein Grund zur Beunruhigung.»


  «Ich bin nicht beunruhigt.»


  «Deine Körperwerte sagen mir etwas anderes.»


  Scyna blickte sich im Flur um. «Es ist dieses Schiff.»


  «Ich erkenne nichts Bedrohliches.»


  «Lass gut sein und uns einfach verschwinden.»


  Sie kamen am Generator vorbei und folgten dem Weg, den sie gekommen waren. Jetzt, da die Heizkörper liefen, schwitzte Scyna in ihrem Schutzanzug. Sie erreichten die Treppe, die Scyna schwerfällig hinaufstapfte. Hier war es schon unangenehm kalt, deswegen klappte sie das Visier des Helmes zu, und die Scheibe beschlug augenblicklich. Die Ventilation begann ihre Arbeit. Halbblind ging Scyna weiter, ihr Sichtfeld vergrößerte sich nur langsam.


  Rix schwebte vor ihrem Gesicht. «Ich habe versucht, mit der Caspian Kontakt aufzunehmen, doch es gelingt mir nicht.»


  «Die Iril sind doch noch Stunden entfernt, kann ihr Störsignal so stark sein?»


  «Ich weiß es nicht. Vielleicht sind sie aber auch näher, als wir glauben.» Rix’ Facetten glühten türkis, ein deutliches Zeichen für Besorgnis. «Wir sollten uns besser beeilen. Das Loch im Hangartor werden sie bestimmt nicht übersehen.»


  Scyna begann zu laufen und drehte die Ventilation ihres Skaphanders höher. Der Anzug hatte seine Garantiezeit schon um einige Jahre überlebt, so wunderte es Scyna nicht, dass die Sichtscheibe beschlug, während sie schwer atmend das letzte Stück bis zum Hangar hinter sich brachte. Der schwere Hosenstoff scheuerte an ihren Schenkeln. Sie schwor sich, den Anzug heute ein letztes Mal getragen zu haben. Sie würde auf der Leved schon einen finden und ihn nach ihren Wünschen modifizieren.


  Dann erreichten sie die Tür zum Mannschaftsraum. Sie war immer noch offen, und sie gingen hindurch. Scyna schloss die Tür hinter sich und marschierte zum inneren Hangarschott. Rix ließ es hochfahren, sie lief geduckt hindurch. Vor ihr stand die Caspian, wie sie sie verlassen hatten. Doch durch das Loch im äußeren Tor sah sich nicht die Sterne, sondern eine hell erleuchtete, große Röhre, durch die eine Handvoll zweibeiniger Gestalten in den Hangar kam. Scyna erkannte schwere Schutzmonturen, über deren Kragen spitzschnauzige Gesichter blickten; sie waren bedeckt mit rostrotem Fell und hatten abstehende, dreieckige Ohren: Iril.


  Scyna erstarrte im Schritt, ihre Hand fuhr automatisch zum Holster und zog ihre Magnetbeschleuniger-Pistole. Neben ihr hörte sie, wie Rix’ Laserstrahler brummte, als er ihn schussbereit machte.


  Nicht nur in der Röhre standen die Gestalten – zwei von ihnen hatten Scyna und Rix den Rücken zugewandt und das Beiboot begutachtet, bis sie durch einen Ausruf ihrer Kollegen in der Röhre aufgeschreckt wurden. Die beiden wirbelten herum und zielten mit etwas, was nur Waffen sein konnten, in Scynas Richtung. Im nächsten Moment hechtete Scyna zur Seite, so gut es ihr schwerer Schutzanzug erlaubte, hob ihre Magger-Pistole und feuerte. Die Projektile wurden im Lauf der Magger auf Magnetkissen ohne Rückstoß beschleunigt und fauchten auf die beiden Iril am Fuß der Caspian zu. Die Iril erwiderten das Feuer aus ihren Gewehren. Die Geschosse verfehlten Scyna, schlugen hinter ihr in die Wand und rissen münzgroße Löcher.


  Scyna hatte hinter ein Regal hechten wollen, doch der schwere Skaphander ließ sie bereits nach drei Vierteln der Strecke unsanft aufschlagen. Sie robbte fluchend und schießend weiter. Ein Projektil zerriss ihr Hosenbein, ein anderes schrammte spürbar über die Sohle eines Stiefels, bevor sie hinter dem Regal Deckung fand. Sie blickte zurück und sah Rix, der ihr mit seinem Strahler Feuerschutz gab. Ein grellroter Lichtfinger stach von der Spitze seines Pfeilkörpers durch die Luft, so heiß, dass die Luft um ihn flimmerte. Als er sie in Sicherheit wusste, huschte Rix zu Scyna.


  Die Bretter des Regals waren voll gestellt mit robust wirkenden Kisten, dessen Inhalt Scyna nicht kannte, von dem sie aber hoffte, er möge schwer und kompakt sein und möglichst Geschosse abhalten. Scyna setzte sich, mit dem Rücken zur Wand, und riss das beschlagene Visier ihres Skaphanders auf. Die Luft war angenehm warm – vermutlich hatten die Iril den Raum durch die Röhre aufgeheizt.


  Rix’ Mimikfacetten glühten orange vor Ärger. Er löste die magnetischen Klammern seines Puppenkörpers, und dieser fiel klappernd zu Boden. Jetzt schwebte er in seinem normalen, sandfarbenen Körper in der Luft. Scyna folgte seinem Beispiel und öffnete den Reißverschluss ihres Anzugs. Er würde ihr im kommenden Gefecht keinen Schutz bieten, ihre Beweglichkeit jedoch stark behindern. «Zwei am Schiff, vier in der Röhre», sagte sie.


  «Korrekt», sagte Rix, der ihre Gegner mit seinen Sensoren auch hinter dem Regal ausmachen konnte.


  Scyna legte ihren Magger der Marke Ronga zur Seite und wand sich aus dem Anzug. «Die benutzen ziemlich alte Magnetbeschleuniger.»


  «Passt doch zur Ausstattung des Schiffs. – Bist du bald fertig?»


  «Hetz mich nicht.»


  «Sie kommen immer näher.»


  «Ich mach ja schon.»


  «Wären das da drüben paarungswillige Sportler, wärst du bestimmt schon längst aus der Wäsche.»


  «Aber sicher.» Scyna zappelte mit den Beinen und streifte sich den Anzug von den Füßen. «Dieses Drecksteil will einfach nicht ... so, jetzt.» Sie löste das Holster mit den beiden Ersatzmagazinen und band es sich um den nackten Schenkel. Während sie aus den Taschen einen Nasenfilter zog, fragte sie Rix: «Was machen wir?»


  «Sie haben sich geteilt und kommen von zwei Seiten», sagte Rix. «Wir gehen durch die Mitte zur Caspian.»


  «Klingt gut.» Scyna griff sich den Ronga und steckte ein zweites Magazin hinein. Mit einem Fingerschnippen betätigte sie den Lademechanismus – jetzt würde sie die großkalibrigen Hohlprojektile aus dem neuen Magazin verschießen. «Ich übernehme die linke Seite.»


  «Ich werde das Regal vor uns herschieben», sagte Rix.


  «Sieht ziemlich schwer aus. Hast du dann noch genug Saft für den Laser?», gab Scyna zu bedenken. Zwar war Rix’ Energiespeicher sehr groß, aber die Menge an Energie, die er gleichzeitig aufbringen konnte, begrenzt.


  Rix antwortete, indem er das Regal mit seinem Prallfeld nach vorne drückte. Die Metallbeine des Regals schabten kreischend über den Boden, es zitterte beängstigend, schob sich aber zügig in Richtung Caspian. Scyna hielt Schritt, die Waffen zur Seite gerichtet – dort, wo die Iril-Soldaten bald auftauchen würden. Schritt für Schritt näherten sie sich dem Raumboot.


  Der erste Soldat tauchte auf. Scyna schoss sofort, gerade rechtzeitig, bevor er auf sie feuern konnte. Sie traf ihn an der Schulter. Das Geschoss schleuderte ihn herum, und seine Schüsse jagten zur Decke. Scyna verschoss Kapselprojektile, deren Vorderteile beim Aufprall zersprangen und eine Wolke betäubenden Gases ausstießen. Dieses Gas legte so ziemlich jedes bekannte Säugetier schlafen – und auch bei dem Iril hatte es diese Wirkung, denn der Soldat fiel leblos zu Boden. Der große Vorteil dieser Geschosse war, dass sie nicht genau treffen mussten, zumal die betäubende Wolke alles in einem Radius von etwa zwei Metern umfing. Auch relativ unscharf gezielte Schüsse führten zum Erfolg.


  Die anderen Soldaten eröffneten das Feuer, bevor sie in Scynas Sichtfeld kamen. Ihre Kugeln hämmerten gegen die Kisten im Regal. Die Kisten wollten herunterstürzen, wurden aber von Rix’ Prallfeld zurückgehalten, und so tanzten sie wie verrückt gewordene Knallfrösche. Scyna rief: «Dreh das Regal, bevor die Soldaten auf unserer Seite sind!»


  Rix reagierte sofort. Das Regal tanzte auf einem Bein, schwang nach rechts und öffnete sich wie eine Tür. Damit stand es jetzt den drei Soldaten in seiner vollen Breite gegenüber. Rix ließ es nach vorne kippen – und es begrub sie unter sich.


  Die beiden Iril auf der linken Seite jedoch hatten durch diese Aktion freies Schussfeld – ebenso wie Scyna. Die warf sich zu Boden, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten, und feuerte von unten. Der Ronga lag ruhig in ihrer Hand, während er Projektile verschoss, die einen der Iril am Bein trafen und ihm Gleichgewicht und Bewusstsein raubten.


  Der zweite Soldat nahm sich Scyna vor, seine Kugeln schlugen nur wenige Zentimeter vor ihr in den Boden. Scyna warf schützend die Hände vors Gesicht, da hatte Rix den Schützen schon im Visier. Sein Laserstrahl brannte sich durch den rechte Arm, der daraufhin kraftlos herabhing. Der Angreifer wollte die Waffe noch mit der linken Hand abfeuern, als auch ihn ein Projektil auf seine Brust traf und in eine Gaswolke hüllte. Bewusstlos kippte er um.


  Damit war der Weg zur Caspian frei. Scyna sprang auf und rannte los, neben ihrer Schulter flog Rix. Es waren nur noch wenige Meter, als plötzlich eine Gestalt aus der Caspian trat. Mit ruhigen Schritten stieg sie herab, beugte kurz den Kopf unter dem Rumpf, um sich gleich darauf wieder zu voller Größe aufzurichten. Sie war in Kampfmontur gekleidet, das Gesicht von kurzem, rotbraunem Fell bedeckt. Lediglich die Unterseite der spitzen Schnauze und die Innenseiten der Ohren waren weiß. Über der Schnauze lagen zwei dunkle Augen und blickten völlig emotionslos auf Scyna und Rix. Einem unbestimmten Gefühl folgend hielt Scyna inne und starrte die Iril vor ihr an. Sie konnte die Aura der Fremden buchstäblich greifen.


  Einen Moment lang – die Zeit schien wie gefroren – musterten sich die beiden, als die Iril mit der linken Hand überraschend an ihren Gürtel fasste.


  Scyna riss ihre Pistole hoch, aber im gleichen Moment hieb etwas Schweres gegen ihren Hinterkopf und sie verlor das Bewusstsein.


  Rix sah, wie Scyna von einem Kasten getroffen wurde und zu Boden ging. Ein Dutzend weiterer Kisten schwebte von dem umgestürzten Regal zur Decke hinauf und verharrte dort genau über ihm. Eine Sekunde später stürzten sie auf ihn nieder. Mit dem Laser konnte er sie nicht abschießen, so blieb ihm nichts übrig, als sein Prallfeld zu einer Glocke zu formen, in deren Mitte er sich befand. Die schweren Kisten prallten vom Schild ab, doch es kostete Rix enorm viel Energie und er verlor für ein paar Sekunden den Überblick. Als der Kistenhagel aufhörte, vergrößerte Rix den Umfang seines Prelds – und der Haufen, der sich über ihm aufgeschichtet hatte, stob auseinander. Rix stieg höher, visierte mit seinem Laser die Iril, die aus der Caspian gekommen war, und hielt inne.


  Die Iril stand ruhig da, die linke Hand am Gürtel, in der rechten ein Vibromesser, von dessen Schneide ein leichtes Sirren zu hören war. Die Spitze des Messers zeigte nach oben – und einen Fingerbreit darüber hing Scynas Kinn. Rix' Gefährtin schwebte bewusstlos in der Luft, Arme und Beine hingen kraftlos herab, ihre nackten Füße über dem Boden.


  Rix vermutete, dass die Iril Scynas Körper mit einer Art Levitations- oder Prallfeld in der Luft hielt, das sie durch Projektoren in ihrem Gürtel steuerte. Wenn er die Iril traf und das Feld ausschaltete, würde Scyna nach unten sacken und die vibrierende Klinge des Messers Haut, Sehnen und Knochen durchtrennen. Seine einzige Chance bestand darin, das Messer selbst zu zerstören. Doch bevor er zielen konnte, drehte sich Scyna so, dass ihr Kinn über der tödlichen Waffe blieb, ihr Körper sich jedoch zwischen Rix und das Messer schob.


  Einen Moment schalt sich Rix, zu langsam reagiert zu haben. Er tat das Einzige, was er jetzt noch tun konnte: Er fing ein Gespräch an. »Wir hatten keine bösen Absichten», sagte er. «Wir fanden dieses Wrack und wollten nur helfen.»


  «Ihr habt auf meine Soldaten geschossen», antwortete die Iril in akzentfreiem Norm.


  «Notwehr», erwiderte Rix.


  «Das sehe ich anders.»


  «Ihr habt das Feuer eröffnet. Wir dachten, ihr wärt Räuber.»


  Die Iril wiegte ihren Kopf leicht von einer Seite zur anderen, in ihren Augen schien jetzt doch ein Funken Emotion zu glimmen, aber er verschwand sofort wieder.


  Hinter Rix hatten sich die Soldaten unter dem Regal hervorgekämpft und stürmten nun herbei. Sie richteten ihre Waffen auf Rix und redeten in einer Sprache, die er noch nie zuvor gehört hatte und für die er keine Entsprechung in seiner Sprachendatenbank fand. Er nahm die Sätze auf, um sie später zu analysieren.


  «Sprecht in Norm», sagte die Iril, die Scyna bedrohte. Sofort kam Ruhe in den kleinen Haufen.


  Sie will nicht, dass unsere Übersetzungsgeräte genug von ihrer Sprache aufschnappen, um sie zu verstehen, dachte Rix.


  «Wir haben Sie im Visier», sagte einer der Soldaten. «Eine falsche Bewegung, und wir werden Sie erschießen.»


  Rix drehte sich einmal im Kreis und musterte die drei Soldaten, die mit ihren Magger-Gewehren auf ihn zielten. «Das hatte ich ganz übersehen.»


  Die Iril kam auf ihn zu. Scyna schwebte dabei exakt über der Messerspitze.


  «Mein Name ist Tischara.»


  «Ich heiße Ega Rix.»


  «Ein Roboter mit einem Namen?»


  «Ich bin Caraner», erwiderte Rix kühl.


  Tischara musterte ihn einen Moment. «Ihr seid also ein Rettungsteam», sagte sie.


  «Wir wollten dieses System kartographieren. Dabei stießen wir auf das Wrack. Ich bin bereit zu verhandeln, aber vorher lassen Sie bitte meine Kameradin los.»


  Tischara blickte zur Bewusstlosen, dann wieder zu Rix. «Du befindest dich in einer Prallfeldglocke. Löse die Glocke auf, und ich gebe sie frei.»


  Diese Feststellung verwirrte Rix. Für die Augen der meisten Wesen war ein Prallfeld unsichtbar. Wenn die Iril es sehen konnten, warum bedrohten sie ihn dann mit ihren Maggern? Schließlich konnten die Geschosse es nicht durchdringen! Vermutlich war nur Tischara in der Lage, das Energiefeld wahrzunehmen, aber Rix konnte keine Scanner an ihr entdecken. Diesem Rätsel muss ich nachgehen, dachte Rix. Doch im Moment konnte er nichts tun, als das Preld aufzulösen.


  Tischara schaltete das Messer ab, senkte den rechten Arm und steckte das Messer in ein Futteral. Scynas Körper sank sacht auf den Boden. Tischara behielt ihre linke Hand am Gürtel. Sie zeigte auf die Caspian. «Unser Techniker versicherte mir, dass man mit diesem Boot keinesfalls durch den Hyperraum segeln kann, und ein Brecher ist es ja wohl erst recht nicht. Wo ist euer Mutterschiff?»


  Sie haben Blaine noch nicht entdeckt! Das könnte unsere Chance sein, dachte Rix. «Unser Mutterschiff ist fort und untersucht ein benachbartes Sonnensystem», erwiderte Rix.


  Tischara musterte ihn und Scyna eingehend, die Augen tief wie endlose Abgründe und ebenso undurchschaubar. «Bist du sicher, dass sich euer Mutterschiff nicht am Heck des Wracks versteckt hält?»


  Es war nur ein Test, wurde Rix klar, ein Test seiner Ehrlichkeit. «Uns wurde gesagt, die anderen würden abziehen. Seit wir in diesem Wrack sind, haben wir den Funkkontakt verloren. Die Beschaffenheit der Außenhaut stört unsere Signale.»


  Tischaras Lippen kräuselten sich. Sie zog aus einem der Beutel des Gürtels einen Kommunikator und sprach hinein: «Schicke einen Funkspruch auf Norm raus, dass wir zwei haben. Wenn ihnen nichts geschehen soll, sollen sich ihre Kumpels uns zeigen. Sie haben fünf Minuten, nicht länger.»


  «Verstanden», kam es aus dem Kom.


  Zu Tischaras Füßen regte sich Scyna. Seufzend und grummelnd wurde sie wach, rieb sich den schmerzenden Hinterkopf und blickte mit verschleiertem Blick auf. Sobald sie die Iril sah, funkelten ihre Augen wütend. Tischara ging zwei Schritte zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihre beiden Gefangenen.


  «Was ist los?», knurrte Scyna.


  Rix antwortete: «Sie haben uns erwischt und die Leved geortet.»


  Scyna setzte sich auf und warf einen ruhigen Blick in die Runde. Die drei Soldaten bedrohten sie und Rix, weiter hinten lagen zwei ihrer Kollegen betäubt, ein dritter hielt sich mit verwundetem Arm von ihnen fern. Die Caspian war nur wenige Meter entfernt, aber davor stand diese Iril und ihre Haltung zeigte, dass sie sich als Herrin der Situation fühlte – offensichtlich zu Recht. Also sagte Scyna: «Könnte ich mir vielleicht was anziehen?»


  «Natürlich», sagte Tischara und trat vor Rix, wobei sie einen Bogen um Scyna machte. Sie streckte die Hand aus und hielt sie direkt unter die Spitze seines dreieckigen Körpers. «Gib mir deinen Laser.»


  Rix zögerte, sah aber keine andere Möglichkeit. Im Moment war es das Klügste, Zeit zu gewinnen. Er hatte nicht den Eindruck, dass die Iril sie einfach niederschießen würden. Also griff er mit einem Arm an seine Spitze, löste die Halterung des Lasers und reichte Tischara das dreieckige Fokussiermodul.


  Tischaras Kommunikator meldete sich: «Das fremde Schiff entfernt sich vom Heck und fliegt auf uns zu. Der Pilot ergibt sich!»


  «Sehr schön», meinte Tischara, dann wandte sie sich an die Soldaten: «Bringt sie in eine Zelle!»


  


  


  Spieleröffnung


  


  


  Mit auf dem Rücken verschränkten Händen stand Tischara vor der großen Gabel und begutachtete eingehend die leeren Zinken. Ihre dreieckigen Ohren zuckten hin und her und folgten die Geräuschen, die die Spezialisten machten. Sie liefen in der zentralen Halle herum und verglichen die Daten, die sie über die reparierten Konsolen erhielten, mit ihren eigenen Messungen. Solange sie nicht alle Spuren gesichert hatten, gab es für Tischara hier nichts zu tun. Also blieb ihr nichts anderes, als auf die Ergebnisse zu warten, die ihre weiteren Aktionen bestimmen würden.


  Es waren jetzt fast zehneinhalb Stunden vergangen, seit sie das Wrack der Kotapaskis Wunsch gefunden und das Schiff der Eianer aufgebracht hatten. Man hatte die wichtigsten Stromkreisläufe des Wracks repariert und konnte nun auf die elektronischen Aufzeichnungen zugreifen. Es hatte wohl einen Defekt im Fusionsreaktor gegeben, dieser hatte einen mächtigen Energieimpuls durch die Leitungen geschickt und sie verschmort. Zwar gab es keine Aufzeichnungen von der Zeit danach, doch der Zustand des Hecks ließ darauf schließen, dass der Reaktor kurz darauf explodiert war. Vermutlich hatte es eine fatale Kettenreaktion mit dem Omniudara gegeben.


  Die technischen Gründe und Einzelheiten interessierten Tischara nicht sonderlich; um die Besatzung tat es ihr leid. Sie hatte niemanden an Bord persönlich gekannt, aber ein solch unsinniger Tod war traurig. Wenn mein Leben zu Ende geht, dachte sie, dann ist mein Übergang hoffentlich ruhmreicher.


  Von großem Interesse für sie war jedoch das gestohlene Omniudara., jener Teil des Antriebs, der sich zwischen den Zinken der großen Gabel befinden sollte – aber offensichtlich von dort entfernt worden war. Neben dem Omniudara waren noch mehrere Dutzend Ausrüstungsgegenstände gestohlen worden. Das war Pech. Der Diebstahl des Omniudaras hingegen war eine Katastrophe, die weitreichende Folgen haben konnte. Dagegen galt es etwas zu unternehmen, und zwar so schnell wie möglich.


  Ein kräftig gebauter Iril betrat die zentrale Halle. Über der eng geschnittenen Uniform trug er den Überwurf eines Rottenkapitäns im Priesterrang aus hellem Samt. Er ging aufrecht und mit erhobener Schnauze. Seine dunkle Mähne, die zwischen den Ohren ansetzte und bis zum Nacken wuchs, wehte leicht, da er mit schnellen, ausgreifenden Schritten durch den Raum eilte. Er roch nach Kraft und Selbstsicherheit. Er trat neben Tischara und deutete ein Nicken an. «Tischara.»


  «Kapitän Salkahl», erwiderte sie. Während der letzten Tage, die sie mit der Suche nach der Kotapaskis Wunsch verbracht hatten, hatte der Kapitän sie mehrmals zum Abendessen in seine Messe eingeladen. Sie wusste, was er von ihr erwartete, und sie wusste, was sie von ihm zu erwarten hatte.


  «Gibt es schon Neuigkeiten?», fragte er. Seine Stimme war fest und angenehm, zeugte von natürlicher Autorität.


  «Die Spurensicherung hat mir noch keinen Bericht vorgelegt. Sie wollen wohl auf Nummer sicher gehen, bevor sie eine Theorie aufstellen.»


  Priester-Rottenkapitän Salkahl deutete mit einer Hand auf die Gabel. «Das Omniudara sowie wichtige technische Komponenten wurden gestohlen, zwei Eindringlinge beschießen unsere Soldaten in einem Fluchtversuch – scheint die Situation nicht klar?»


  «Nein, leider nicht.»


  «Haben Sie deswegen in der Halle nicht mit aller Härte durchgegriffen und das Leben der Menschen und diesen Roboter verschont?» Es war unüberhörbar, dass er ihr Vorgehen nicht billigte. Doch immerhin nahm er sich die Zeit, sie nach ihren Gründen zu fragen; es gab engstirnigere Militärs.


  «Ja, so ist es», erwiderte Tischara. «Wir müssen sie verhören, tot nützen sie uns nichts. Das Omniudara wurde gestohlen und unsere Gefangenen haben es nicht an Bord. Ihren Aussagen und dem Logbuch zufolge hielten sie sich außerdem erst seit wenigen Stunden in diesem System, ehe wir dazustießen. Und sie haben es während dieser Zeit nicht verlassen.»


  «Ich kenne mich mit Menschen nicht aus. Was schließen Sie als Fremdagentin daraus?»


  «Dass die Eianer die Wahrheit sagen und mit den Diebstählen nichts zu tun haben. Die wirklichen Diebe waren schon vor einigen Tagen hier.»


  «Könnten es Merdianer sein?»


  Er geht vom Schlimmsten aus, dachte Tischara. «Unwahrscheinlich. Wenn der Nachrichtendienst des merdianischen Imperiums von diesem Vorfall wüsste, wären sie schon längst mit einer kleinen Flotte hier. Sie hätten die Kotapaskis Wunsch gesichert und von oben bis unten untersucht – schließlich wäre es das erste Mal, dass sie eines unserer Schiffe nahezu vollständig erforschen könnten. Nein, ich finde es wahrscheinlicher, dass irgendwelche Glücksritter aus Versehen über das Schiff gestolpert sind. Sie haben alles, was wertvoll aussah und gut zu transportieren war, mitgehen lassen und wollen es zu Geld machen.»


  «Deswegen der Leichenberg.»


  Tischara zuckte zustimmend mit den Ohren. «Das Imperium hätte die Toten mitgenommen, um sie zu untersuchen.»


  Salkahl ließ die Arme neben seinen Körper sinken, die Krallenfinger leicht gebeugt. Die ganze Sache gefiel ihm nicht und er sah keinen Grund, es zu verheimlichen. «Das Omniudara und die anderen Sachen haben sie mitgenommen. Wenn sie wissen, was ihnen da in die Hände gefallen ist, landet es bestimmt beim merdianischen IND.»


  «Ich weiß nicht, ob gewöhnliche Raumfahrer erkennen, was ein Omniudara ist.»


  Mit einer Geste forderte Salkahl eine genauere Erklärung, die Tischara ihm prompt lieferte. «Ein Omniudara ist mit herkömmlichen Scannern nicht zu durchdringen, es sendet auch keine messbare Strahlung aus. Solange man es nicht aufschneidet, weiß man nicht, was drin ist. Es aufzuschneiden, dürfte aber ein Problem sein.» Tischara ging langsam um die leere Gabel herum. «Aber stellen Sie sich vor, Sie wären ein Weltraumjockey und hätten keine Ahnung, was all dies hier soll ... Sie sehen einen großen runden Raum und mitten darin ein vier Meter großes Ei, überzogen mit Diamantenstaub. Was würden Sie tun?»


  Salkahl verstand. «Ich würde mein Glück feiern, das Ei aus der Gabel ziehen, in mein Schiff schleppen und die Beute auf dem nächstgelegenen Markt feilbieten.» Er studierte die Gabel. «Welcher ist das?»


  Über diese Frage hatte Tischara natürlich auch schon nachgedacht, aber bevor sie antwortete, überprüfte sie ihre Überlegungen auf einen Fehler. Ich darf uns auf keine falsche Fährte bringen, für Fehler haben wir keine Zeit, dachte sie. Als sie keine Schwachstelle in ihrer Lösung fand, meinte sie: «Sie werden das Diebesgut nach Rok bringen.»


  «Rok also», sinnierte Salkahl. «Wie sind unsere Kontakte dort?»


  «Die politische Szene ist zu instabil, um ein effektives Spionagenetz einsetzen zu können, und die Mission greift dort nicht. Wir haben ein paar freie Mitarbeiter und einen Agenten vor Ort, aber der ist nicht sonderlich effizient. Wir könnten aber durchaus ein kleines Team absetzen, denn auf Rok treffen sich Wesen aus allen Teilen der Galaxis.»


  «Sie glauben, sich dort unbeobachtet bewegen zu können?», fragte Salkahl.


  Tischara verneinte. «Die Merdianer schwingen zwar nicht das Zepter, aber sie sind natürlich präsent und haben ihre Spitzel. Iril, die herumlaufen und nach Iril-Technologie forschen, würden recht schnell auffallen. Ich glaube nicht, dass man uns die Zeit lässt, ungestört jedes Stück aus dem Wrack zu suchen. Wir sollten uns auf die wichtigsten Teile konzentrieren und diese sicherstellen. Wenn wir es schaffen, noch mehr zu sichern, auch gut.»


  Diesmal zuckte Salkahl zustimmend mit den Ohren. «Das wichtigste ist das Omniudara. Der Rest dürfte den Merdianern keine allzu bedeutenden neuen Erkenntnisse über uns bringen.» Er sah Tischara einen Moment abschätzend an. «Wie groß soll Ihr Trupp den sein?»


  «Ich will, dass Sie sich mit Ihren Schiffen in der Nähe aufhalten, damit ich jederzeit Verstärkung anfordern kann», sagte Tischara, «aber nach Rok gehe nur ich.»


  «Das kann ich nicht zulassen», echauffierte sich Salkahl.


  «Unser Spion ist ein Gondha-Priester, er hat Wege, jederzeit mit Ihnen in Kontakt zu treten.»


  «Sie sind verantwortlich für diese Aktion, doch ich möchte meine Bedenken zum Ausdruck gebracht haben.»


  «Verstanden. Ich habe sie zur Kenntnis genommen.»


  Salkahl blickte zu der leeren Gabel hinüber. «Solov wünscht ein Verhör der Gefangenen in seiner Anwesenheit. Ich habe dem zugestimmt.»


  Tischara zweifelte daran, mit so einem Verhör etwas Neues zu erfahren, aber sie konnte den Wunsch schwerlich ignorieren. «Ich stehe zur Verfügung.»


  


  ***


  


  Blaine DeVere lag auf der Pritsche seiner Einzelzelle und starrte zur Decke. Der Raum war klein und bis auf die Liege unmöbliert. In der rechten Ecke, gegenüber der verschlossenen Stahltür, war eine Nasszelle mit Vorhang. In zwei Ecken waren Kameras in die Decke integriert, große, bei jeder Bewegung laut surrende mechanische Dinger, die älter wirkten, als Blaine sich fühlte.


  Er hatte eine karge Mahlzeit zu sich genommen, die ihm zwei bewaffnete Wachen gebracht hatten. Seit man ihn hier festgesetzt hatte, war das der einzige Kontakt zur Außenwelt gewesen. Er hörte nichts von draußen, und unter der Tür fiel nicht einmal Licht herein. Deswegen hatte er jegliches Zeitgefühl verloren. Er wünschte sich, Rix wäre bei ihm und könnte ihm sagen, wie viele Stunden seit seiner Festnahme verstrichen waren. Wie es Scyna und Rix wohl geht, fragte er sich zum wiederholten Male und versuchte seine negativen Gefühle zu unterdrücken. Verzweiflung hat noch keinem geholfen.


  Was er brauchte, waren Ideen und ein offener Geist, mit dem er jegliche Chance sofort würde nutzen können. Es war sinnlos, sich Sorgen zu machen, solange er nicht wusste, was eigentlich passiert war. Da man ihn verhaftet hatte, ging er davon aus, seiner Schwester und seinem Freund war es ähnlich ergangen. Das hatte man ihm auch gesagt, aber natürlich konnten die Iril lügen. Er spürte, dass sich seine Gedanken um das Negative wanden wie um eine Kostbarkeit – und damit das Positive und jegliche Hoffnung abzudrängen versuchten. Er vergegenwärtigte sich seinen Zustand, öffnete den Kreis und brachte alle Gedanken, Gefühle, Furcht und Hoffnung in ein Gleichgewicht.


  Ruhig atmend sah er hinauf zur Decke und harrte der Dinge, die kommen würden.


  Kurz darauf öffneten sich die Riegel der Stahltür. Sie wurde aufgerissen und eine Gruppe Iril trat ein. Blaine beobachtete sie von der Pritsche aus. Zwei der Iril trugen lange, bunte Kittel, die am Rücken hoch genug geschlitzt waren, um die Bewegungsfreiheit ihrer Schweife nicht einzuschränken. Unterarme und -beine steckten in dunklen Stoffstulpen. Sie schoben einen Stuhl in die Mitte des Raums und magnetisierten per Knopfdruck dessen Beine, woraufhin er nicht mehr verrückt werden konnte. Zwei Iril kamen mit erhobenen Magger-Gewehren zu Blaine und gaben ihm zu verstehen, er möge sich auf den Stuhl setzen.


  «Ich möchte mit einem Vorgesetzten sprechen», sagte Blaine, während er gehorsam aufstand und sich auf den Stuhl fallen ließ. Niemand reagierte auf seinen Wunsch. Stattdessen wurde sein linkes Handgelenk in eine Metallschlaufe geschoben. Sie zog sich zusammen und hielt seine Hand an die Armlehne gepresst. Sein rechter Arm wurde ihm auf den Rücken gedreht, und er spürte dort eine weitere Schlaufe, die seinen Arm fixierte. Etwas wurde in seinen Handballen injiziert, woraufhin seine Finger kribbelten, bis die ganze Hand betäubt war.


  «Hören Sie», sagte Blaine, dem dieses ganze Szenario zu weit ging, «ich habe mich kooperativ verhalten und werde dies auch weiterhin tun. Ich habe nichts zu verbergen. Folter ist nicht notwendig!»


  Natürlich hörten sie nicht auf ihn, aber damit hatte er auch nicht gerechnet. Sie hätten all dies nicht aufgebaut, wenn ein paar Worte von ihm ihre Meinung ändern könnte. Aber er wollte es wenigstens versuchen.


  Man packte ihn an der Stirn und zwang seinen Kopf zurück an die Sessellehne. Eine Schlaufe wurde um seinen Hals gelegt, aber diese zog sich nicht zusammen.


  Auf ein stummes Kommando hin entfernten sich drei der Iril. Kaum waren sie draußen, betrat eine weitere Iril den Raum. Auch sie trug Stulpen über Arme und Beine, aber keinen Kittel, sondern eine tief ausgeschnittene Weste und knielange Hosen, beides in bunten Längsstreifen. In ihrer linken Krallenhand hielt sie einen Kasten mit vier Knöpfen, in der rechten einen Metallrohrstuhl, den sie vor Blaine stellte und sich setzte.


  «Guten Tag, Herr DeVere. Mein Name ist Tischara. Ich werde Ihnen ein paar Fragen stellen.»


  «Hallo.» Blaine wies mit seinem Kopf nach hinten. «Wer ist Ihr Freund hinter mir?»


  «Wir arbeiten zusammen bei diesem Verhör. Wenn Sie kooperativ und ehrlich sind, ist alles ganz schnell vorbei.»


  Warum habe ich dann dieses miese Gefühl, dachte Blaine und erwiderte: «Ich war von Anfang an kooperativ und ehrlich.»


  «Ebenso wie Ihre Kameraden», sagte Tischara. Bei diesem Satz wirbelten Blaines Gefühle durcheinander: Hoffnung, Neugierde und das Verlangen, mit Scyna und Rix zu sprechen. Noch bevor dieses Chaos zur Ruhe gekommen war, fragte Tischara: «Wann haben Sie zum ersten Mal von dem Wrack erfahren?»


  Blaine zwang sich zur Ruhe. Nichts hatte sich geändert seit dem Moment, als er auf der Pritsche gelegen hatte. Er musste einen klaren Kopf behalten! «Wir hatten den Auftrag, dieses Sonnensystem nach Bodenschätzen zu untersuchen. Der Fund war ein reiner Zufall.»


  «Warum sind Sie an Bord gegangen?»


  Blaine erinnerte sich an die Diskussion auf der Leved. «Um den Schiffbrüchigen zu helfen. Wir versuchten Kontakt herzustellen, erhielten jedoch keine Antwort, also war dies der nächste logische Schritt.»


  «Sind Sie für den Tod der Besatzung verantwortlich?»


  Das Bild der aufgeschichteten Toten tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Er hatte sie durch Scynas Helmkamera gesehen – der Anblick hatte ihn abgestoßen. So viele Tote, denen man die Würde genommen hatte, als man sie kaltherzig aufschichtete. «Nein, als wir an Bord kamen, fanden wir niemanden am Leben.»


  «Was hätten Sie getan, wenn Sie Überlebende angetroffen hätten.»


  «Ihnen geholfen», sagte Blaine fest. «Wir sind keine Mörder!»


  «Ihre Freunde haben auf meine Männer geschossen», erwiderte Tischara ruhig.


  «Wer hat zuerst geschossen? Wurde jemand getötet?»


  Tischara drückte wie beiläufig einen Knopf, und die Schlaufe um Blaines Gurgel zog sich zusammen. Sein Kopf wurde zurückgezogen und die Luftröhre immer enger. Blaine atmete schwer, keuchte. Dann war der Druck vorbei.


  «Ich stelle hier die Fragen», sagte Tischara kühl. Ihre schwarzen Augen musterten ihn gefühllos. «Können wir fortfahren?»


  Blaine hustete und nickte.


  «Wohin haben Sie das Diebesgut geschafft?»


  «Wir haben das Schiff nicht geplündert. Es war eine Rettungsaktion!»


  «Sie haben doch den Energiegenerator aufgestellt?»


  «Nein. Jemand war vor uns da.»


  «Wer?», fragte Tischara scharf. Ihr Finger ruhte auf dem Knopf, der die Halsschlaufe enger werden ließ.


  «Ich weiß es nicht. Niemand war im System, als wir ankamen. Wir fanden das Wrack so vor wie Sie. Wir sind nur reingegangen und –.»


  «Wir glauben, Sie arbeiten mit den Dieben zusammen. Wurden Sie nicht hierher geschickt, um die Plünderung voranzutreiben?»


  Das ist deine Chance, wurde ihm bewusst. Seine Gedanken waren plötzlich völlig klar und zielgerichtet. Er vergaß den Stuhl und die Fesseln, es ging nur noch darum, wie er Tischara überzeugen konnte. «Ich weiß nicht, wer die Sachen genommen hat. Aber ich weiß, wo man sie hingeschafft hat.»


  «Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie mit den Dieben nicht unter einer Decke stecken?»


  «Hören Sie mir einen Moment zu», bat Blaine eindringlich und schaute seinem Gegenüber offen in die Augen. «Wir haben nichts mit dem Diebstahl zu tun. Aber ich kenne mich in diesem Distrikt aus. Solche Sachen sind heiß, denn die Merdianer suchen nach allem, was sie von den Iril in die Hände kriegen können. Aber sie zahlen nicht gut. Die besten Preise für Iril-Sachen bekommt man auf dem Schwarzmarkt. Der wird nicht von den Merdianern kontrolliert, man kann für seltene Technik einen guten Gewinn herausschlagen und niemand fragt, woher man das Zeug hat. Im gesamten Sektor gibt es nur einen Ort, der dafür in Frage kommt: Rok. Das Diebesgut wird bestimmt dorthin gebracht. Ich kenne mich da aus. Ich kann Ihnen helfen. Ich habe Kontakte.» Die Iril vor ihm musterte ihn. Es war ihm unmöglich, in ihrer Mimik zu lesen, und die kalten Augen waren verstörend. Trotzdem fuhr er beschwörend fort: «Lassen Sie mich Ihnen helfen. Wenn Sie nach den Dieben suchen, ist das viel zu auffällig. Ich und meine Leute können das wesentlich gefahrloser. Wir können helfen, aber dafür müssen Sie uns gehen lassen.»


  «Warum sollten wir das tun?»


  «Hören Sie, wenn die Merdianer erfahren, dass die gestohlenen Sachen auf dem Schwarzmarkt zu haben sind, werden sie alles tun, um sie zu kriegen. Sie müssen die Sachen so schnell wie möglich zurückholen. Ihnen läuft die Zeit davon. Wir werden helfen.»


  Tischara drückte den Knopf, und die Schlaufe um Blaines Hals zog sich zusammen. Aber nicht so eng, wie beim ersten Mal.


  «Ich werde jetzt mit dem Verhör fortfahren», sagte Tischara streng.


  Blaine nickte. Sein Instinkt sagte ihm, dass er sie erreicht hatte. Er unterdrückte ein Grinsen und beantwortete ihre Fragen.


  


  ***


  


  Tischara betrat das Vorzimmer. Auf einer Anrichte stand eine Sammlung Räucherstäbchen, die sie erschnüffelte. Sie zog das Stäbchen hervor, welches ihrer Meinung nach am besten passte, dann zog sie die Tür zum abgedunkelten Konferenzraum auf. An dem mittig stehenden Tisch saß Priester-Rottenkapitän Salkahl im Fersensitz. Sein Räucherstäbchen steckte in einer Halbkugel aus Moos und glimmte bereits. Ein dünner Rauchfaden mit dem Geruch von Hama stieg von ihm auf. Tischara entzündete ihr Stäbchen, das den Duft von Yalie hatte. Die beiden Gewürze korrespondierten gut. Auch sie setzte sich nieder. Niemand sprach ein Wort.


  Wenig später kam Solov herein – sein Räucherstäbchen roch nach Zimt und brachte Spannung in den Raum –, wandte sich vom Tisch ab und zog sich in eine Ecke zurück. Tischara beobachtete, wie er ausgiebig seine Hände in einer Schüssel mit Blütenwasser reinigte. Solov war der Iril gewesen, der während des Verhörs hinter Blaine gestanden hatte. Um in die Gedanken und Gefühle des Eianers einzudringen, hatte er Körperkontakt halten müssen. Er hatte sein linke Hand auf die rechte des Gefangenen gedrückt – und nun säuberte er sie von den Spuren des Ungläubigen. Es war eine Eigenart derer, die mit den Empfindungen des Geinscha gesegnet waren, dass sie den Körperkontakt zu anderen mieden und peinlichst auf Reinlichkeit achteten.


  Vermutlich würde ich das auch tun, wenn ich die schmutzigen Gedanken eines jeden hören könnte, dachte Tischara. Sie beneidete den Geinscha-Gesegneten nicht um seine Fähigkeiten, was aber nicht bedeutete, dass sie ihm Sympathie entgegenbrachte. Solovs Widerwille gegen die Berührung eines Nicht-Irils dominierte noch immer seinen Körpergeruch, wie Tischara feststellte. Sie hätte von jemandem seines Standes mehr Disziplin erwartet.


  Solov beendete seine Waschung, zog Handschuhe und Armstulpen über und setzte sich zu ihnen. Das Fell Solovs war sehr hell, mit nicht mehr als einem Hauch ins Rötliche. Er trug mehrere Amulette um den Hals, und seine Mähne war zu drei Zöpfen geflochten. Vom linken Nasenloch seiner Schnauze bis fast zum Auge zog sich eine Narbe, auf der kein Fell wuchs. Der Geinscha-Gesegnete war der Älteste im Raum, und so war Salkahls erste Frage an ihn gerichtet: «Was habt Ihr gehört, Gesegneter?»


  «Er hat die Toten gesehen und spürte eine starke Gefühlsaufwallung bei der Erinnerung an dieses Bild», sagte Solov. Seine Stimme war kräftig, vom Alter ungebrochen. «Er war nicht auf der Kotapaskis Wunsch, habt Ihr gesagt? Woher kam dann dieses Bild.»


  «Die Frau hatte eine Kamera in ihrem Helm, vermutlich hat sie ihm diese Bilder ins Raumschiff übertragen», sagte Salkahl.


  «Aber diese Gefühlsaufwallung», insistierte Solov. «Warum fühlt er so stark, wenn er ihm unbekannte Tote sieht? Sollten ihm Fremde nicht egal sein?»


  «Vermutlich.»


  Solov fuhr in überzeugtem Ton fort: «Als er von dem Fund des Wracks sprach, war nicht nur der Wunsch nach Rettung zu spüren. Ich fühlte Gier in ihm. Das Wrack schien ihm eine willkommene Gelegenheit, Geld zu verdienen.»


  «Also ist er vielleicht doch an dem Diebstahl beteiligt.»


  «Das halte ich für wahrscheinlich.»


  «Dann haben Sie die Logbücher frisiert», folgerte Salkahl.


  Tischara mischte sich ein, bevor dieses Gespräch in die falsche Richtung führte. Sie wusste um die Stärken und Grenzen der Gabe Geinschas und war sich nicht sicher, ob der Kapitän ebenso viel darüber wusste. «Was für ein Gefühl war das, beim Anblick der Toten, Gesegneter? Beschreibt es uns bitte.»


  «Er war abgestoßen», sagte Solov.


  «Nur von dem Bild oder der Tat an sich? Habt Ihr eine Erinnerung gesehen, einen konkreten Mord?»


  Solovs Stimme verriet, wie angestrengt er sich zu erinnern bemühte. «Erinnerungsfragmente einer Tat konnte ich nicht entdecken, nur das Bild der Toten. Aber das Erkunden der Gedanken und Gefühle ist nie eindeutig. Niemands Gedanken sind chronologisch oder in kausalen Zusammenhängen, gerade bei emotional aufwühlenden Erinnerungen.»


  «Und Symbole oder Metaphern haben für jedes Individuum eine andere Bedeutung. Gerüche rufen bei jedem fühlenden Wesen andere Erinnerungen hervor.» Tischara wandte sich an den Kapitän. «Genau darauf möchte ich hinaus: Wenn schon bei uns Iril ein Geruch so viel unterschiedliche Erinnerungen auslösen kann, wie viele dann erst bei einem Angehörigen einer uns nahezu fremden Rasse.»


  Solov verzog ärgerlich die Schnauze. «Ich habe die Emotionen ganz klar gespürt. Gefühle sind rassenübergreifend!»


  «Aber nicht ihre Auslöser», gab Tischara zurück. «Vielleicht empfand dieser DeVere wirklich Abscheu vor der Art und Weise, wie unsere Toten behandelt wurden. Vielleicht hält er das Leben eines jeden Wesens hoch.»


  Solov nieste verneinend. «Er und seine Kumpane scheinen mir eher ein verbrecherisches Pack zu sein, ohne Ehre und den Wert des Lebens nicht erkennend.»


  «Warum wurde dann keiner bei dem Feuergefecht getötet?»


  «Einem Soldat wurde der Arm zerstrahlt!», fuhr Solov auf.


  «Das meine ich: Genauso gut hätte ihm der Roboter den Kopf abschneiden können. Die Frau hat mit Hohlprojektilen geschossen, die ein Betäubungsgas enthielten. Wenn sie uns wirklich töten wollten, hätten sie es gekonnt.»


  «Vielleicht dachte sie, das Gas sei für Iril giftig», gab Solov zu bedenken.


  «Es war nicht einmal stark genug, ein Morom zu töten», hielt Tischara entgegen. Sie hielt die Hände in einer beschwichtigenden Geste hoch, wollte keine Zwistigkeiten in dieser Gruppe heraufbeschwören. Der Auftrag war zu heikel, es durfte kein böses Blut zwischen ihnen geben. Das würde ihre Kräfte empfindlich schwächen. «Gesegneter, lasst uns nicht streiten. Ich vertraue den Beobachtungen, die Ihr bei diesem DeVere empfunden habt. Aber ihre Interpretation ist mannigfaltig. Wenn die Gabe Geinschas uns auch ein größeres Universum zeigt, so ist sie doch keine exakte Wissenschaft. Wir wissen zu wenig von der Seele dieses Eianers, um vollkommen sicher zu sein.»


  Ein paar Sekunden hatte man das Gefühl, Solov würde etwas erwidern wollen. Er verneigte sich vor Tischara und sagte, an den Kapitän gewandt: «Die gesegnete Fremdagentin Tischara hat gute Argumente vorgebracht. Es gilt sie zu bedenken.»


  Salkahl, der während des Disputs aufmerksam zugehört hatte, beugte sich nun vor. «Ich tendiere zu Tischaras Interpretation der Geschichte. Die Fakten sprechen für die Fremden. Keine ihrer Aussagen widersprach die der anderen, und auch ihre Logbücher scheinen nicht manipuliert zu sein. Aber die drei sind nicht das Problem. Die Frage ist: Wo sind unsere geraubten Sachen?»


  «Ich sagte es bereits – und dieser DeVere hat es bestätigt: auf Rok», meinte Tischara. «Rok ist der Ort, an dem man den größten Gewinn mit dem Diebesgut machen kann. Es wird uns nichts übrig bleiben, als uns dort umzusehen. Er bot uns seine Hilfe an, oder hat er diesbezüglich doch gelogen?»


  «Ich habe nichts Derartiges gespürt», sagte Solov.


  «Sie wollen diese Eianer und ihren Roboter einbeziehen?», fragte Salkahl erstaunt.


  Solov meinte: «Wie Sie selbst sagten: Die Seele eines Fremden ist eine Klinge mit vielen Schneiden.»


  «Ich weiß, und dennoch: Gibt es eine bessere Tarnung? Die drei wissen gar nicht, worum es geht. Aber die Informationen zu ihrer Person, die wir auswerteten, als wir die Yacht durchsuchten, zeigen, dass sie sich auf Rok hervorragend auskennen, viele Kontakte haben und sich dort frei bewegen können. Sie könnten uns von großem Nutzen sein.»


  «Es gefällt mir nicht.» In der Stimme des Kapitäns war der Zweifel deutlich zu erkennen.


  Tischara erwiderte: «Ich sehe darin eine sehr gute Chance, schnell und unauffällig an das Omniudara heranzukommen – und das ist unser Auftrag!»


  Salkahl war noch immer nicht glücklich mit ihrem Vorschlag, aber es fehlte ihm offensichtlich an Alternativen. «Was, wenn die drei Agenten sind?»


  «Eianer im Dienst des merdianischen Nachrichtendienstes? Nun, es soll schon Verrückteres gegeben haben. Aber welchen Vorteil sollten sich die Merdianer davon versprechen? Wenn sie von diesem Wrack wüssten, würden sie es uns auf keinen Fall überlassen. Nein, diese Gefahr sehe ich nicht.»


  Der Rottenkapitän grübelte noch eine ganze Weile über ihren Plan nach, schließlich stimmte er zu. «Tischara, ich muss Ihnen nicht sagen, was es bedeutet, wenn die Merdianer das Omniudara in die Hände bekommen?»


  Sie sah ihm direkt in die Augen. «Nein, das müssen Sie nicht.»


  


  ***


  


  «Ich sehe was, was du nicht siehst, und es beginnt mit S», sagte Rix.


  «Stäbe», antwortete Scyna.


  «Richtig. Du bist dran.»


  «Ich habe keine Lust.»


  «Auch gut. Ich sehe was, was du nichts siehst, und es beginnt mit G.»


  «Gitterstäbe.» Scyna umschloss zwei der Stäbe mit den Händen und rüttelte an ihnen. Sie gaben nicht nach, das hatten sie auch bei den vielen Versuchen zuvor nicht. Aber es war besser, als die Wut in sich hineinzufressen.


  «Richtig. Du bist dran.»


  «Ich habe keine Lust.»


  «Selbst schuld. Ich sehe was, was du nicht siehst, und es beginnt mit N.»


  «Nervensäge.» Sie drehte sich um und sah den fliegenden Maschinoiden durch ihr ins Gesicht fallendes Haar düster an.


  «Nein. Nachdenklicher Skipper.»


  Beide wandten sich Blaine zu. Er saß auf einem Schemel und trommelte mit den Daumen gedankenversunken auf seine Schenkel.


  Scyna trat an den alten Tisch in der Mitte ihrer Zelle, brach ein Stück vom Brot ab und warf es Blaine sachte an den Kopf. «Hey, schon was ausgebrütet?»


  «Es wird», murmelte er leise und sah auf. Wie so oft in den letzten Stunden musterte er die Gefängniszelle. Sie war schlicht, aber effizient.


  Nach dem Verhör war er von Soldaten wortlos hierher gebracht worden. Scyna und Rix waren schon in der Zelle, aber nicht verhört worden. Ihnen wurde frisches Brot gebracht, über das sich Scyna hermachte, während Rix erklärte, er habe bisher keine Schwachstelle dieses Gefängnisses finden können. Seine Sensoren hatten hier die gleichen Probleme wie auf dem Wrack, und so konnte er keine sicheren Angaben machen. Bis auf die vier Neonröhren an der Decke, schien es keine Elektrik oder Elektronik in dem Raum zu geben. Zwei Doppelpritschen, ein Klo hinter einem Vorhang, ein Tisch und vier Schemel waren das Mobiliar. Eine Wand bestand aus einer Schiebetür aus faustdicken Gitterstäben, die mit zwei Schlössern versehen war, welche man nur mit Schlüsseln öffnen konnte.


  Die Gefährten warteten nun seit über sechs Stunden, die letzten drei davon war Scyna zunehmend unruhiger geworden. Sie ging in der Zelle auf und ab, rüttelte an den Stäben und hatte sich bestimmt schon einige gute Pläne für einen Ausbruch ausgedacht. Doch Blaine hatte sie nicht danach gefragt – und auch selbst keine Vorschläge gemacht. Das war für Scyna und Rix ein klares Zeichen dafür, dass er erst mal abwarten wollte, was noch geschah. Für Rix kein Problem, aber Scyna hatte es noch nie gemocht, einfach herumzusitzen.


  Vor dreißig Minuten war eine Wache hereingekommen und hatte ihnen etwas zu essen und zu trinken gebracht. Währenddessen waren zwei Bewaffnete jenseits der Gitterstäbe in Stellung gegangen, um die Gefangenen in Schach zu halten. Nun waren sie wieder allein, und Blaine saß seitdem schweigend auf dem Schemel.


  «Lässt du uns an deinen Gedanken teilhaben?», fragte Scyna.


  Blaine lächelte. «Hättet ihr was dagegen, für die Iril zu arbeiten?»


  «Wenn der Preis stimmt», sagte Rix.


  Scyna verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte mit den Schultern.


  «Gut», meinte Blaine und trommelte weiter.


  «Also dann», hob Rix an, «ich sehe was, was du nicht – hey!»


  Scyna hatte sich Rix unter den Arm geklemmt und schlug ihn mit dem Brotlaib. Mit seinem Prallfeld hätte sich Rix problemlos aus ihrem Griff befreien können, doch stattdessen kitzelte er sie mit seinen Fingern an den Seiten, bis sie zu prusten anfing.


  Dieses Bild bot sich Tischara, als sie, begleitet von zwei Wachen, in den Zellenflur trat und ihre Gefangenen betrachtete.


  «Das sind die ersten Inhaftierten, die sich selbst foltern», murmelte eine der Wachen; mit einer Geste gebot Tischara ihr zu schweigen. Sie ließ sich die Zellentür öffnen und trat hindurch. Hinter ihr fiel die Tür mit einem metallischen Krachen wieder ins Schloss. Scyna und Rix beendeten ihre Rangelei und sahen sie neugierig an.


  «Wir haben Ihr Schiff durchsucht und das Logbuch analysiert», hob Tischara an. «Ihre Geschichte scheint zu stimmen. Sie haben offensichtlich nichts von dem Wrack entfernt. Dabei bleibt dahingestellt, ob Sie es wirklich nicht wollten oder bloß nicht genug Zeit dafür hatten.»


  «Wir wollten nur helfen», sagte Blaine und stand auf.


  «Selbstverständlich», sagte Tischara trocken. «Wir haben Ihre Daten über die Vorfälle in diesem Sonnensystem aus den Datenspeichern Ihres Schiffs gelöscht. Wenn Sie möchten, können Sie dieses System nun verlassen.»


  Tischara wandte sich zum Ausgang, doch Blaine hielt sie zurück. «Was sagen Sie zu meinem Angebot? Wir können Ihnen helfen, die aus dem Wrack gestohlenen Teile wiederzubekommen.»


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Tischara meinte: «Wie stellen Sie sich das vor?»


  «Rok ist Ihr Ziel.» Zumindest hoffte Blaine das. «Aber es dürfte schwer werden, das Diebesgut dort zu finden – vor allem, wenn man über keine Kontakte verfügt.» Er lächelte charmant. «Haben Sie Kontakte?»


  «Ein paar.»


  Aber nicht genug, glaubte Blaine aus ihrer Stimme zu hören. «Na, dann brauchen Sie uns ja nicht.» Er wandte sich an Scyna und Rix. «Wollen wir los?»


  «Sicher», sagte Scyna und strich sich das Haar nach hinten. Mit Rix an ihrer Seite folgte sie Blaine aus der Zelle und in den Flur. Als sie an den Wachen vorbei waren, stoppte Rix unvermittelt.


  «Wer hat meinen Laser?», fragte er.


  Tischara trat in den Flur und machte ein knappes Handzeichen. Eine Wache zog das Strahlermodul aus einer Monturtasche. Rix ergriff es mit einer Tentakelhand und steckte es wieder an seinen Platz. Jetzt war sein Körper wieder ein perfektes Dreieck. Er wollte schon weiterfliegen, als Tischara meinte: «Herr DeVere?»


  Blaine drehte sich langsam um. «Ja, bitte?»


  Tischara kam mit geschmeidigen Schritten durch den Flur auf sie zu. «Wie gut sind Ihre Kontakte auf Rok?»


  «Wir gehen dort ein und aus», sagte Blaine.


  Tischara blieb stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. «Wären Sie bereit, uns bei unserer Suche nach dem Diebesgut zu unterstützen?»


  Blaine sah zu Scyna und Rix, bevor er meinte: «Gegen zwanzigtausend Normkredite, sicher.»


  «Einverstanden.»


  «Na, dann legen wir mal los!»


  


  


  Auf der Suche und auf der Jagd


  


  


  Die Aufzugstüren öffneten sich lautlos. Anston Dareksen trat hinaus auf das Dach des Gerichtspalastes. An der Tür stand ein Baikascher und lächelte ihn freundlich an. Der Mann war etwas kleiner als Anston, hatte ein breitflächiges Gesicht und die kohlrabenschwarze Haut seines Volkes. Er trug einen teuren Anzug, dessen Stoff aus die Sinne verwirrenden schwarz-weißen Mustern bestand, wie es hier auf Baikasch Mode war.


  Arageb Magam, Majordomus des Gerichts, deutete auf den Rand des Balkons und sagte mit einer angenehm dunklen Stimme: «Die Richterin erwartet Sie, Konsul.»


  «Danke, Herr Magam.»


  Über Anston erstreckte sich ein blauer Sommerhimmel, nur vereinzelt segelten weiße Wolken über ihn. Auffrischender Wind sorgte für angenehme Kühlung und fuhr durch die Fahnen, die an jedem der vier Masten hingen: Merdias Farben grün-rot-schwarz, zweimal die schwarz-weiße Flagge Baikaschs und das Wappen der neuen Richterin bestehend aus einem rot und schwarz gesprenkelten Feuer-Ilits, umschlossen von einem silbernen Kranz auf Flammenrot.


  Anston wandte seinen Blick zur Mitte des Dachs. Dort ragte das Wahrzeichen des Merdianischen Reiches auf: die vierschneidige Speerspitze. Alle Blätter waren aus Jade, doch jedes in einer anderen Farbe: weiß für das Element Luft, braun für Erde, rot als Symbol des Feuers und blau für Wasser. Berührten sich auch ihre Spitzen, so entfernten sie sich nach unten voneinander und blieben doch vereint, zusammengehalten von einer Säule aus grüner Jade, dem Zeichen für den Geist, der die Elemente bändigt. Exakt zehn Meter hoch ragte dieses Symbol aus den ältesten religiösen Texten: der Speer des Gottvaters Wandun.


  Anston schritt vorbei an diesem jahrtausendealten Symbol merdianischer Macht, neigte den Kopf und machte das gebührende Zeichen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Frau, die am Rand des Daches stand und ihre Hände auf die Brüstung gelegt hatte. Ihre Robe aus orangefarbener Seide flatterte leicht; die Pumps mit den flachen Absätzen waren von der gleichen Farbe. Das Haar war zu einem langen Zopf geflochten, der unter dem länglichen Richterkäppi hervorlugte. Anston näherte sich bis auf fünf Schritte der Richterin und verbeugte sich dann tief. «Sie haben mich rufen lassen, Richterin.»


  «Schön, dass Sie Zeit hatten, Konsul.» Indra Fey winkte ihn neben sich.


  Anston sah zu beiden Seiten je ein Leibwächterpaar stehen; weit genug entfernt, um von dem bevorstehenden Gespräch nichts mitzubekommen, doch nah genug, dass ihre Schusswaffen die Richterin vor jeder Gefahr schützen konnten. Jedes Paar bestand aus einem Merdianer und einem Kampfroboter der Offizier-Klasse. Die Zivilkleidung der Männer war so geschnitten, dass man die Modulrüstungen darunter nur erahnen konnte. Die Feuerwaffen hingen unter den weit geschnittenen Sakkos, die Klingenwaffen steckten in Futteralen, die um die Unterarme geschnallt waren.


  Jeder Roboter trug die Farben des Richterhauses und war zwei Meter groß. Er stand auf stämmigen Beinen und hatte einen lang gezogenen, sich nach unten verjüngenden Torso mit breiten Schultern. An jeder Schulter hing ein Mehrzweck- und ein Waffenarm. Vom Torso führte ein langer Hals zu einem Kugelkopf, unter dessen Visier ein Facettenschlitz lilafarben leuchtete, das offensichtliche Zeichen seines Offizierrangs. In seiner Funktion als Konsul hatte Anston auch einmal Kampfroboter als Leibwächter besessen, doch schon vor einigen Jahren hatte er sie als überflüssig empfunden und verkauft.


  Ohne sich weiter um die Wachen zu kümmern, trat Anston zur Richterin an die Brüstung. Unter ihnen lag der Gerichtsvorplatz, ein weit ausgedehntes Marmorrechteck, das aus einer einzigen Platte zu bestehen schien. Der Platz war bevölkert von unzähligen menschlichen und nichtmenschlichen Wesen. Sie drängten in das Gerichtsgebäude oder hinaus, eilten nur im Vorbeigehen auf dem Weg zu ihrer Arbeit über den Platz oder boten ihre Waren an. Manche nutzten die Sprechfreiheit des Platzes, um ihre Religion anzupreisen oder sich über die Politik zu beklagen. Polizisten streiften in kleinen Gruppen umher; sie hatten Anweisung, jeden gewähren zu lassen, solange es keine Handgreiflichkeiten gab. Die Freiheit endete dort, wo wenige Meter vor den Stufen zum Gerichtspalast der Boden mit bunten Marmorplatten ausgelegt war, kurz vor den Stufen und Rampen, die in das Gerichtsgebäude führten.


  Gestern noch war der Vorplatz von zehntausenden Baikaschern bevölkert gewesen, die darauf brannten, die neue Richterin zu sehen und ihr ihre Glückwünsche zuzurufen. Die Ankunftszeremonie hatte drei Tage und Nächte gedauert. Nur an wenigen Orten im Reich wurde die Ankunft eines Richters so ausgelassen begrüßt. Die Massen hatten sich nach vorne gedrängt, so eng aneinander gepresst, dass einige Atemnot bekamen. Musiker waren aufgetreten, ebenso Künstler, und die Priester der hiesigen Kirchen hatten ihren Segen gesprochen. Mehrmals am Tag war die Richterin mit ihrem Tross über den Vorplatz gezogen, hatte Hände geschüttelt oder Würdenträgern eine kurze Audienz gewährt.


  Während der Feiern waren sich Anston und Indra Fey mehrmals begegnet, ohne Zeit für ein ausführliches Gespräch zu haben. Er hatte den Eindruck gehabt, ihr wäre alles zu viel und sie hätte lieber sofort mit der Arbeit begonnen. Doch sie war eine zu erfahrene Diplomatin, um irgendjemandem den Eindruck von Ungeduld zu vermitteln. Obwohl erst einen Tag in diesem neuen Amt, hatte sie sich den Bräuchen der Einheimischen nicht verwehrt – eine weise Tat. Auch wenn die Baikascher seit Generationen loyal zum Merdianischen Reich standen, waren sie doch stolz auf ihre eigene Kultur, und diesen Stolz sollte man nicht leichtfertig verletzen.


  Ein gutes Beispiel ihres Stolzes konnte Anston wenige Kilometer im Westen sehen. Dort wuchs, mitten aus der Hauptstadt heraus, eine gigantische Säule in den Himmel. Ihr zu Füßen drängten sich Gebäude, manche waren auch in luftiger Höhe an ihre Außenhaut gebaut. Anarivo, die Hauptstadt Baikaschs, wand sich wie das spiralförmige Haus einer Schnecke um ihren Mittelpunkt, und dieser war eben jene mehrere Kilometer dicke Säule, die in den Himmel ragte. Die Säule führte durch die Luftschichten, durch die Atmosphäre, hinaus in den luftleeren Raum, bis sie mit dem Reifen verschmolz, der um den gesamten Planeten lag.


  Insgesamt fünfzig Säulen verbanden die Planetenoberfläche mit der Raumstation im Orbit, jener Raumstation, die in der Exosphäre den Planeten Baikasch umgab wie ein Band. Die Monstrosität der Konstruktion war überwältigend. Sie war Tag und Nacht am Himmel zu sehen. Die Raumstation war gebaut worden, nachdem die Baikascher den Entschluss fassten, auf ihrem Planeten keinerlei Raumverkehr oder Industrie zuzulassen, um das Gleichgewicht der Natur nicht zu stören. Deswegen bauten sie den Reifen – oder ließen ihn bauen. Sie wollten eine Raumstation, um andere Planeten zu erreichen und raumfahrenden Zivilisationen einen Hafen bieten zu können, aber kein Fluggerät sollte die Natur ihres Planeten schädigen. Allein konnten sie ein solches Projekt nicht meistern, also traten sie freiwillig in das Merdianische Reich ein – als erster Planet in diesem Distrikt – und ließen den Reifen errichten.


  Der Beitritt ins Merdianische Reich hatte sich für Baikasch über alle Maßen gelohnt. Da ihr Planet die erste Kolonie der Merdianer war, hatte man, als der Tauhaus-Distrikt gewachsen war, auf Baikasch den Richtersitz etabliert: die höchste Gerichtsbarkeit und zivile Führung des ganzen Distrikts. Seit seinem Bestehen hatte das Merdianische Reich stets einhundertachtundachtzig Richter, nie mehr, nie weniger, und das Reich war in einhundertachtundachtzig Distrikte unterteilt, die sich mit der Ausdehnung des Reichs ebenfalls vergrößerten. Der Richter eines Distrikts war dessen ziviler Herrscher. Richter sprachen Recht und schlugen dem merdianischen Senat Gesetze vor – lediglich Militär und Senat waren ihnen nicht unterworfen.


  Jeder, der mit einem Urteil eines Rechtsprechers nicht zufrieden war, konnte seinen Fall persönlich vor den Richter bringen. Rechtsprecher gab es in unterschiedlicher Zahl auf jedem Planeten – auf manchen Dutzende – und die meisten Streitigkeiten wurden von ihnen entschieden. Wann immer dies nicht möglich war, beispielsweise aufgrund der Schwere einer Anklage oder weil eine der Parteien Einspruch gegen das Urteil des Rechtsprechers einlegte, wurde die Angelegenheit überprüft und kam dann möglicherweise vor den Richter des Distrikts. Sein Urteil war unanfechtbar.


  Baikasch bezog enorm viele Devisen aus dem Justiztourismus, denn viele kamen hierher, um ihren Fall dem Richter vorzutragen; selbst wenn dies bedeutete, auf jeden professionellen Rechtsbeistand verzichten zu müssen, denn vor den Richter traten Ankläger und Angeklagter allein, und jede Verhandlung war öffentlich.


  Die zweite Einnahmequelle Baikaschs stellten die kybernetischen Persönlichkeiten dar, künstliche Gehirne mit neuronalen Prozessoren, die ihr Dasein bewusst reflektierten und schier unermessliche Datenmengen verarbeiten konnten. KPs waren hochspezialisierte Computereinheiten, die den Wünschen eines jeden Kunden angepasst wurden. Mehr als dreißig Firmen zur Herstellung von kybernetischen Persönlichkeiten gab es auf Baikasch, und sie zählten zu den besten im gesamten Reich. Die meisten von ihnen produzierten unter merdianischer Führung, doch ihre Steuern zahlten sie an den Staat Baikasch, der wiederum Kolonialzahlungen an Merdia abtrat. So kam Baikaschs Reichtum auch dem Reich zugute und wurde dementsprechend gefördert.


  Indra Fey riss Anston aus seinen Gedanken. «Was für ein schöner Sommertag. Hier ist es wärmer als auf meinem letzten Sitz.»


  «Das Klima ist auf Baikasch immer angenehm», sagte Anston. «Haben Sie die Willkommensfeiern genossen?»


  «Sie waren sehr ... opulent.»


  «Die Baikascher sehen in jedem Richterwechsel ein Freudenfest, da er ein Zeichen für den Fortbestand ihrer Freundschaft mit Merdia ist. Sie haben sich sehr viel Mühe gegeben mit der Ausrichtung der Feiern.»


  Die Richterin sah ihm fest in die Augen. «Sie mögen die Baikascher.»


  «Ja, sehr», gab er zu.


  «Das dachte ich mir. Immerhin sind sie seit fast dreißig Jahren hier. Ich bin der vierte Richter, den Sie kommen sehen.» Sie unterbrach sich, lächelte leicht. «Haben Sie nie Heimweh?»


  Anston wurde von dieser direkten Frage völlig überrascht. Kein Richter vor ihr hatte sich dafür interessiert. Was sollte er darauf erwidern, ohne dass sie seinen Patriotismus anzweifelte? «Wenn es zu stark wird, fliege ich nach Hause. Aber ich kehre immer wieder gern hierher zurück. Wie ist es bei Ihnen?»


  Sie zögerte einen Moment. «Mein erster Mann ist Kanzler der Helbarg-Universität – wir haben uns vor fünf Jahren das letzte Mal gesehen. Ihn vermisse ich, aber Merdia? Nein. Denn überall, wo wir sind, ist Merdia. Verstehen Sie?»


  Er erwiderte ihren Blick. «Ich denke schon.»


  Sie nickte ernst. «Gut. Wie ich hörte, beschränken sich Ihre Interessen nicht nur auf diesen Planeten. Sie sind ein recht angesehener Amateurforscher, wenn es um die Iril geht, oder nicht?»


  «Ich finde die Auseinandersetzung mit ihnen durchaus anregend, ja.»


  «Anregend genug, um drei Schriften über sie zu publizieren. Wie steht es eigentlich um Ihr Buch über die Iril? Wie ich hörte, ist die Veröffentlichung nahezu beschlossene Sache.»


  Diese Frau ist ausgezeichnet informiert. Was weiß sie noch alles? Bei diesem Gedanken wurde es Anston mulmig zumute. «Die Chancen stehen gut. Darf ich fragen, warum Sie darauf zu sprechen kommen?»


  «Weil ich auf der Suche nach einem Iril-Experten bin.» Sie winkte einen der Leibwächter zu sich. Dieser stellte einen Koffer auf die Brüstung und zog sich dann wieder an seinen Platz zurück. Indra öffnete den Koffer und deutete auf den Inhalt. «Was halten Sie davon?»


  Anston betrachtete den Inhalt genau: ein aus einer Art Porzellan geformter Blütenkelch, vielleicht einen halben Meter lang und halb so groß im Durchmesser. Doch es wirkte nicht wie ein Schmuckstück, denn an beiden Enden gab es Buchsen, mit denen man dieses Gerät irgendwo anschließen konnte. Anston wusste nur von einer Rasse, die selbst ihre Geräte zu Kunstwerken formten. «Das ist iril.»


  «Das denke ich auch. Ich fand es in einem kleinen Laden auf Rok. Der Verkäufer versicherte, dass auf Rok noch mehr solcher Geräte im Umlauf seien. Was meinen Sie dazu?»


  «Wir müssen sie sicherstellen», antwortete Anston. «Es gilt die Quelle zu finden und alles hierher zu bringen, damit es genau untersucht werden kann.»


  «Das tun wir bereits. Ich habe einen meiner besten Männer auf Rok stationiert, der schon mit den Recherchen begonnen hat. Er leitet mein Spezialkommando. Doch neben einiger Ausrüstung fehlt seinem Team noch ein Iril-Experte.»


  Anston, der gerade noch fasziniert das Blütengerät inspiziert hatte, verlor augenblicklich das Interesse daran. Er, nach Rok? Niemals! Anston trat einen Schritt von dem Koffer zurück. «Für so eine heikle Aufgabe ist mein Wissen bei weitem nicht groß genug.»


  «Da habe ich anderes gehört.»


  «Nein, wirklich nicht. So etwas ruft nach einem Spezialisten des Informationsministeriums. Diese Leute sind dafür ausgebildet und wissen auch um die diplomatischen Schwierigkeiten.»


  «Als da wären?»


  «Ähm, nun, Verwicklungen aller Art halt.»


  Indra hob eine Augenbraue, sagte aber nichts.


  Anston wollte nicht pflichtvergessen wirken, andererseits wollte er unter gar keinen Umständen nach Rok. Ihm kam eine Idee. «Wir können doch nicht einfach ein Spezialkommando einsetzen, ohne das vorher mit der planetarischen Regierung abzusprechen.»


  Sachlich erklärte Indra: «Auf Rok gibt es keine Regierung, mit der ich bereit wäre, irgendetwas abzusprechen. Das letzte anerkannte Parlament hat sich aufgelöst, als eine der Banden das Regierungsgebäude in Brand gesteckt hat – am Abend nach dieser Farce, die eine Wahl genannt wurde. Ich habe nicht vor, den Status der Banden zu erhöhen, indem ich Korrespondenz mit ihnen pflege oder gar Absprachen treffe.»


  «Um es noch einmal zu sagen: Ich bin der falsche Mann dafür! Es gibt Spezialisten für solche Einsätze. Wie Sie selbst richtig feststellten, bin ich nur ein Amateur.»


  «Ich habe schon nach Spezialisten geschickt, leider stehen sie mir nicht schnell genug zur Verfügung. Sie brauche ich umgehend für die Suche und Identifizierung der Stücke, die mein Sonderkommando konfiszieren wird. Die wissenschaftlichen Untersuchungen werden dann hier von Experten durchgeführt.»


  «Ich bin mir nicht sicher, wie die Iril darauf reagieren.»


  Jetzt wirkte Indra ehrlich interessiert. «Erklären Sie mir das bitte.»


  Anston versuchte, seine wirren Ideen so zu ordnen, dass er sie aussprechen konnte. «Wir wissen, dass die Iril sehr erpicht auf ihre Privatsphäre sind. Wenn wir nun alle Sachen, die es auf Rok gibt, hierher holen, um sie zu untersuchen, könnten die Iril das als Anlass für einen diplomatischen Zwischenfall ansehen.»


  «Wie weit, glauben Sie, werden die Iril gehen?»


  «Wie weit? Nun, sie werden sicherlich Protest einlegen und uns auffordern, die Untersuchung zu beenden und ihnen alle Fundstücke zu überlassen.»


  «Mir sind Präzedenzfälle bekannt. Es gab immer eine Einigung. »


  «Sicher, aber Sie sind nun in einem Distrikt, der weit von Merdia entfernt liegt. Hier werden oft Iril gesehen, wir vermuten, dass es nirgendwo im Reich eine größere Iril-Population gibt denn hier.»


  «Sie meinen, wir sollten dieser Präsenz Rechnung tragen?»


  «Das könnte nicht schaden.»


  «Falls wir auf Rok noch mehr der Iril-Technologie finden und sie für Untersuchungen hierher bringen, werden die Iril sie sich mit Gewalt zurückholen?»


  Diese Richterin ist so direkt, dass man sich gar nicht rausreden kann, ärgerte sich Anston. «Vermutlich nicht.»


  «Sind Sie sich sicher?»


  «Bei den Iril kann man sich niemals sicher sein.»


  Es verging fast eine ganze Minute, während der Indra Fey schweigend und nachdenklich an der Brüstung stand. Anston beneidete sie nicht um die Entscheidung, die sie zu fällen hatte. Natürlich war jeder Beamter des Merdianischen Reiches dazu angehalten, jegliche Möglichkeit zu nutzen, das Wissen über die Iril zu vergrößern. Nichts war gefährlicher als ein unbekannter Gegner, und die Iril stellten trotz der intensiven Arbeit des Geheimdienstes immer noch ein großes Rätsel dar. Andererseits war Anstons Argument nicht von der Hand zu weisen, dass die Iril das geplante Vorgehen als Provokation auffassen und Gegenmaßnahmen jeglicher Art beginnen könnten. Die Richterin befand sich in einer Zwickmühle, in der es keine hundertprozentig richtige Entscheidung gab.


  Schließlich schob sie den Koffer zu Anston. «Ich danke Ihnen für Ihre Anregungen. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Sie werden nach Rok fliegen und sich bei Sonderermittler Jans Bruner melden. Für die Dauer dieses Auftrags unterstehen Sie ihm. Sie assistieren ihm, indem sie die Fundstücke auf Echtheit überprüfen. Weitergehende Untersuchungen werden wir auf Baikasch durchführen.» Sie sah ihm offen in die Augen. «Sie sind Zivilist, Dareksen. Ich kann Sie nicht dazu zwingen, diesen Auftrag anzunehmen.»


  Aber wenn ich es nicht tue, kann sie dafür sorgen, dass ich mein Konsulat verliere, dachte er bitter. Wie höflich von ihr, es nicht direkt auszusprechen. «Ich fühle mich geehrt, Ihnen behilflich sein zu dürfen.»


  «Danke, Konsul. Morgen früh fliegt ein Versorgungsschiff der Raumflotte von Säule 25 nach Rok. Bitte finden Sie sich dort ein.»


  «Von Säule 25? Das ist auf der anderen Seite von Baikasch», meinte Anston erstaunt. Bisher hatten alle Richter die Raumflotte in Säule Eins untergebracht, jener Säule, die wenige Kilometer vor ihnen aus der Hauptstadt in den Himmel ragte.


  «Ich habe die Landeplätze für die Flotte aufgeteilt. Alle Schiffe in einem Hafen zu haben, ist taktisch doch recht bedenklich.»


  Erwartet sie einen Krieg? Bei diesem Gedanken erschien das eben geführte Gespräch in einem völlig anderen Licht. Obwohl sich Merdia derzeit schon im Krieg befand, waren es doch nur relativ kleine Schlachten. In der letzten Dekade war es recht ruhig gewesen, der Ausbau des Militärs gut vorangeschritten und von keinen großen Verlusten behindert worden. Schien es für die Falken in Senat und Militär nun an der Zeit, die Iril zu provozieren oder sogar einen Krieg gegen sie zu beginnen?


  Diese Überlegungen ließen Anston frösteln. Als Indra das sah, meinte sie: «Es wird kühl hier draußen. Lassen Sie uns hineingehen.»


  Indra ging zum Aufzug, gefolgt von Anston und umringt von ihren Leibwächtern.


  


  ***


  


  Die Leved verließ den Hyperraum in einer Kaskade von grellen Blitzen, die über die Hyperraumsegel abflossen und im Normalraum verpufften. Hinter ihr fiel der Cygon-Transit-Trichter lautlos in sich zusammen. Die Segel falteten sich zusammen und die Masten zogen sich in Flügel und Rumpf zurück. Im selben Moment leuchteten die Triebwerke orangerot auf und lenkten die Yacht auf einen Kurs, der sie vom Transitpunkt fort und zum vierten Planeten des Sonnensystems bringen würde.


  Die Leved hatte nicht das reguläre Transfertor genutzt, da es altersschwach war und nicht viel mehr tat, als eine Lücke für den Kommunikations- und Navigationsstrahl offen zu halten. Der Übergang vom Normal- in den Hyperraum oder umgekehrt fand an Transitpunkten statt, jenen Orten, in denen Schwerkraftfelder so schwach waren, dass ein Dimensionsübergang ohne Gefahr für das Schiff möglich war. Da die Scherkräfte, die beim Übergang entstanden, abhängig waren von der Masse des reisenden Körpers und des Gravitationfelds im Normalraum, war es für kleine Schiffe möglich, näher an einer Gravitationsquelle zwischen Normal- und Hyperraum zu wechseln, nicht aber großen Schiffen. Damit große Schiffe jedoch nicht Lichttage entfernt von einem Planeten den Hyperraum verlassen und eine sehr lange Reise im Normalraum auf sich nehmen mussten, gab es in jedem Sonnensystem Transfertore. Transfertore erschufen künstliche Blasen mit Nullgravitation, sodass große Schiffe gefahrlos wechseln konnten. Rok hatte früher mehrere dieser Stationen besessen, die Tore generierten und somit einen schnellen Güterverkehr sicherten. Doch keine hatte den Niedergang Roks überlebt. Sie waren von Räubern geplündert worden, bis auf die letzte, altersschwache Transferstation, die das Leuchtfeuer in den Hyperraum sandte.


  Die Leved wechselte aus dem Hyperraum so nahe bei Rok, wie es ihre Konstruktion zuließ. Rix hatte die Angaben der Werft testen wollen und war mit dem Verhalten der Yacht sehr zufrieden. Im Cockpit betrachtete Scyna die Messdaten, die sie von den internen Kontrollen erhielt. Ihre Finger waren taub vom Nervenzittern, trotzdem tippte sie auf dem Terminal herum. «Das kriegen wir noch besser hin», murmelte sie.


  «Pfusch bloß nicht an der Lenkkontrolle der Segel herum», mahnte Rix. «Das übernehme ich.»


  «Keine Angst», beruhigte ihn Scyna. «Wir sollten bei Kei nach einer KP-Einheit für Hyperraumflüge fragen, damit wir nicht bei jeder Reise von Rix’ Flugkünsten abhängig sind.»


  «Solange ich am Steuer bin, fliegen wir sicher, egal, was du an diesem Schiff vermurksen wirst. Diese kybernetischen Persönlichkeiten halten sich für die Größten, dabei sind sie nichts anderes als Computer mit Nervfaktor. Tun so, als wären sie echte Personen.»


  Blaine saß an den Astrogationskontrollen. Er war mit dem Flug zufrieden und sagte nun: «Das soll ihren Bedienern nur den Umgang mit ihnen erleichtern.»


  Rix redete aufgebracht weiter. «Sie sind, was sie sind: Maschinen. Ich habe bemerkt, dass die Med-KP sich aktiv in die Bordsysteme schaltet. Sie wollte sich auch mit mir unterhalten, aber mir stand nicht der Sinn nach einer Unterhaltung mit diesem Haustier.»


  Blaine nahm noch einen großen Schluck Koff und stellte die Tasse dann in eine Halterung. Er wusste um die Antipathie, die Rix jeder künstlichen Persönlichkeit entgegenbrachte. Diese im Labor gezüchteten Intelligenzen waren für ihn nicht mehr als dressierte Hunde, während er seine Rasse als freie Wölfe sah. Rix war nicht das Produkt geschickter Programmierer, sondern das einzigartige Ergebnis einer Verschmelzung von Persönlichkeitsfragmenten – nicht zu reproduzieren und keinem Herren hörig, wie er es einmal ausgedrückt hatte.


  «Wie geht es unserer Auftraggeberin?», fragte Blaine. Vor ihm fuhr eine Projektionsfolie hoch, auf der eine Abbildung der Heckgalerie erschien. Durch das Panoramafenster konnte man die Nacht des Raumes sehen, davor stand Tischara, gerade aufgerichtet und bewegungslos.


  Rix erzählte: «Sie stand jeden Tag mehrere Stunden da hinten und genoss das Farbenspiel der Gravitationsflüsse, als ob sie noch nie den Hyperraum gesehen hätte.»


  «Vielleicht hat sie das auch nicht», dachte Blaine laut. «Die Iril-Schiffe haben sich bewegt, als wären sie Brecher.»


  Scyna schüttelte den Kopf. «Sie sind zu klein. Auf so kurze Distanzen bricht man den Normalraum nicht. Niemand springt innerhalb eines Sonnensystems.»


  «Die Iril schon, ich habe es selbst gesehen.»


  Rix sagte: «Ich glaube dir ja, Skipper. Aber wie machen die das? So ein Brecher-Antrieb braucht immens viel Energie. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die kleinen Iril-Schiffe ein so leistungsfähiges Kraftwerk in sich aufnehmen können. Zudem hätten die Sensoren einen Bruch gemessen.»


  «Vielleicht haben die Iril eine neue Form der Energiegewinnung gefunden oder etwas Ähnliches», gab Blaine zu bedenken. Er wusste selbst, wie wacklig seine Idee war, aber ihm fiel keine bessere Erklärung ein. «Das würde auch das Prallfeld erklären, mit dem Tischara Scyna festhielt. – Du konntest weder das Feld an sich noch die Kraftquelle lokalisieren.»


  Rix schwieg eine Weile, seine Facetten leuchteten blau, zeigten, dass er tief in Gedanken versunken war. «Wenn dem so ist, erklärt das auch das Interesse der Merdianer. Hyperantriebe und Prallfelder, die nicht geortet werden können – der Alptraum eines jeden Militärs.»


  Scyna warf ein: «Alles Theorie.»


  «Stimmt», sagte Blaine. «Es kann nicht schaden, die Augen offen zu halten. Gibt es denn in den Logbüchern der Leved irgendeinen Rest von Aufzeichnung über die Iril-Schiffe?»


  «Nichts», antwortete Rix. «die haben echt saubere Arbeit geleistet. Ich konnte keinen Speicherrückstand finden, kein anderes System wurde angekratzt. Die Kerle scheinen damit Erfahrung zu haben. – Also gibt es nur unsere Erinnerung.»


  «Nichts, was auf dem Markt etwas wert wäre», meinte Scyna.


  «Wenn die Iril wirklich so bestrebt sind, alle Informationen über sich selbst geheim zu halten, sollte uns das zu denken geben», sagte Rix und seine Facetten strahlten türkis vor Besorgnis.


  Blaine nickte. «Wir müssen auf unsere Haut aufpassen, aber das haben wir schon früher gut hingekriegt. – Ich gehe unseren Gast mal besuchen.»


  Er ging durch die Lounge, vorbei an der Säule des Aufgangs über den Flur. Zu beiden Seiten lagen Kabinen. Von den unbesetzten standen die Türen offen. Nach den Kabinen kamen die Messe und der Fitnessraum. Auf dieser Höhe ragte eine weitere Säule vom Boden in die Decke. Sie war recht breit und lang und in ihr liefen einen Lastenaufzug sowie Kabelschächte und Rohre, die vom Oberdeck direkt ins Unterdeck führten. Alle Wände waren in beruhigend hellen Farben gestrichen, die Hecksäule mit Holzplatten verziert. Leuchtschienen spendeten indirektes, warmes Licht.


  «Herr DeVere», meldete sich Mekys Stimme aus versteckten Lautsprechern, «störe ich Sie?»


  «Nein. Was gibt es?»


  «Es ist meine Aufgabe, medizinische Referenzdaten aller an Bord befindlichen Personen zu erheben und regelmäßig zu kontrollieren, damit ich aufkommende Krankheiten oder Mangelerscheinungen rechtzeitig erkenne.»


  «Ja, und?»


  «Ich möchte Ihnen einen ausgewogenen Ernährungsplan nahe legen.»


  Blaine stoppte im Schritt. «Eine Diät?»


  «Nicht im herkömmlichen Sinne. Nicht weniger, aber ausgewogenere Mahlzeiten. Ich könnte einen Plan erstellen und ihn an den Speisecomputer der Messe übertragen. Es sind überaus schmackhafte Mahlzeiten, die mir dabei vorschweben.»


  Mit einem Schulterzucken setzte Blaine seinen Weg fort. «Wieso nicht.»


  «Schwierig dürfte ein Ernährungspan für unseren Gast sein. Ich kenne ihren Metabolismus ja noch nicht ausreichend.»


  Wieder blieb Blaine stehen. «Hast du dich ihr schon vorgestellt?»


  «Nein, ich habe mit ihr noch nicht gesprochen. Eine sehr interessante Patientin – wenn ich mich so ausdrücken darf.»


  «Du wirst nicht mit ihr sprechen und niemals mit einem von uns Kontakt aufnehmen, wenn sie im Raum ist.»


  «Wäre das nicht unfreundlich? Die Daten, die ich erhebe, sind sehr persönlich, und ich stehe gern in Kontakt …»


  «Das ist ein Befehl!»


  Als Meky jetzt antwortete, war seine Stimme bar jeder Emotion, als hätte die Maschinenseele über die aufgesetzte Persönlichkeit gesiegt. «Jawohl, Kapitän.»


  «Gut. Ich habe jetzt zu tun.»


  Mit seiner typischen Stimme verabschiedete sich Meky. «Danke für das Gespräch, Herr DeVere.»


  Blaine ließ die Tür zur Heckgalerie zurückfahren und trat hindurch. Da kein Licht brannte, lag der Sternenhimmel in seiner ganzen Pracht ausgebreitet. Nur am äußeren horizontalen Rand war ein schwaches Glühen zu sehen: das Glühen der Triebwerke. Blaine wandte sich an Tischara: «Wir sind in knapp zwei Stunden da. Wenn wir gelandet sind, werde ich in die Stadt fahren und Foran aufsuchen. Sie kennt viele Leute auf Rok und wird bestimmt schon von den Sachen gehört haben, die aus Ihrem Schiff entwendet wurden.» Als er weder einen Blick noch eine Erwiderung erhielt, fuhr Blaine fort: «Es würde unsere Suche bestimmt verkürzen, wenn wir wüssten, wonach wir genau suchen.»


  Ohne ihn anzusehen, sagte Tischara: «Nach allem, was gestohlen wurde.»


  Blaine lächelte charmant – aber humorlos. «Während unserer Rettungsaktion haben wir uns in Ihrem Schiff etwas umgesehen. Wenn ich mich recht entsinne, wurden nur kleine Sachen geklaut. Es machte nicht den Eindruck, dass etwas wirklich Wertvolles gestohlen wurde. Doch ich habe mich wohl getäuscht. Irgendetwas ist Ihnen abhanden gekommen, was Ihnen sehr wichtig ist. Vielleicht sollten wir unsere Suche darauf konzentrieren, bevor wir uns auf der Jagd nach Krimskrams verlaufen.»


  Langsam drehte Tischara den Kopf und sah ihn mit Augen an, aus denen keine Emotion zu lesen waren. «Wie kommen Sie darauf?»


  «Zwanzigtausend Normkredite sind eine Menge Geld für einen kurzen Flug und ein bisschen Rumschnüffeln, aber als ich den Preis nannte, haben sie eingeschlagen ohne zu zögern. Irgendetwas aus diesem Wrack ist Ihnen zwanzigtausend wert – vielleicht sogar mehr.» Blaine hob in einer unschuldigen Geste die Hände. «Ich möchte Ihnen nur helfen, dieses wertvolle Zeug so schnell wie möglich zu finden. Sie müssen mir nur sagen, was es ist.»


  «Danke, ich weiß Ihr Angebot zu schätzen.» Sie wandte sich von ihm ab. «Möglicherweise komme ich darauf zurück. Wenn ich es für nötig halte.»


  Blaine wartete, doch sie sagte nichts mehr. «Auf Rok beginnt die Sturmzeit. Ich hoffe, Sie haben wetterfeste Kleidung dabei und festeres Schuhwerk.» Er deutete auf die Sandalen an ihren Pfoten. «Die Straßen sind voller Unrat, und wenn man in Scherben tritt, kann man sich Gott weiß was holen.»


  Tischara wiegte den Kopf. «Danke für Ihre Besorgnis, Herr DeVere. Ich bin nicht das erste Mal auf Rok. Meine Garderobe wird der Umgebung angemessen sein.»


  «Nun gut.» Blaine wandte sich zur Tür.


  Tischara rief ihn zurück. Sie zeigte auf den Kasten, in dem sein Cello lag. «Ich war so unverschämt, den Kasten zu öffnen. Ist das darin ein Musikinstrument?»


  «Ein eianisches Cello», antwortete Blaine.


  «Sie spielen es?»


  «Ja.»


  «Bei uns machen wir Musik, um der Schöpfung zu huldigen und uns an ihrer Schönheit zu erfreuen. Jedes Volk macht diese Musik.» Sie sah ihn an und deutete mit einer Hand auf den Cellokasten. «Wären Sie so freundlich, mir ein geistliches Stück vorzuspielen?»


  Wieso nicht, dachte Blaine. Er nahm das Cello heraus und setzte sich. Er stimmte den ersten Satz des Reqiuems von Jarner an. Getragen, aber kraftvoll wurde mit den Tönen Gott angerufen, der sich der Seelen der Verstorbenen mit Barmherzigkeit und Milde annehmen sollte. Dieses Stück war komponiert worden, um von Orchester und Chor vorgetragen zu werden, aber die Melodie war auch auf einem einzelnen Cello gespielt ergreifend. Nach den letzten Tönen setzte Blaine das Instrument ab und packte es wieder weg.


  «Es ist eine Bitte für die Toten, nicht wahr?», fragte Tischara. «Für einen guten Übergang.»


  «Ja. Ein Requiem.»


  Tischara machte kleine Bewegungen mit den Ohren. «Erlauben Sie mir eine persönliche Frage, Herr DeVere?»


  «Sicher.»


  «Glauben Sie an die Botschaft des Liedes?»


  «Ich bin kein religiöser Mensch.»


  «Ich dachte, die Eianer halten ihre Kirche hoch.»


  «Da fragen Sie besser Scyna.»


  «Ist die Unterdrückung des Glaubens nicht der Hauptgrund für die immer wiederkehrenden Kämpfe Ihres Volkes mit dem Imperium?»


  Blaine verstand im ersten Moment nicht, was sie meinte. «Imperium? Sie meinen das Merdianische Reich.»


  «Imperium», beharrte Tischara.


  Blaine schüttelte den Kopf. «Der Kanzler wird vom Volk gewählt, ebenso das Parlament.»


  «Vom merdianischen Volk», sagte Tischara. «Ein Volk entscheidet über die Regierung aller anderen Völker. Das ist keine Demokratie.»


  «Mag sein», gab Blaine zurück. «Wie wird denn Ihr Volk regiert?»


  Mit ihren gefühllosen Augen musterte sie Blaine eine Weile. Dann sagte sie mit ruhiger Stimme: «Mögen Sie das Merdianische Reich?»


  «Nein.»


  «Wieso nicht? Es bringt Sicherheit und Wohlstand.»


  «Nur für die, die sich an seine Regeln halten.»


  «Das verlangt jede Gesellschaft.»


  Blaine grinste schief. «Ich mag es nicht, wenn man mir vorschreibt, wie ich zu leben habe. Deswegen habe ich beschlossen, nur nach meinen Regeln zu leben. Das passt vielen Leuten nicht.»


  «Sie sind also ein Ausgestoßener.»


  Blaine zuckte mit den Achseln. «Ein Ausgetretener. Ich habe den Club aus freiem Willen verlassen. Den meisten scheinen Gesetze, die sie beschneiden oder die sie nicht verstehen, nichts auszumachen. Sie fühlen sich richtig wohl in ihrem Korsett, solange sie sich sicher fühlen und ruhig schlafen können. Sie leben in Frieden und fühlen sich gut aufgehoben.»


  «Verachten Sie diese Leute?»


  «Nun, jedem das seine.»


  «Wenn Sie nicht zum Reich stehen, dann zu Ihrem Volk und seinem Kampf gegen die Merdianer?»


  Blaine schüttelte den Kopf. «Ich halte diesen ganzen Freiheitskampf für sinnlos. Den Leuten ist es egal, ob sie den Merdianern und ihrer eigenen Regierung Steuern zahlen, solange es ihnen gut geht.» Er musterte sie eingehend. «Die Reibereien zwischen Eian und Merdia scheinen Sie mächtig zu interessieren?»


  Tischara schwieg. Sie blickte wieder hinaus ins All. Vor dem rötlichen Triebwerksleuchten wirkte ihr Profil wie ein schwarzer Scherenschnitt.


  Blaine hatte genug davon, von Tischara ausgefragt zu werden und keine Antwort zu bekommen. Er drückte auf eine Taste und die Tür öffnete sich. Bevor er durchgehen konnte, hörte er Tischara fragen: «Wenn Sie nicht auf der Seite Ihres Volkes stehen und nicht auf der der Merdianer, auf welcher Seite stehen Sie dann?»


  «Ich stehe auf meiner Seite», beendete Blaine das Gespräch.


  


  ***


  


  Als die Leved die Atmosphäre des Planeten erreichte, glühten die Prallfelder feuerblau. Wenige Minuten später durchbrach die Yacht dunkelgraue Wolkengebirge. Es regnete stark, schwere Tropfen zerschlugen auf dem Preld der Yacht. Um ein Vielfaches schneller als der Wind flog die Leved gerade mal einen Kilometer über den großen Wellen. Am Horizont sah man die lange schmale Sichel der Landmasse, auf der Rok-Stadt errichtet worden war.


  Die Leved erreichte ein kleines Felsmassiv, in das Terrassenhäuser geschnitten waren. Diese gruppierten sich um eine weitflächige Senke, über die sich ein Dach aus Glasal spannte. Kompliziert verzweigte Lampenarme streckten sich durch die Luft und beleuchteten den Hangar unter ihnen. Dort standen und lagen unzählige Raumschiffe: ausgeschlachtet, halb demontiert oder fast fertig für den nächsten Flug. Die Leved hing einen Moment in der Luft, senkte sie sich herab und flog durch ein offenes Tor in den Hangar. Der Regen fiel vom Dach wie ein silbern glitzernder Vorhang, durch den sich ihr eleganter eisblauer Rumpf schob. Landebeine fuhren zischend aus dem makellosen Rumpf, Triebwerke liefen fauchend aus und die Leved sank sacht zu Boden. Hinter ihr schloss sich das Tor und sperrte Wind und Regen aus.


  Kurz darauf traten über die Rampe Blaine, Scyna, Rix und Tischara aus dem Schiff. Der Lärm im Hangar war ohrenbetäubend. Zischende Metallschweißer waren zugange, Bohrer durchlöcherten jaulend Metallplatten und untaugliche Wracks wurden von Demontagerobotern zersägt oder auseinander gerissen, um wertvolle Einzelteile zu retten. Gut fünfzig Nichtmenschen und Menschen arbeiteten konzentriert an ihren Raumschiffen. Man hatte das Ankommen der Yacht bemerkt, fand es aber keiner weiteren Beachtung würdig.


  Die einzige Ausnahme bildete ein Mann, der auf die Leved und ihre Besatzung zukam. Er war groß und schlank mit vollem blondem Haar. Schwarze Augen funkelten in einem schmalen Gesicht mit knochigem Kinn. Er trug eine graue Ingenieursmontur, die schon einige Jahre alt war, ihm aber dennoch gut stand. Neben allerlei Werkzeugen hing an seinem Gürtel auch ein wuchtiger Strahler, das Holster mit einer Kordel am Schenkel befestigt. Er blieb zwei Meter vor der Gruppe stehen und musterte Scyna mit eindringlichem Blick. «Dass du hier noch mal aufkreuzt ...», sagte er leise. «Alle Achtung.»


  «Ich dachte, das hätten wir geklärt», gab Scyna zurück.


  «Du meinst, dazu reicht eine einzeilige Notiz?» fragte er, lauter werdend. «Du hättest es mir wenigstens ins Gesicht sagen können.»


  «Es war doch von Anfang an nur was auf Zeit.»


  «Für mich nicht.»


  Scyna seufzte. «Ich bin kein Mädchen zum Heiraten, Kei.»


  Keis Augen blitzten verletzt. «Es dreht sich alles nur um deine Wünsche. Ich, mein, mir – kennst du noch andere Wörter?»


  «Was soll der Mist? Ich habe dich zu nichts gezwungen.» Sie fuhr sich durch das Haar, bevor sie etwas tat, was sie bereuen würde. «Lassen wir doch den Dreck. Wir sind geschäftlich hier. Kriegst du das hin, oder sollen wir wieder abhauen?»


  Einen Moment schien es, als würde er sie wegschicken. Dann riss er den Blick von Scyna und betrachtete die Leved eingehend. Ein solches Schiff hatte sich schon lange nicht mehr in seine Halle verirrt. Die Seele des Liebhabers regte sich und gewann die Oberhand. Seine Haltung entspannte sich. Er blickte zu Blaine. «Lasst die Triebwerke kalt werden und die Waffe stecken. Ich habe gerade gut gegessen und will mir den Tag nicht versauen lassen.»


  «Das freut mich.» Blaine nahm die Hand vom Gürtel und streckte sie Kei entegegen.


  Kei verschränkte die Arme vor der Brust. «Immer noch mit den beiden Verlierern unterwegs, Rix?»


  «Habe im Moment nichts Besseres zu tun», erwiderte Rix.


  «Ich kenne einen Haufen Leute, die einen guten Piloten bräuchten», bot Kei an.


  «Danke für das Angebot, vielleicht komme ich darauf zurück», sagte Rix, und seine Mimikfelder leuchteten in einem heiteren Gold.


  Kei blickte von Rix zu Tischara, musterte sie mit offener Neugierde. Sie trug Überkniestiefel und kurze Hosen aus schwarzem Kunstleder, dazu eine weiße Bluse und einen knöchellangen schwarzen Mantel der am Rücken hoch geschlitzt war. Ihr Schwanz schlug träge von einer Seite zur anderen. «Wen haben wir denn da?», fragte Kei. «Ein neues Mitglied im Team? Wenn ich dir einen Tipp geben darf: Heuer schnell auf einem anderen Seelenverkäufer an.»


  «Ich bin nur auf der Durchreise», sagte Tischara.


  «Verstehe.» Kei ging an der Gruppe vorbei auf die Leved zu. Er umrundete sie einmal und betrachtete sie fachmännisch. «Schönes Schiff. Was wollt ihr bei mir? Ist doch funkelnagelneu.»


  Scyna trat zu ihm. «Sie hat einige Verbesserungen nötig. Vor allem in der Bewaffnung und in der Beschleunigung. Eine variable Energiesignatur wäre auch nicht schlecht.»


  «Kann ich mir vorstellen. War die Farbe deine Idee?»


  «Ja.»


  «Dachte ich mir. An welche Bewaffnung hattest du gedacht?», fragte Kei.


  Rix schwebte zu den beiden. «Raketenwerfer und zwei Zwillingsblaster an den Flügeln.»


  Kei nickte gedankenverloren. «Werden wir schon hinkriegen. Aber ich habe nichts an der Hand, da müssen wir erst rumfragen.»


  Blaine betrachtete dieses Bild und fühlte sich an die schier zahllosen Stunden erinnert, während denen sie in dieser Halle die alte Leilana repariert hatten. Sie waren nahezu nach jedem Flug hier gewesen, da sich der alte Raumer unter ihren Händen zusehends aufgelöst hatte. Kei war jedes Mal zur Stelle gewesen, und er und Scyna hatten alle Register ihrer Ingenieurskunst gezogen, um das alterschwache Schiff flott zu halten. Früher oder später hatte es zu der Liebelei zwischen den beiden kommen müssen. So lange es gebraucht hatte, so heftig war sie gewesen. Wie es Scynas Art war, hatte sie sich zu nichts verpflichtet gefühlt, die Sache schnell beendet und Kei sitzen lassen. Blaine war froh, dass Kei nicht nachtragend war, er hätte nur ungern auf seine Künste verzichtet.


  Blaine wandte sich Rix und Scyna zu und meinte. «Ich mache mich auf zu Foran.»


  Scyna drehte nur kurz den Kopf. «Bis dann.»


  «Denkt an unser Budget», mahnte Blaine noch und ging zur Rampe.


  Bevor er dort angelangte, stellte sich ihm Tischara in den Weg. «Wohin wollen Sie?»


  «Zu Foran. Sie ist eine Freundin und eine der besten Quellen, was Neuigkeiten betrifft. Wenn jemand von Iril-Sachen gehört hat, die auf dem Markt angeboten werden, dann sie.»


  «Ich werde Sie begleiten.»


  Blaine hatte eine Erwiderung auf der Zunge, überlegte es sich aber anders. «Sie sind die Klientin. Sie bezahlen.»


  


  ***


  


  Sie flogen Richtung Westen, über das ehemalige Industriegebiet mit seinen verlassenen Häuserblocks und stillgelegten Lagerhallen. Für den Flug durch das Stadtzentrum mussten sie eine vorgeschriebene Höhe einhalten, da in den Abendstunden die Frachtgleiter die Hotels anflogen. Es war wohl die einzige Verkehrsregelung auf dem gesamten Planeten. Die Hotels im Zentrum waren helle, gepflegte Gebäude, und der Stern in der Krone der Wolkenkratzer war das obligatorische Theraux.


  Nachdem sie das Stadtzentrum hinter sich gelassen hatten, wurden die Gebäude schnell heruntergekommener. Mit hohem Tempo flogen sie in Höhe des zweiten Stockwerks über schmale Straßen, in denen sich Unrat türmte und Gerüche von faulenden Lebensmitteln und brackigem Wasser aufstiegen. Die Gebäude waren aus Steinwänden mit verdreckten und zerbrochenen Fensterscheiben. Trotz der unwirtlichen Umgebung, gab es hier so viele Menschen und Nichtmenschen, dass die Straßen stellenweise verstopft waren. Aus offenen Türen dröhnte Musik und übertönte jegliches Straßengeräusch. Hinter Fensterscheiben zuckte Licht in allen vorstellbaren Farben, und auf den Dächern der teilweise baufälligen Gebäude machten sich Gruppen Halbstarker einen Spaß daraus, Flaschen auf die Leute unten zu werfen oder sie einfach nur zu bespucken. Blaine stieg höher.


  Dies war das Rotlichtviertel der Stadt, wo all jene bedient wurden, die ihr Vergnügen in ekstatischen Tänzen, schnellem Sex, kruden künstlichen Realitäten und unberechenbaren Drogen suchten – die abgewrackte Schwester des Zentrums mit seiner elitären Vergnügungsindustrie. Dieser Teil der Stadt gehörte den Versagern und Hoffnungslosen.


  Auf einem der Dächer stand eine Ansammlung von Flitzern, bewacht von einigen Halbstarken. Blaine kreiste einmal darüber hinweg, um sich ein Bild zu machen, bevor er zur Landung ansetzte. Er parkte den Flitzer punktgenau zwischen zwei Jugendlichen. Die beiden traten zurück und musterten sie mit abgeklärten, selbstbewussten Blicken. Blaine warf seinen Kurzmantel zurück und schwang sich von der Sitzbank. Tischara tat es ihm gleich.


  Der Kerl, der auf sie zumarschierte, trug schwere Schuhe mit stählernen Vorderkappen, weite Hosen aus Lederimitat und ein Netzhemd. Seine Ohren waren durchlöchert und das braune Haar bis auf einen hochgegelten Scheitel geschoren. «Fünf Noks für die Nacht», sagte er auf Norm.


  «In Ordnung.»


  «Dann zehn», kam es zurück. Die anderen in der Gruppe lachten, doch ihr Wortführer verzog keine Miene.


  Blaine zog ein kleines Bündel Geldscheine aus seiner Manteltasche und zählte fünfzehn Normkredite ab. Dann ging er mit raschen Schritten auf den Halbstarken zu und blieb ganz dicht vor ihm stehen. Dessen Freunde versteiften sich, ihre Hände zuckten, als wollten sie Waffen greifen. Doch keine kam zum Vorschein. Der Wortführer hatte sich nicht bewegt.


  Blaine gab ihm das Geld und sagte leise: «Du bist mir persönlich verantwortlich. Wie heißt du?»


  Sie sahen sich einen Moment in die Augen, dann steckte der Wortführer das Geld ein. «Man nennt mich Erko.»


  Blaine nannte seinen Namen und machte damit deutlich, wie ernst es ihm mit dem Flitzer war. Namen auszutauschen bedeutete in dieser Gegend, mit offenen Karten zu spielen, Versprechen einzuhalten – und gegebenenfalls ein gebrochenes auch zu ahnden.


  Ohne ein weiteres Wort ging Blaine zum Lifthäuschen. Tischara folgte ihm und fragte: «Wohin wollen wir eigentlich?»


  «Ins Käfers Tumult.» Blaine zeigte auf einen heruntergekommenen, achteckigen Bau von zehn Etagen Höhe. Die obersten drei Etagen waren in grellrotes Laserlicht getaucht und vor dem Eingang drängte sich ein große Traube unterschiedlicher Wesen. Im aufkommenden Abendnebel konnte man nur schwerlich zwischen Körper und Schatten unterscheiden.


  Die Lifttür öffnete sich und entließ einen unangenehmen Geruch, woraufhin Tischara ihre Schnauze verzog. Die kleine Kabine war mit Graffiti besprüht und wackelte, während sie nach unten fuhren. «Foran ist die beste Informationshändlerin in diesem Distrikt, aber sie ist nicht billig», erklärte Blaine. «Wie hoch kann ich gehen?»


  Man sah Tischara an, dass sie sich am liebsten die Nase zugehalten hätte, ihre Ohrenspitzen wiesen gen Boden. «Sie stellen den Kontakt her, die Verhandlungen übernehme ich.»


  «Feilschen Sie hart», riet Blaine.


  «Ich kenne mich mit den örtlichen Gepflogenheiten aus.»


  Der Aufzug hielt und sie gingen auf die Straße, wo es nicht sonderlich besser roch. Sie stiegen über bewusstlose Leiber; einige lagen wahrscheinlich schon seit letzter Nacht hier. Der Weg zum Käfers Tumult war nicht lang. Je näher sie kamen, desto enger drängten sich die Leute, bis sie schließlich völlig stecken blieben. Mit einem jahrelang entwickelten Instinkt fand Blaine einen sicheren, schnellen Weg durch die Menge und drängte nach vorne. Tischara blieb dabei immer einen Schritt hinter ihm.


  In der dritten Reihe kamen sie nicht mehr weiter, also warteten sie geduldig, bis sie hereingewunken wurden. Sie gingen durch eine schwere Tür, vorbei an drei mit Betäubungsstäben bewaffneten Aufpassern. In einem mit Spotstrahlern ausgeleuchteten Flur übergab ein Kassenroboter ihnen je einen Chip, auf den all ihre Getränke, Toilettengänge, virtuellen Reisen, Drogenkäufe und andere kostenpflichtige Vergnügungen verzeichnet werden würden. Nachdem sie den Flur hinter sich gelassen hatten, gelangten sie in die Tanzhalle.


  Aus der Decke war ein kreisrundes Loch gebrochen worden, in der Etage darüber auch – so fand die Disco auf drei Ebenen statt. Ständig wechselndes, farbiges Licht reflektierte wie bunte Wasserflecken auf Nebelschwaden, die im Raum herumsegelten. Hämmernde Rhythmen und aufpeitschende Melodiefragmente dröhnten. In der Mitte war eine Tanzfläche, auf der Wesen der unterschiedlichsten Rassen weltvergessen ihre Emotionen in Bewegung verwandelten. Um sie herum standen die anderen und genossen den Anblick oder hielten nach einem Gespielen Ausschau.


  Blaine und Tischara suchten allerdings nicht den Weg nach oben, sie nahmen eine rustikale Eisentreppe in den Keller. Die Bässe der Musik ließen die Stufen unter Blaines Sohlen vibrieren. Das erste Kellergeschoss war in Schwarzlicht getaucht, sodass bestimmte Stoffe grell leuchteten, während alles andere nicht zu sehen war. Hier spielte nervtötend aggressive Musik. Die Anwesenden standen scheinbar unbeweglich herum, nachgezeichnet wie fluoreszierende Strichmännchen.


  Sie wollten noch tiefer in den Keller steigen, als sich Blaine unvermittelt eine Gestalt in den Weg stellte. Sie hatte etwa seine Größe, war dürr und in billiges Lederimitat gekleidet. Auf der langen Schnauze lag eine rote Sonnenbrille. Die Lefzen des Hundewesens waren mit leuchtender Farbe bemalt. «Blaine!», bellte es.


  «Wie geht's, Orno?», erwiderte Blaine ruhig und blickte sein Gegenüber wachsam an.


  «Nicht so gut, seit du mich betrogen hast!»


  «Es war ein faires Spiel.»


  Orno warf einen Blick über Blaines Schulter. «Wo ist das Luder und dieser Schraubenkasten?»


  «Kommen gleich. Scyna wird sich freuen, dir eine zu verpassen, wenn du sie noch mal so nennst.»


  Orno bleckte seine beeindruckenden Zähne und sagte höhnisch: «Der große Trickser DeVere lässt seine kleine Schwester für sich kämpfen.»


  «Ich könnte dich jederzeit erledigen, aber Scyna wäre mir böse, wenn ich sie um den Spaß bringen würde, dich eigenhändig zu Katzenfutter zu verarbeiten.» Blaine machte keine Anstalten, einen Kampf zu beginnen. Scheinbar entspannt stand er vor seinem Herausforderer und sah ihn ruhig an. «Jetzt geh mir aus dem Weg, ich habe zu tun.»


  «Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen!»


  «Für heute schon.»


  Die beiden musterten sich intensiv: Orno nahezu zitternd vor unterdrückter Wut, die Augen versteckt hinter den roten Gläsern der Brille; Blaine selbstsicher und ruhig. Mit einem Ruck wandte sich Orno ab und verschwand in die Dunkelheit. Blaine sah ihm noch kurz nach, dann setzte er seinen Weg fort. Tischara folgte ihm schweigend.


  Die zweite unterirdische Etage war in schummeriges rotes Licht getaucht. Überall standen Sofas und Liegen, auf dem Teppichboden waren Sitzkissen verteilt. Hier lief keine Musik, zumindest keine aus einer Anlage. Dafür war die Melodie mehrerer keuchender, vor Erregung hechelnder und in Ekstase wimmernder Wesen zu hören. Blaine und Tischara stiegen noch weiter nach unten.


  Die Tür war unscheinbar, gerade breit genug für Blaine und so niedrig, dass Tischara ihren Kopf einziehen musste. Nach einer kurzen Treppe erreichten sie einen Gang, der nur spärlich beleuchtet war. An seinem Ende befand sich eine verschlossene Tür, vor der ein kantiger nostokischer Graukater stand. Er sah sie kommen und baute sich mit vor dem Bauch verschränkten Armen auf. «Was kann ich für dich tun?», fragte er auf Norm.


  Blaine nickte ihm freundlich zu. «Hallo, Tem. Wir möchten zu Foran. Wir haben einen lukrativen Auftrag für sie.»


  Der Türsteher nickte und betätigte – ohne hinzusehen – einen Knopf neben der Tür. «Wie geht’s der Familie?», wollte er wissen.


  «Gut, ich soll dich herzlich grüßen.»


  Tem erwiderte amüsiert: «Freut mich zu hören.» Er tastete Blaine mit einem Sensorhandschuh ab, der händigte ihm seine Bastardpistole freiwillig aus. Die Feuerklinge jedoch verschwieg er. Er trug sie in einer speziellen Innentasche seines Mantels, der aus einem Sensoren täuschendem Stoff war. Der handelsübliche Scanner, den Tem benutzte, sollte die Waffe nicht finden können – und tat es auch nicht.


  Tischara musste ein seltsam geformtes Halfter von ihrer Hose entfernen und übergeben. Blaine schielte dem Halfter hinterher: ein paar fingerlange Metalldornen hingen an einer gebogenen Metallplatte.


  Aus einem Sprechgitter an der Tür ertönte ein wohl moduliertes Sirren. Tem trat zur Seite, und die Tür schwang auf. Der Wächter griff in die Innentasche seiner Jacke und zog einen Duftflakon heraus, mit dessen Inhalt er Blaine und Tischara ansprühte.


  «Was soll das?», fragte Tischara und schnüffelte intensiv.


  «Eine Vorsichtsmaßnahme, damit die Wachen euch vorbeilassen. – DeVere, du schuldest mir noch eine Revanche.»


  «Halt die Karten warm», meinte Blaine und ging durch die Tür.


  Der Flur, durch den sie nun liefen, war breit genug für vier Männer und offensichtlich auf die Schnelle mit Laserbrennern in den Fels geschnitten worden. Der Boden war uneben, Wände und Decke voller Vorsprünge und armlanger Einkerbungen, sodass die wenigen schwachen Lampen mehr Schatten als Licht erzeugten.


  Sie hörten das Klicken, noch bevor sie die Wesen selbst sahen. Obwohl Blaine oft hier gewesen war und er in seinem Leben viele Spezies gesehen hatte, lief es ihm beim Anblick der Isk immer noch kalt den Rücken hinab. Vier standen in dem Gang und warteten auf die Eindringlinge. Die Chitinplatten ihres Körpers waren braun, vier haarlose Beine ruhten auf dem Boden, das übrige Paar nutzten sie als Scheren bewehrte Arme – jede Schere hatte die Länge eines menschlichen Unterarms. Ihr dreigeteilter Insektenkörper mündete in einen großen dreieckigen Kopf, der in beinlange, schnappende Beißzangen auslief. Kleine Knopfaugen lagen funkelnd unter wuchtigen Stirnplatten.


  In der Hoffnung, Tischara würde seine Angst nicht bemerken, lief Blaine mit großen Schritten weiter. Seine rechte Hand fand unwillkürlich die verborgene Tasche, in der die Flammenklinge steckte. Wie lange er sich mit dem Dolch die Isk vom Leib halten konnte, war eine Frage, die er in der Realität eigentlich lieber nicht beanwortet haben wollte.


  Trotz intensiver Recherchen hatte er nie herausgefunden, wie die Kontrolle beschaffen war, mit denen die Isk unterworfen wurden. Sie ließen sich nur von Forans Rasse, den Ikon'schi, zähmen – und waren deren Sklaven. Es bestand eine nicht fassbare Form von Kommunikation zwischen den beiden Rassen. Die Isk waren den Ikon'schi vollkommen ergeben, treuer als jedes Haustier. Manche sprachen von Hypnose, andere von genetischer Versklavung. Was es auch war, die Isk waren perfekte Untergebene und Mordmaschinen. Blaine hatte bislang noch keine Ikon’schi getroffen, die eine Schusswaffe getragen hätte – wer weshalb auch, wo sie doch über eine Gruppe Isk herrschten?


  Als er nur noch drei Schritte von den Isk-Wachen entfernt war, hörte er die Insektenwesen schnüffeln. Sie erkannten den Geruch aus Tems Parfümflakon – und traten beiseite. Blaine ging mitten durch die Gruppe und atmete erleichtert auf. Von Tischara gefolgt, bog er um eine Ecke und war am Ziel. Der kurze Flur weitete sich in einen achteckigen Raum; an sieben Wänden standen Computer der neusten Generation. Hunderte Hochgeschwindigkeitsleitungen wuchsen aus den Vorderseiten der Rechner und schwangen sich zur Decke, wo sie in einem Gespinst zusammenliefen. In dessen Zentrum saß Foran.


  Sie war ein Spinnenwesen mit weißgoldenem Pelz. Das vordere ihrer vier Beinpaare und ihre Mandibeln nutzte sie als Arme, mit denen sie die an der Decke befestigte Computertastatur bediente. Die acht schwarzen Knopfaugen funkelten vor Leben und Intelligenz, als sich ihr kleiner Kugelkopf den Gästen zuwandte. Für ihre Stimmwerkzeuge war es unmöglich, Norm zu sprechen, und so zirpte sie wohlklingend in ihrer eigenen Sprache.


  Der Translatorchip hinter Blaines Ohr übersetzte: «Freut mich immer, dich zu sehen, Blaine. Ich dachte jedoch, mein Auftrag würde dich länger aufhalten. Ist die Iril in deiner Begleitung der Grund für deine vorschnelle Rückkehr?»


  «Ja», antwortete er auf Norm. «Wir fanden ein havariertes Iril-Schiff im Sischum-System. Es wurde geplündert, und wir hoffen, das Diebesgut auf Rok wiederzubekommen.»


  Foran blickte von der Decke auf Tischara herab und musterte sie eingehend. «Du bist nicht die erste Iril, die ich sehe», sang Foran. «Aber du bist die erste, die um meine Hilfe bittet. Die Merdianer sind nicht gut auf euch zu sprechen, und wenn ich dir helfe, könnte das schlecht für mein Geschäft sein.»


  Tischara trug einen kleinen Clip am Ohr – auch ein Translator, vermutete Blaine. Tischara stemmte die Hände in die Hüften und blickte selbstsicher nach oben. «Wenn Sie damit den Preis für die Informationen in die Höhe treiben wollen, dann versuchen Sie es ruhig weiter. Sie mögen eine gute Quelle sein, aber Sie sind nicht die einzige. Es gibt genug Informationshehler, denen die Merdianer keine Angst machen. Ich bin nur zuerst hierher gekommen, weil DeVere es mir geraten hat.»


  «Blaine gibt gute Ratschläge», sagte Foran. «Wonach genau suchst du?»


  Tischara griff in eine Manteltasche und zog eine daumengroße Datenrolle heraus. Sie ging zu einem der Computer und legte sie auf das Gehäuse. «Hier ist eine Liste mit Beschreibungen der gestohlenen Sachen.»


  Während Tischara ihm den Rücken zuwandte, machte Blaine eine kleine, eindeutige Bewegung. Foran beantwortete die Geste und damit war Blaine sicher, dass er als Erster alles erfahren würde, was Foran herausfand. Es wurde Zeit, Tischara einen Schritt voraus zu sein.


  An Tischara gewandt meinte Foran: «Das wird die Suche erleichtern. Wie offen darf ich vorgehen?»


  «So zurückhaltend wie möglich. Ich will nur die Aufenthaltsorte – um den Rest kümmern wir uns.»


  «Das macht alles komplizierter.»


  Tischara schnaubte abfällig. Mit einer Hand fuhr sie über ein paar der Leitungen, die vom Computer zur Decke führten. Einen Moment glaubte Blaine, sie würde an den Leitungen reißen, vielleicht sogar versuchen, Foran herunterstürzen zu lassen, aber natürlich tat sie nichts dergleichen. «Ein Profi wie Sie wird das schon schaffen. Also, nennen Sie mir einen Preis.»


  Die nächsten Minuten gab es einen verbalen Schlagabtausch zwischen den beiden, und Blaine musste sich eingestehen, er hätte es nicht besser als Tischara machen können. Letztendlich lag der Preis näher an Tischaras Vorstellungen, trotzdem konnte auch Foran zufrieden sein. Sie hatte aus der unterbrochenen Untersuchung des Sischum-Systems keine allzu großen Verluste zu erwarten.


  «Die DeVeres werden mich beim Einsammeln unterstützen», sagte Tischara. «Danach können sie zum Sischum-System zurückkehren und ihre Forschungen beenden.»


  «Falls es nicht vom IND belagert wird. Die Frage ist nicht, ob der Nachrichtendienst von dem Wrack erfahren wird, sondern wann. Vermutlich wird das Sischum-System dann zur Sperrzone erklärt.» Als Tischara nicht darauf einging, sagte Foran: «Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.»


  «Sehr gut. Ich erwarte die ersten Meldungen so schnell wie möglich.» Tischara winkte Blaine. «Wir gehen.»


  Blaine verabschiedete sich von Foran. Die Isk ließen sie erneut passieren, und wenige Minuten später verließen sie das Käfers Tumult. Während sie über die Straße gingen, redeten Blaine und Tischara kein Wort miteinander. Der Aufzug stank wohl noch penetranter als auf der Fahrt nach unten. Auf dem Dach angekommen, fanden sie Erko, seine Bande und ihren Flitzer genau dort vor, wo sie sie zuletzt gesehen hatten. Als sie sich auf den Flitzer setzten, fragte Tischara: «Zurück zur Leved?»


  «Vorerst ja», gab Blaine zurück. «Von dort aus kann ich mit Freunden Termine machen. Rok ist nachts aktiver als am Tag, vielleicht ergibt sich in den nächsten Stunden noch etwas.»


  «Einverstanden.»


  Blaine zog den Flitzer in die Luft.


  Unbemerkt von Blaine und Tischara, hatte eine Gestalt im Schatten des Aufzughäuschens gestanden. Als der Flitzer am Himmel nur noch ein Punkt war, löste sich die Gestalt aus dem Schatten und ging zu Erko hinüber. Das Gesicht der Gestalt war hinter einem Schleier verborgen, zu sehen waren nur die grünen Augen und ein Streifen weißer Haut. Die Gestalt bezahlte Erko und zog dann ein Funkgerät aus den Falten ihrer dunklen Tunika.


  «Sie sind auf dem Weg», meldete sie.


  


  ***


  


  Blaine flog mit hoher Geschwindigkeit durch die Häuserschluchten eines heruntergekommenen Viertels. Der Häuserkern war etwa hundert Jahre alt und größtenteils morsch, da niemand sich um seine Erhaltung kümmerte. Stattdessen hatte man Stahlkorsette um die Häuser gezogen und stellenweise neue Wohnungen wie Vogelnester in die Gitterkonstruktionen gesetzt. Dieses Viertel war weitestgehend verlassen, seine Glanzzeit drei Generationen her und nun faulte es vor sich ihn. Das ewige Regenwetter, die salzigen Winde vom Meer und die Abgase des nahe gelegenen Industrieviertels fraßen an der Substanz.


  Der Abendnebel zog durch die Straßen, deswegen hielt Blaine den Flitzer auf größerer Höhe. Um Zusammenstöße mit Anbauten zu vermeiden, die teilweise weit hervorragten, musste er das Tempo drosseln.


  Tischara, die hinter ihm auf dem Flitzer saß, schob ihre Schnauze dicht an sein Ohr. «Was ist das hier für eine Gegend?»


  Blaine kauerte im Windschutz des vorderen Prallfelds und spürte die Feuchtigkeit in der Luft. «Hier regieren die Aristos, und mit denen komme ich gut klar. Außerdem brauchen wir nicht –»


  Aus den Augenwinkeln sah er einen roten Blitz im Nebel, und im nächsten Moment explodierte etwas an der Unterseite des Flitzers. Bevor Blaine reagieren konnte, schoss ein zweiter Energiestrahl zu ihnen herauf. Für einen Moment war das Levitationskissen ausgefallen – der Flitzer hatte der Schwerkraft nichts mehr entgegenzusetzen und sackte ab. Blaine startete den Schieffer-Levitator neu, und das Kissen baute sich unter ihnen auf. Der Flitzer fing sich. Blaine sah nur zehn Meter vor sich eine Gabelung. Wenn er es bis dorthin schaffte und nach rechts steuerte, würde er dem Beschuss vielleicht entgehen können.


  Da blitzte eine dritte Energielanze durch den Nebel. Es gab einen Knall, es stank und der Levitator war vollends zerstört. Der Flitzer verlor rasant an Höhe. Blaine erhöhte das Tempo, verlagerte sein Gewicht und brachte den Flitzer so zu einem leichten Kurswechsel. Die Gabelung kam näher, dann waren sie an dem einen Haus vorbei – und rasten frontal auf das nächste zu. Blaine musste ein Fenster finden, denn würden sie gegen einen Stahlträger oder die Häuserwand fliegen, war es vorbei mit ihnen. Er fand eine Stelle, aber sie waren schon fast zu niedrig.


  «Wenn wir durch das Fenster sind, springen Sie ab!», schrie er Tischara zu. Er beschleunigte weiter und brachte mehr Strecke hinter sich bei gleicher Sinkgeschwindigkeit. Sie rasten durch das Stahlkorsett, trafen das blinde Fenster und mit einem Scherbenregen krachten sie in ein Zimmer.


  Blaine sprang vom Flitzer, schützte den Kopf mit den Armen, rollte sich ab und stieß mit Wucht gegen eine Wand. Er hörte, wie der Flitzer polternd und kreischend über den Boden schlitterte, sich überschlug und durch die Zimmertür brach.


  Mit schmerzendem Rücken rappelte sich Blaine wieder auf. Der Flitzer hatte nicht nur die Tür, sondern auch ein gutes Stück der Wand eingerissen. Staub hing als dicke weiße Wolke in der Luft. Der Boden hatte unter dem Aufprall auch sehr gelitten. Auf der anderen Seite des Zimmers stand Tischara aufrecht. Ihre Stimme klang nicht ganz so überheblich wie sonst, als sie sagte: «Sagten Sie nicht, Sie kämen mit den Leuten dieses Viertels gut aus?»


  Blaine zog seine Bastardpistole und näherte sich dem zerstörten Fenster von der Seite. Sie befanden sich nur knapp über der Nebelgrenze. Über ihnen schien alles ruhig, was unter ihnen geschah, konnte er nicht sehen. Er hörte auch nichts. Er aktivierte die Kom-Einheit seines MultiArmbands und brauchte nur wenige Sekunden zu warten, bis die Verbindung stand. «Rix», sagte Blaine, «wir wurden angegriffen.»


  


  ***


  


  Im Maschinenraum der Leved wies Scyna Kei auf einen Verteilerknoten hin. «Der hier ist gerade mal zu sechzig Prozent ausgelastet, selbst wenn alle Geräte auf dem Mitteldeck gleichzeitig laufen. Über ihn könnten wir die Energieflüsse der Strahler und Blaster leiten. Wenn wir ihn besser abdecken, würde kein normaler Scan die höhere Kapazität entdecken.»


  Kei schlug vor: «Wenn wir die Triebwerkszuleitungen anzapfen, wären die Waffen viel stärker.»


  «Das würde uns Beschleunigung kosten. Beweglichkeit ist wichtiger als Durchschlagskraft.»


  «Mit der Meinung stehst du ziemlich allein da.»


  Scynas Antwort war ein schlichtes Achselzucken. «Liegt in der Familie.»


  «Nun gut, das müsste ich mir genauer ansehen», meinte Kei. «Diesen Werksangaben traue ich nie.»


  Scyna lächelte. «Ich habe es schon überprüft. Du kannst mir glauben.»


  Kei blickte auf, zog dann ein Messgerät hervor und beugte sich zum Verteiler.


  Bei dieser Misstrauensbezeugung verschränkte Scyna die Arme vor der Brust. Was hat meine Bindungsskepsis mit meinen Ingenieursfähigkeiten zu tun, fragte sie sich. Nur weil sie ihn sitzen gelassen hatte, war sie doch keine schlechtere Technikerin als er!


  «Was soll das, Kei?»


  Kei kratzte sich am Kinn. «Wir sollten die Verteiler schon modifizieren, um die Energiesignatur des Schiffes zu verändern.»


  Scyna wollte die Sache zwischen ihnen jetzt geklärt haben und trat dicht an ihn heran. «Das meine ich nicht. Bist du immer noch sauer auf mich?»


  Er hielt mit seiner Untersuchung inne, sah sie aber nicht an. «Sollte ich nicht?», fragte er verärgert. «Das Ganze ist gerade mal einen Monat her. Es steht mir zu, sauer zu sein.»


  «Aber uns war doch beiden klar, dass es nicht von Dauer sein würde.»


  «Dir war das klar. Ich hatte halt gehofft …»


  Wieso muss das jetzt kommen? Sie mochte diese Art von Gesprächen nicht, aber es war notwendig, es noch einmal klarzustellen. «Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich an einer Beziehung nicht interessiert bin. Wir hatten eine gute Zeit. Mehr wollten wir beide nicht.»


  Jetzt sah er sie doch an. «Wirklich nicht?»


  Er konnte sie, so lange er wollte, mit diesen großen Augen ansehen, sie würde nicht weich werden.


  «Ich wollte meinen Spaß, und wir hatten ihn beide. Mehr habe ich dir nie versprochen. Für eine Beziehung braucht es zwei, und wenn einer geht, dann ist es halt vorbei!»


  «Du hast mich abserviert, als ich zur Toilette war. Durch die geschlossene Badezimmertür!»


  «Hätte es etwas geändert, wenn ich reingekommen wäre?»


  «Als ich rauskam, warst du schon weg!»


  Sie erwiderte nichts und hielt seinem Blick stand.


  «Gibt es einen Neuen?»


  «Nein», sagte Scyna ehrlich.


  Schließlich sah er wieder auf den Verteiler, rang noch einige Sekunden mit sich und wechselte dann das Thema: «Habt ihr dieses Schätzchen legal erworben?»


  Scyna ging zur gegenüberliegenden Wand, brachte so Abstand zwischen sich und Kei. «Kein Kommentar.»


  Rix kam hereingeschwebt, seine Facetten leuchteten dunkelblau mit einem Funken türkis. «Der Skipper und Tischara sind abgeschossen worden!»


  «Wo?», fragte Scyna. Sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte aus dem Maschinenraum.


  «Im Aristo-Viertel. Der Flitzer ist abgestürzt. Sie sind heil in einem der alten Gildehäuser runtergekommen. Ich habe ihr Signal angepeilt.»


  «Wer?»


  «Keine Angaben.»


  «Wie haben sie ihn runtergeholt?»


  «Energiewaffen. Relativ präzise Schüsse gegen den Levitations-Projektor. Es waren mindestens zwei Schützen, mehr kann der Skipper noch nicht sagen. Die Schützen sind in den unteren Etagen eines Nachbarhauses postiert, der Nebel gibt ihnen Deckung. Der Skipper hofft, dass sie ihren Absperrungen ausweichen konnten und will sich jetzt durch die Häuser schlagen, bis wir da sind.»


  Sie waren schon vor Scynas Kabinentür, als Kei endlich aufholte. Atemlos fragte er: «Was ist passiert?»


  Scyna stürzte in ihr Zimmer, war mit zwei großen Schritten am Schrank und zog einen schweren Rucksack heraus. Erst dann wandte sie sich an Kei. «Blaine ist in Schwierigkeiten. Die Kerle, die es auf ihn abgesehen haben, überwachen den Luftraum. – Hast du ein Bodenfahrzeug, das was aushält?»


  Kei sah zu, wie Scyna in den Rucksack griff und ein Doppelholster herausnahm, das sie sich um die Hüften schlang. «Äh, sicher, ich kann eines besorgen. – Sofort?»


  Scyna zog zwei Ronga-Maggerpistolen, warf einen Blick auf die Magazinanzeigen und steckte sie dann in die Spangenholster. «Sofort!»


  


  ***


  


  «Kommen Sie», wies Blaine Tischara an und eilte durch das Zimmer.


  «Wenn schon Ihre Freunde auf Sie schießen, möchte ich niemanden kennen lernen, der auf Sie sauer ist», sagte Tischara und huschte hinter ihm durch die demolierte Tür.


  «Ich glaube nicht, dass das Aristos waren. Vielleicht Wegelagerer oder eine Bande, die ihr Territorium vergrößern will», meinte Blaine.


  Der Flitzer war über den Hausflur gerutscht und hatte auch noch das Zimmer ihnen gegenüber demoliert. Er lag auf der Seite und hatte einiges abgekriegt. Aus dem Inneren des Flitzers quoll Rauch, und in unregelmäßigen Abständen sprangen knisternde Funken auf den Teppich. Mit dem fliegt niemand mehr. Blaine schaute den Flur entlang und ging nach links. «Sind Sie bewaffnet?», fragte er Tischara.


  Als Antwort zog sie den Mantel zurück, und Blaine konnte auf ihrer Hose eine Metallplatte sehen, an der sechs magnetisierte Metalldorne hingen. Was will sie damit machen, fragte sich Blaine, die Dinger haben ja noch nicht einmal eine Schneide. Andererseits erinnerte er sich daran, was Scyna und Rix erzählt hatten, und beschloss, dass Tischara sehr wohl auf sich selbst aufpassen konnte.


  «Wohin gehen wir?», wollte sie wissen.


  «Unsere Gegner wissen, wo wir sind. Vermutlich wollten sie, dass wir auf die Straße stürzen – und dort hätten sie uns empfangen. Sie werden nicht lange brauchen, um uns in dieses Haus zu folgen, und wenn sie uns den Weg nach unten abschneiden, sitzen wir in der Falle. Wir müssen also runter auf die Straße oder in ein anderes Gebäude. – Na, wer sagt's denn.» Blaine blieb vor einer Doppeltür stehen. Sie war grau vor Schmutz und Staub. Mit dem Ärmel wischte er über den Türrahmen und fand eine Funktionsleiste. Er drückte einen Knopf, und hinter der Tür war deutlich das Anlaufen der Aufzugsmotoren zu hören.


  «Vielleicht sind wir schneller unten, als ich dachte», sagte er, während sie auf den Lift warteten. Er sah sich im Flur um, in dem ein paar altersschwache Möbel standen. Eine Gruppe Breitschwanznager blickte kurz zu ihm. Einer davon behielt ihn im Auge, während die anderen sich weiter in einen großen Sessel fraßen. Eine Stelle des Überzugs beulte sich aus, dann riss der Stoff und Dutzende von roten Geweihkakerlaken fielen zu Boden und krabbelten davon, so schnell sie konnten. Die Nager vergaßen den Sessel und stürzten sich auf ihre Beute. Tischara knurrte angewidert.


  Ein helles Ping ertönte, und Blaine wandte sich dem Aufzug zu, dessen Türen sich öffneten. Er wollte schon die Kabine betreten, als er im Schritt verharrte. Dort, wo der Aufzug hätte sein sollen, war nichts. Blaine blickte nach unten: Da war nur ein tiefer Schacht, der sich irgendwann in völliger Schwärze verlor. Er sah sich um, konnte aber keine weitere Aufzugstür finden.


  «Also doch die Treppe», meinte Tischara und ging den Flur weiter. Blaine folgte ihr. Sie stießen jede Tür auf, trafen aber niemanden an, außer Breitschwanznager, Krabbelgetier und resistente Zimmerpflanzen. Schließlich fanden sie eine Tür mit zerkratzter Scheibe und das dahinter liegende Treppenhaus. Sofort hasteten sie die Stufen hinunter.


  Fünf Stockwerke tiefer hörten sie Stimmen und Schritte, die von unten heraufklangen. Blaine und Tischara blieben stehen und lauschten. Ihre Gegner waren sicher noch einige Etagen unter ihnen, kamen aber rasch näher. Man konnte sie zwar sprechen hören, aber nicht verstehen. Eine Etage tiefer wagten sich die beiden Verfolgten noch, bevor sie das Treppenhaus verließen.


  «Sollen wir uns in einem Zimmer verschanzen, bis Hilfe kommt?», fragte Tischara.


  «Vier Wände sind ein Falle», sagte Blaine und marschierte den Flur entlang in die Richtung, die er auch vorher schon gegangen war. Er tippte wieder zweimal auf den Kommunikator. «Rix? Wo seid ihr?»


  


  ***


  


  Scyna hatte es sich nicht nehmen lassen, das All-Terrain-Fahrzeug selbst zu fahren. Jedes der vier Räder des Alterfas besaß eine eigene Achse, und jedes konnte sich selbstständig um hundertachtzig Grad drehen. Das Chassis war verstärkt mit dicken Metallträgern und der Motor saß in der Mitte des Gefährts. Er arbeitete hörbar auf voller Leistung, während Scyna das Alterfa durch das alte Viertel jagte. An der Schnauze war ein Pflug befestigt, der den Unrat von der Straße schaufelte und so eine freie Straße garantierte. Bislang kamen sie gut voran, doch keiner von ihnen glaubte, dass dies bis zu ihrem Ziel so bleiben würde. Scyna schwenkte die vier Räder nach links, ohne das Tempo zu drosseln, und zwang das Fahrzeug in eine Kurve.


  Da es keine zuverlässigen Karten für diesen Teil der Stadt gab, hatte Rix die Sensoren seines Kampfchassis auf die höchst mögliche Entfernung geschaltet und übertrug eine Karte mit dem besten Weg auf Scynas polyvisuelle MultiBrille. Sie erhielt dadurch eine zweidimensionale Straßenkarte ins linke Glas projiziert. Die Gläser ihrer Brille waren leicht abgedunkelt, sodass sie silbern schimmerten und sich der Plan gut vor dem Hintergrund abhob.


  Rix empfing den Sendecode von Blaines Kom. «Rix? Wo seid ihr?»


  «Auf dem Weg», funkte Rix zurück, «noch etwa sieben Kilometer von euch entfernt. Wie ist die Lage?»


  «Unsere Gegner durchkämmen das Haus. Wir werden versuchen, sie zu umgehen und auf die Straße zu gelangen. Hast du mein Signal?»


  «Klar und deutlich. Wir holen euch da raus.»


  «Sobald ich mehr weiß, gebe ich Bescheid. Bis dann.»


  «Bis dann, Skipper.»


  


  ***


  


  Blaine suchte den Flur ab und stieß jede Tür auf, doch eine weitere Treppe konnten sie nicht finden. Es gab Tausende von Häusern in dieser Stadt, und sie waren ausgerechnet in dem mit kaputtem Aufzug und nur einem Treppenhaus! Da weckte ein rechtwinkliger Vorsprung auf der schmutzigen Wand seine Neugier. Er trat heran und rubbelte mit dem Ärmel darüber. Staub und Dreck fielen zu Boden, und unter der Jahre alten Schicht kam ein Etagenplan zum Vorschein.


  «Sehr gut», meinte Tischara, als sie erkannte, worum es sich handelte. Auf der Skizze folgten sie dem Weg, den sie vom Treppenhaus gegangen waren. Dann fand Blaine, was er gesucht hatte. «Hier ist doch eine zweite Treppe. Es ist nicht weit, nur um diese Ecke und dann geradeaus.»


  Er ging los, Tischara dicht hinter ihm.


  Sie sagte: «Ich kann nicht verstehen, warum es nur einen Aufzug in diesem Haus gibt. Hier müssen doch hunderte Leute gewohnt haben.»


  «Das habe ich mich auch schon gefragt», meinte Blaine. Sie waren kurz vor der Ecke, als ihm eine Idee kam. «Vielleicht gibt es nur einen in diesem Gebäude, weil die anderen draußen sind.»


  Sie bogen um die Ecke. «Wie mein–»


  Blaine und Tischara blieben wie angewurzelt stehen, als sie vor sich eine Horde kleiner Gestalten sahen, die direkt auf sie zumarschierten. Die Wesen waren nur wenig über einen Meter groß, gekleidet in helle Mäntel aus billigem Leinen. Sie hatten bepelzte Gesichter mit einer dreieckigen Schnauze, und in ihren dünnen Fingern hielten sie Strahlengewehre.


  Tischara und Blaine sprangen zurück um die Ecke, gerade noch rechtzeitig, bevor ihre Gegner das Feuer eröffneten. Hitze schlug ihnen entgegen, die Tapete fing Feuer und faustgroße Brandlöcher glühten im Beton.


  «Garl», stieß Blaine zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er wechselte seine Bastardpistole in die Linke, kniete sich hin, schob die Waffe um die Ecke und gab blindlings eine Salve ab. Die Energieschüsse verstummten.


  «Garl?», fragte Tischara. «Sie sahen aus wie große Ratten.»


  «Richtig, und sie sind genauso verschlagen und gewissenlos.»


  «Dann haben sie sich Rok also perfekt angepasst.»


  Blaine schenkte seiner Begleitung ein Lächeln und gab noch eine Salve aus der Aiken ab. Hastig warf er einen Blick um die Ecke: Die Garl hatten mehrere Türen geöffnet und hinter diesen Schutz gefunden. Sie eröffneten erneut das Feuer aus ihren Strahlengewehren. «Wir müssen hier raus», sagte Blaine und zog sich von der Ecke zurück.


  «Wohin? Die Garl im Treppenhaus dürften bald hier sein», gab Tischara zu bedenken.


  «Hinaus.» Blaine eilte zu einer Tür, die nicht in der Schusslinie ihrer Verfolger lag, öffnete sie und gab Tischara Zeichen, ihm zu folgen. Er schloss die Tür hinter ihr, packte ein von Staub überzogenes Sofa und schob es in Richtung Tür. «Helfen Sie mir!», keuchte er, als er merkte, dass das Möbelstück um einiges schwerer war, als erwartet.


  Tischara griff an ihren Gürtel, und im nächsten Moment rutschte das Sofa über den Boden und verbarrikadierte die Tür. Das ging so schnell, dass Blaine stolperte und auf die Knie fiel. Er blickte überrascht zur Iril auf. «Sehr schön, können Sie das auch mit den anderen Möbeln machen?»


  «Sicher.» Sie drehte etwas an ihrem Gürtel, und die Sessel im Zimmer schlitterten in einem Geistertanz zum Sofa und versperrten den einzigen Zugang zu diesem Zimmer.


  Während ein Sessel an ihm vorbeirutschte, griff sich Blaine das Kissen, das auf ihm lag. Dann ging er zu einem Fenster, hielt das Kissen davor und schlug die Scheibe ein. Er streckte den Kopf hinaus und sah sich um. Direkt unter dem Fenster verlief ein Sims die ganze Hauswand entlang. Von dem Sims gingen Stege ab, die zu den Trägern und Pfeilern des Korsetts führten. Das Stahlkorsett, das das baufällige Haus stützte, war von Rost überzogen und durch den anhaltenden Regen glitschig. Zudem pfiff der Wind vom Meer mit gefährlichen Böen durch das Stahlgitter. Zwar war der Vorsprung um die Hauswand recht breit, doch je weiter die Stege vom Gebäude entfernt waren, desto schmaler und unbegehbarer wurden sie – schließlich waren sie nicht dafür gedacht, dass Menschen über sie spazieren gingen. Nur wenige Meter links von ihnen entdeckte Blaine, wonach er gesucht hatte.


  In diesem Moment krachte etwas im Flur gegen die Zimmertür. Sie konnten fiepende Stimmen hören. Wieder schlug etwas gegen die Tür.


  «Sie sind da», konstatierte Tischara überflüssigerweise. «Was machen wir jetzt?»


  Blaine zog den Kopf zurück und winkte Tischara zu sich. Er zog seine Pistole, zog den vorderen Stecher durch – und ein haarfeiner Energiestrahl schoss von der Waffenmündung auf das staubige Sofa. Sofort verbrannte der Polsterbelag, und aus dem Futter schlugen Flammen. Rauch stieg auf. Blaine steckte die Waffe weg und schickte sich an, durch das Fenster zu klettern. «Wir warten auf das Taxi.»


  Tischara folgte ihm auf den Sims. Gemeinsam eilten sie nach links. Wütende Winde rissen an ihnen. Mit jedem Schritt schienen sie ihre Richtung zu ändern, zum Erliegen zu kommen, nur um hinter dem nächsten Pfeiler noch wütender hervorzujaulen. Zudem brachten sie Regen mit, kalt und fein. Er fiel in einem steilen Winkel durch die offene Stahlkonstruktion.


  Während Blaine sie führte, erklärte er: «Die Garl haben hier draußen bestimmt Verstärkung, und sie stehen mit denen drinnen in Funkverbindung. Also wissen die anderen, dass wir uns in diesem Stockwerk befinden. Der Rauch aus dem Zimmer wird die Garl hier draußen neugierig machen, und sie werden nachsehen wollen, was los ist.»


  Sie hatten das erste Ziel erreicht: An einem Hauptpfeiler waren Leitersprossen angebracht. Doch anstatt nach unten zu steigen, kletterte Blaine nach oben. Er erklomm die nächste Etage und stellte sich auf einen dicken Steg, der vom Haus wegführte. Als er die Leiter hinabblickte, konnte er Tischara nicht mehr sehen. Verblüfft bückte er sich und wischte den Regen aus seinem Gesicht.


  Eine Bewegung neben ihm ließ ihn blitzschnell herumfahren, seine Pistole deutete auf die Gestalt, die neben ihm durch die Luft flog und sanft auf dem Steg aufsetzte. Tischara sah von ihren Stiefelspitzen auf, ließ ihren Gürtel los und blickte ihn offensichtlich amüsiert an. «Wie ist der Plan?»


  «An den Rand.» Während sie über den Steg liefen, schalt sich Blaine ob seiner Überraschung einen Narren. Wenn sie Gegenstände bewegen konnte, warum sollte sie das nicht auch bei sich selbst können?


  Vor ihm schritt Tischara mit der Eleganz einer Tänzerin über den immer schmaler werdenden Steg. Ihre Schritte waren sicher, ihre Haltung auffallend gerade – sie schien nicht einmal nach unten zu blicken.


  Blaine hingegen hätte sich am liebsten auf allen vieren bewegt. Rost und Wasser machten jeden Schritt zum Risiko, der Wind zerrte an ihm. Er schätzte, dass sie sich noch mindestens fünf Stockwerke über dem Boden befanden – nicht, dass er bei einem Fall den Aufprall erlebt hätte, sein Körper wäre sicherlich vorher an der unüberschaubaren Korsettkonstruktion zerschmettert worden.


  Schließlich erreichten sie den Rand. Vor ihnen ragte ein Pfeiler auf und markierte das Ende des nach außen führenden Stegs. Links und rechts von ihm liefen Balken zu den nächsten Pfeilern. Tischara stellte sich links neben den Pfeiler. Sie blickte zu Blaine zurück und sagte: «Sie hatten Recht, unser Taxi ist da.»


  Blaine erreichte ebenfalls den Pfeiler, setzte einen Fuß auf den Balken rechts davon und sah nach unten. Über dem Straßennebel, gerade mal drei oder vier Meter unter ihnen, hingen zwei Flitzer und ein Gleiter in der Luft. Es waren alte Modelle, mehrfach umgebaut und mit mittelschweren Waffen ausgerüstet. Der Gleiter hatte ein geschlossenes Glasaldach, in der Kabine sah Blaine mindestens vier Garl in ihren Kutten. Auf dem rechten Flitzer saßen zwei Garl, beide hatten die Kapuzen heruntergezogen und trugen lederne Sturzhelme und Brillen, die mit Gummibändern auf ihren Nagerköpfen gehalten wurden. Der Hintermann hielt ein Magger-Sturmgewehr in den Krallenhänden. Der Flitzer, der ihnen am nächsten war, wurde von einem einzelnen Garl geflogen, der ebenfalls Helm und Brille trug. Auf der Spitze seines Gefährts prangte ein großer Strahler.


  Alle Garl blickten gespannt in das Stahlkorsett, anscheinend in die Richtung, in der das Zimmer lag, aus dem dicker Rauch aufstieg. Sie verschwendeten keinen Gedanken daran, nach oben zu blicken.


  Blaine wandte sich hinter dem Pfeiler an Tischara. «Wenn ich den Einzelfahrer von seinem Flitzer schieße, können Sie den Schweber stabil halten?»


  «Sicher.»


  «Gut.» Blaine zog eine spezielle Patrone aus der Jackentasche und schob sie in das Einzelmagazin seiner Pistole. Er ging in die Knie, legte an und zielte auf die Brust des Solofliegers. Der erste Schuss muss sitzen, sonst machen die uns zu Frikassee. Er zog den hinteren Stecher durch. Ein Nadelprojektil jagte aus dem Lauf der Aiken, durchschlug die Kutte des Garls in Brusthöhe und injizierte vom Aufprall aktiviert ein Betäubungsmittel in dessen Körper. Der Garlpilot zuckte zurück, wankte auf dem Bock. Als seine Glieder erschlafften, handelte Blaine. Er steckte die Pistole weg, ging zwei Schritte nach vorne – und sprang. Er hatte keine Zeit, sich Sorgen darüber zu machen, was passieren würde, falls er den Flitzer verfehlte.


  Der Aufprall auf die Sitzbank war hart; sofort packte Blaine den bewusstlosen Garl, ergriff mit der anderen Hand die Lenkgabel und zog den Flitzer hoch. Er hielt vor Tischara und kippte den Körper des betäubten Garls zur Seite. Schwer fiel der Bewusstlose auf das Dach des Gleiters. Blaine rückte nach vorne, und Tischara schwang sich hinter ihm auf die Sitzbank, ihre Arme umschlangen Blaines Hüfte.


  Im Gleiter unter ihnen starrte ein Garl ungläubig zu ihnen hinauf. Blaine salutierte flott, zog den Flitzer zur Seite und beschleunigte. Ein Geschoss zischte an ihm vorbei und schlug in einen Stahlpfeiler.


  Die Hetzjagd begann.


  


  ***


  


  Scyna lenkte das Alterfa um die nächste Ecke. «Verdammte Straßen», fauchte sie. Vor ihr stand ein Schrottberg im Weg, den sie unmöglich durchfahren konnte. Also blieb ihr nichts übrig, als in die nächste Seitenstraße abzubiegen.


  «Wir sind bald da», beruhigte sie Rix. «Moment. Blaine verändert seine Position mit hohem Tempo.»


  «Was ist los?», fragte Scyna unwirsch.


  Das hätte Rix ihr auch nicht sagen können, wenn er in diesem Moment nicht eine Funknachricht empfangen hätte. «Hey, Rix, bist du noch da?»


  «Natürlich, Skipper. Was ist bei euch los?»


  «Garl sind hinter uns her. Wir sind aus dem Haus raus und konnten uns einen Flitzer borgen. Leider sind da noch ein paar Gesellen auf unseren Fersen, in einem weiteren Flitzer und einem Gleiter. – Wo seid ihr?»


  «Ihr entfernt euch von uns. Nehmt Kurs 2-9-1.»


  «Verstanden. Sind unterwegs. Ich halte den Kanal offen, bin aber im Moment etwas beschäftigt.»


  «Verstanden.» Rix blieb auf Empfang und erzählte Scyna, was er wusste.


  Sie gestattete sich einen Blick zur Seite, wo Rix in seinem Kampfchassis auf dem Beifahrersitz ruhte. Es war eine Kugel von etwas über einem Meter Durchmesser, die in drei eigenständige Ringsegmente unterteilt war. In jeden dieser Ringe waren Ehrfurcht gebietende Waffen integriert. «Garl also», sagte sie.


  «Garl.»


  «Diese Kerle legen sich auch immer mit den Falschen an.»


  


  ***


  


  Der Flitzer war für Wesen gebaut, die zwar zwei Arme und zwei Beine besaßen, aber nur etwa die halbe Körpergröße eines Eianers, und so saß Blaine zusammengekauert auf der Sitzbank, weit über die Kontrollen gebeugt, die mit Zeichen beschriftet waren, die er nicht verstand. Er wechselte den Kurs in die Richtung, die Rix angegeben hatte.


  Der Flitzer legte sich nach links in eine Kurve und brachte so eine Hausecke zwischen sich und seine Verfolger. Schüsse aus Magger-Gewehren zerrissen Beton, Splitter regneten durch die Luft, doch Blaine war schon an ihnen vorbei. Die Verfolger blieben hinter ihm.


  Während er weiter an Tempo zulegte, probierte er die Steuerkonsole aus, um den Flitzer kennen zu lernen. Dass er dabei immer wieder für einen Moment die Kontrolle verlor, rettete ihm wohl das Leben, denn dadurch wurde sein Flug unberechenbar. Neben ihnen fauchten Projektile mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit. Sie waren erst zu hören, wenn sie schon lange an ihnen vorbei waren, aber die Luftwirbel, die sie verursachten, stießen an den Flitzer.


  Blaine war bewusst, dass er eine zu gute Zielscheibe abgab, wenn er den Kurs schnurgerade weiterflog. Er legte seinen Kopf in den Nacken. Wenn er sich weiter aufrichtete, würde er über den Rand der Klarsichtscheibe ragen und den Fahrtwind ins Gesicht bekommen. Diese Haltung war mehr als unbequem, aber um eine windabweisende Energiescheibe vor sich aufzubauen, hätte er neben dem Levitationskissen auch ein Prallfeld aufbauen müssen – dafür kannte er die Kontrollen und technischen Eigenheiten dieses Flitzers jedoch nicht gut genug. Wieder hörte er den Überschallknall eines Geschosses, kurz nachdem der Flitzer aufgrund der Überschallschockwelle zitterte. Das war viel zu knapp!


  Er verringerte die Energie des Levitators, und der Flitzer fiel hinab in den Nebel. Wassertropfen zogen über die Cockpitscheibe, er spürte Feuchtigkeit kalt auf seinen Wangen, aber scherte sich nicht darum. Hoffentlich schränkt dieser Nebel die Sicht der Garl ebenso ein wie meine. Er widerstand dem Impuls, die Geschwindigkeit den Sichtverhältnissen anzupassen, sondern verringerte sie nur geringfügig. Er musste sie abschütteln oder schnell Scyna und Rix erreichen. Beides erforderte ein hohes Tempo.


  Die Anzeigen meldeten, dass sie nur noch sechs Meter über dem Boden waren. Vor ihnen erschien ein großes Gebäude, und Blaine entschied sich instinktiv für rechts. Er neigte den Flitzer zur Seite und beschrieb eine scharfe Kurve. Neben ihm wirbelte der Nebel auf, zerriss wie ein Gazevorhang, den ein Orkan trifft. Der Donner vor ihnen gipfelte in einer Explosion, und Flammen schlugen hinter ihnen in die Luft. Blaine warf einen kurzen Blick in den Spiegel und sah im Flammenschein den Flitzer mit den beiden Garl. Der hintere Typ hielt das Magger-Gewehr direkt auf sie gerichtet.


  Neben dem Flitzer, im Licht der Explosion, war die meterhohe Fensterfront eines Industriebaus zu sehen.


  Natürlich war es eine dumme Idee, aber Blaine handelte, ohne zu überlegen. Er zwang seinen Flitzer in eine Linkskurve und feuerte aus der Bugkanone. Das Licht des Energiestrahls erhellte den Nebel, wurde von Millionen kleinster Wassertropfen reflektiert und bildete für einen Augenblick einen schillernden Vorhang. Der Strahl traf auf einen Fensterbalken, ließ ihn in Feuer aufgehen und das meterhohe Glas zerbarst klirrend. Im nächsten Moment zischte Blaines Flitzer in den Industriebau.


  «Was tun Sie?», rief Tischara hinter ihm.


  «Chancengleichheit», antwortete Blaine. Er wollte zu einer weiteren Erklärung ausholen, doch ihre Gegner waren direkt hinter ihnen. Blaine flog durch die große Halle, vorbei an riesigen Anlagen, die wie ins Irrsinnige vergrößerte silberne Panzer von Steinschildkröten aussahen. Sie standen in Dreierreihen, zwei Stockwerke hoch. Blaine flitzte durch zwei hindurch, dann um die nächste Ecke. Hinter sich hörte er die Turbine seiner Verfolger. Schießen konnten sie hier nicht, wenn sie die ganze Anlage nicht in die Luft sprengen wollten.


  Wieder bog Blaine ab, und da sah er die Treppen. Er drehte am Tempogriff, der Flitzer machte einen Sprung nach vorne. Die Stufen waren nicht viel breiter als die einer normalen Treppe, aber ein Flitzer war auch nicht sehr viel breiter als ein normaler Mann. Wird knapp, dachte Blaine noch, als er das Tempo drosselte, die Schnauze des Flitzers nach unten drückte und die Stufen hinabschoss. Von hinten kam ein wimmernder Aufschrei, und vermutlich hätte er in ihn eingestimmt, wenn er sich nicht darauf konzentrieren müssen hätte, den Flitzer wieder hochzuziehen – und das Levitationskissen drastisch zu verkleinern. Sie flogen durch einen Flur, der nur zwei Meter hoch war und auch nicht viel breiter.


  Hinter ihnen kamen die Verfolger die Treppe heruntergeflogen. Blaine sah kurz in den Spiegel. Er sah einen Metalldorn, der sich von Tischaras Schenkel löste und nach hinten jagte. Er spürte ihre beiden Arme an seiner Hüfte. Der Dorn schlug in die Sichtscheibe des Flitzers ihrer Verfolger, und das Fluggerät hämmerte in den Boden, überschlug sich, ein Schuss löste sich aus dem Gewehr und im nächsten Moment zerriss es den Flitzer in tausend Stücke.


  «Geben Sie Gas!», rief Tischara.


  Blaine beschleunigte sofort, denn die Druckwelle warf die Überreste der Garls und des Flitzers durch den engen Flur. Blaine raste davon. Er konnte nicht abbiegen, dafür waren sie zu schnell, und vermutlich war der Flitzer zu lang, um um eine Ecke zu passen. Die Flammenkugel kam immer näher. Da sah Blaine eine Treppe vor sich, die nach oben führte. Er riss im richtigen Moment die Schnauze hoch, und sie jagten über die Stufen hinauf in eine zweite Maschinenhalle. Hinter ihnen hatte die Feuerwolke endlich genug Platz und verpuffte.


  Sie schossen in die Höhe, und bevor Blaine reagieren konnte, brachen sie durch eine Fensterfront. Glassplitter spritzten durch die Luft, und die Wand des Nachbargebäudes raste auf sie zu. Blaine legte sich reflexartig nach rechts in die Kurve und verringerte das Tempo. Der Flitzer schlingerte leicht, dann hatte Blaine ihn wieder unter Kontrolle. Er sah auf die Kontrollen und war beruhigt, da sie ungefähr den Kurs auf Scyna und Rix hielten.


  Hinter ihm explodierte etwas.


  «Der Gleiter!», rief Tischara. «Sie sind hinter uns.»


  Mit einem Fluch beschleunigte Blaine wieder, doch irgendetwas stimmte nicht. Er nahm weit weniger an Fahrt auf, als es der Fall sein müsste. Die Turbine war offenbar beschädigt. Sie kamen zu langsam voran, also verstärkte er den Auftriebseffekt des Schwebekissens. Sie gewannen an Höhe, durchstießen das Nebelfeld und gaben Gas. Wieder flogen sie zwischen zwei Hochhäusern und ihren Stahlkorsetts.


  Blaine überlegte, ob er es wagen sollte, in eines dieser Häuser zu fliegen. Plötzlich sah er einen Schatten im Nebel unter ihnen. Er wuchs an, bis das Dach des Gleiters den Nebel durchstieß. Aus den Fenstern beugten sich zwei Garl und schossen mit Energiegewehren auf den Flitzer.


  Blaine holte das Letzte an Tempo aus seinem Flitzer, um die Distanz zwischen ihm und dem Verfolger zu vergrößern. Eigentlich musste er Scyna und Rix doch bald erreicht haben. «Rix, wo seid ihr?»


  «Wenn ich es sage, flieg nach links», meldete sich die vertraute Stimme des Caraners im Kom.


  «Hinter uns ist ein Gleiter», informierte Blaine. Er fragte nicht, was Rix im Schilde führte, sondern flog einen Schlingerkurs. Er warf einen Blick in den Spiegel und sah den Gleiter, der nun komplett aus dem Nebel aufgetaucht war. Die Strahlengewehre konnten jederzeit den tödlichen Schuss abfeuern.


  «Links!», befahl Rix. «Jetzt!»


  Blaine legte sich in die Kurve. Im letzten Moment erhaschte er einen Blick auf seinen Freund, der im Kampfchassis in der Luft schwebte und dem Gleiter der Garl gegenüber auf frontalen Abfangkurs in Position gegangen war.


  Die Energiekanone des Gleiters feuerte. Doch, durch das plötzliche Manöver überrascht, verfehlte der Schütze den Flitzer. Er traf Rix, dessen Energieschirm aber standhielt.


  Während der letzten Sekunde hatte Rix mit seinen starken Scannern den Gleiter der Verfolger analysiert und einen Angriffsplan entwickelt. Diesem folgend, steckte er den Treffer ein, ließ sich fallen und drehte sich dabei so, dass er von unten dem Bauch des Gleiters zugewandt war. Noch bevor er in dessen Levitationsfeld geriet, erwidert er den Angriff – und sein Gegenfeuer war so präzise wie ein chirurgischer Eingriff: Zwei sekundenlange Hochenergiestrahlen schnitten durch das Chassis des Gleiters, zerstörten die Schieffer-Projektoren und der dabei entstehende Hitzestau ließ die Energiebatterien explodieren.


  Bar jeglicher Kontrolle über seinen Gleiter begann der Pilot zu schreien, und seine Kollegen stimmten panisch ein.


  Rix generierte zwei Prelds, stemmte sich mit einem gegen eine Hochhauswand, während das andere den Gleiter erfasste und diesen in die gegenüberliegende Häuserfront schmetterte. Der Gleiter wurde in ein Stahlkorsett geschleudert und wickelte sich krachend um einen dicken Pfeiler. Eine Weile rührte sich nichts, dann torkelten einige Garl aus dem brennenden Wrack und suchten wimmernd das Weite.


  Doch Rix war noch nicht fertig. Er raste auf den Letzten der Gruppe zu und packte ihn mit seinen Greifern an Kragen und Knöchel. Er schickte einen elektrischen Impuls durch seine Tentakelarme, und der Schlag ließ den Garl aufkreischen und zusammenzucken. Seine Waffe fiel ihm aus kraftlosen Händen. Rix machte kehrt, und bevor die anderen überhaupt verstanden, dass ihr Kumpan entführt wurde, war Rix mit seinem Opfer bereits wieder aus dem Stahlkorsett herausgeflogen.


  Er schwebte aufwärts und ließ den Kragen des Garl los. Schreiend baumelte dieser nun kopfüber in der Luft, nur Rix’ Hand bewahrte ihn vor dem Sturz auf die mehrere Stockwerke unter ihnen liegende Straße.


  «Wer ist euer Auftraggeber?», herrschte Rix seinen Gefangenen an.


  «Ich weiß es nicht», brachte der Garl zwischen ängstlichem Wimmern hervor.


  «Ich werde nicht noch einmal fragen», drohte Rix.


  «Ich weiß es nicht!», rief der Garl. «Unser Anführer hat gesagt, wir sollen die Iril schnappen, also machen wir es.»


  «Von wem bekam dein Anführer den Auftrag?»


  «Ich weiß es nicht!»


  «Nun gut, wer ist dein Anführer.»


  «Das sage ich dir nicht», meinte der Garl.


  Rix hatte weder Zeit noch Lust auf lange Diskussionen – also ließ er los.


  Schreiend stürzte der Garl in den Nebel.


  Zehn Meter über dem Boden fing Rix ihn wieder auf. Sofort gewann er wieder an Höhe und fragte wie beiläufig: «Wie heißt dein Anführer?»


  «Rud», antwortete der Garl mit rauer Stimme.


  «Na also, geht doch.» Rix schwebte an ein Haus heran und ließ den Verhörten auf einen der Stege fallen. Dann flog er zurück an den Ort, wo das Alterfa geparkt war und er seine Freunde in Sicherheit wusste. Tischara war bereits eingestiegen und Scyna saß hinter dem Steuer. Blaine stand neben seiner Schwester. Rix flog zu ihm und meldete: «Ich habe den Ratten einen Schreck eingejagt, sie sind jetzt auf dem Weg zu Mama.»


  «Gut», sagte Blaine.


  Tischara fuhr auf: «Diese Garl haben uns angegriffen, und Sie lassen sie laufen? Warum haben Sie sie nicht exekutiert?»


  «Das ist nicht notwendig», sagte Blaine ruhig, und in seiner Stimme schwang etwas mit, was jeden Widerspruch erstickte. An Rix gewandt sagte er: «Was hast du rausbekommen?»


  «Sie handelten im Auftrag eines Fremden, mehr konnte mir der Garl nicht sagen, den ich in der Mangel hatte. Ich war sehr überzeugend, er wusste es wirklich nicht. Der Anführer der Gruppe heißt Rud.»


  Blaine sah Tischara an. «Wissen Sie, wer dieser Auftraggeber sein könnte?»


  «Nein», sagte sie brüsk.


  Einen Moment musterte Blaine Tischara, aber er konnte ihre Mimik nicht deuten und hatte im Moment auch keine Lust auf lange Diskussionen. Er schwang sich in das Alterfa. «Fahren wir.»


  


  ***


  


  Einige Blocks entfernt stieg ein Mann morsche Stufen empor. Seine grünen Augen beobachteten aufmerksam die Umgebung. Der Stoff der dunklen Tunika raschelte leise, als er das Treppenhaus verließ und den aufgeregten Stimmen folgte. Er hörte Flüche und Beschuldigungen, aber aufgrund der piepsigen Sprache der Garl machte es den Eindruck, der Streit würde zwischen Kindern stattfinden, nicht innerhalb einer Gruppe kaltblütiger Halsabschneider.


  Der Mann trat durch die aufgebrochene Tür, und die Rufe verstummten. Der Anführer der Garl, Rud, ließ seinen Kommunikator schnell in den Falten seiner Robe verschwinden. Mit kalt funkelnden Augen sah er zu dem hochgewachsenen Mann empor. Seine Leute wuselten um ihn herum, bis sie Positionen gefunden hatten, die ihnen Deckung versprachen.


  «Habt ihr sie?», fragte der Mann.


  «Könnte sein», fiepte der Chefgarl auf Norm.


  «Was soll das heißen?»


  «Ich weiß es nicht, SteNer», erwiderte Rud.


  SteNer ging langsam auf den Anführer zu. Obwohl er die anderen Garls nicht ansah, wusste er genau, wo im Raum sie sich befanden. Die in seinen Anzug eingebauten Sensoren verstärkten seine Sinne – er konnte den Atem jedes einzelnen Garl orten. Mit locker an den Seiten hängenden Armen trat er in ihre Mitte, nur eine Armlänge vom Rudelchef entfernt. «Die Falle hat also nicht funktioniert.»


  «Doch, wir haben ihren Gleiter abgeschossen. Aber sie schafften es in ein Gebäude. Wir sind ihnen gefolgt.» Frustriert stieß Rud einen Pfiff aus. «Dann gelang es ihnen, einen unserer Flitzer zu stehlen. Meine Leute haben sie verfolgt.»


  Als nichts weiter kam, forderte SteNer streng: «Weiter.»


  «Wir haben den Kontakt zu unseren Leuten verloren. Es scheint ... es scheint, sie sind abgestürzt.»


  «Ihr habt versagt», grollte SteNer. Er fixierte sein Gegenüber voller Verachtung, dann drehte er sich auf dem Absatz um und wollte gehen.


  Da piepte der Kommunikator erneut. Rud zog ihn hervor und sprach schnell hinein, hörte den Meldungen zu. Er beendete das Gespräch mit einem harschen Kommentar und steckte den Kom weg. Er sah zu SteNer auf, wirkte jetzt irgendwie sicherer. «Einer meiner Männer hat die Typen identifiziert, mit denen die Iril unterwegs ist.»


  «Die Namen», forderte SteNer.


  Der Chefgarl baute sich trotzig vor ihm auf. «Erst unser Geld!»


  SteNer wirbelte herum. Unter der weißen Haut, die um seine grünen Augen sichtbar war, traten feine Äderchen hervor – das Blut darin pulsierte in einem feurigen Rot. «Geld? Wofür? Ihr solltet mir die Iril bringen, aber sie ist nicht hier. Stattdessen speist du mich mit Namen ab. Ich verschwende keine weitere Minute mit euch!»


  «Wir haben ihr eine Falle gestellt, wie du gesagt hast. Meine Männer sind verwundet oder tot – und dafür wirst du uns bezahlen!» Rud zog seine Hand aus der Robe und zielte mit einem Blaster auf SteNers Brust.


  Bevor die anderen Garl seinem Beispiel folgen konnten, tippte SteNer mit seiner behandschuhten rechten Hand in einer blitzschnellen Bewegung gegen den Lauf der Waffe. Die Waffe erzitterte, tanzte in Ruds Hand, und diese Zuckungen eilten durch den Arm des Garls, setzten sich in seiner Brust und den Beinen fort, bis unkontrollierbare Krämpfe den ganzen Körper erbeben ließen.


  «Den Namen!», forderte SteNer, den Finger immer noch gegen den Lauf des Blasters haltend.


  Seine Zähne schlugen aufeinander, so stotterte Rud den Namen: «DeVere.»


  SteNer änderte die Stellung seines Fingers. Der Blaster sprang aus Ruds Hand und fiel zu Boden – gefolgt von Rud, dessen Beine tanzten und nicht mehr innehielten. Mit großen Augen und erstarrten Gliedern beobachteten die anderen Garl, wie sich ihr Chef auf dem Boden wälzte. Nur langsam nahm die Intensität der Zuckungen ab und es dauerte ein paar Minuten, bis Rud ermattet zur Ruhe kam. Einige liefen zu ihm, halfen dem Kraftlosen auf. Erst jetzt sahen sich die Garl nach SteNer um – doch er war schon gegangen.


  Während sich die Garl um ihren Chef kümmerten, schritt SteNer den letzten Treppenabsatz hinab und hinaus auf die Straße. Er griff in seine Tunika und zog einen kleinen Kommunikator hervor. Als er das Erkennungssignal abschickte, warf er einen Blick hinauf in den bewölkten Himmel.


  Der Kommunikator piepte, eine Stimme meldete sich: «SteNer?»


  Er öffnete den Schleier, unter dem ein gänzlich weißes, schmales Gesicht zum Vorschein kam. Über einem spitzen Kinn lag ein dünnlippiger Mund. SteNer hob den Kom an den Mund und flüsterte: «Ja, Meister TalAfir. Ich muss leider melden, dass der Überfall nicht erfolgreich war. Die Iril ist nach wie vor frei. Ich kenne jedoch den Namen ihrer Begleiter.»


  Es gab eine kleine Pause, bis die Antwort kam. «Schade. Aber die Falle ist gelegt, und die Iril wird TyMar aufsuchen. Folgen Sie ihrer Spur und melden Sie mir alles Weitere. Die Iril wird uns kein zweites Mal entkommen.»


  «Ja, Meister.» SteNer beendete die Verbindung. Bevor er den Schleier vor sein Gesicht ziehen konnte, glühten Adern unter der weißen Haut rot auf. Diesmal nicht aus Ärger, sondern vor reinem Jagdfieber.


  


  


  Erkennen der Wege


  


  


  Es brauchte nur zwei Schritte durch die Personenschleuse, um Anston Dareksen daran zu erinnern, weshalb er Rok so sehr verabscheute. Auf Baikasch war es Spätsommer, die Blumen standen in voller Blüte, verströmten ihre Aromen, und Pollen segelten über weite Wiesen. Hier, auf Rok, stank es nach Verkommenheit, und Nieselregen fiel unablässig. Anston zog seinen Hut tiefer ins Gesicht und stellte die Temperatur seines Anzugs etwas höher. Nur einen Augenblick später wärmten die in den Stoff eingewebten Thermofäden die Innenseite des Futters.


  Während er missmutig die Rampe hinunterstieg, blickte er nach rechts, wo das Bugsegment des Truppentransporters über den Landesplatz ragte. Die Hellegat war ein leichter Militärtransporter der Hellebarden-Klasse von achthundert Metern Länge; ein typischer Transporter für Distriktflotten. Die Distriktflotte unterstand zwar offiziell nicht dem Richter, doch war eine enge Zusammenarbeit die Regel. Indra Fey hatte deshalb über das Schiff verfügen können, um ihrem Sonderkommando die benötigte Ausrüstung schnellstmöglich zukommen zu lassen. Anston blickte am Schiffsrumpf entlang, der zwölf Lagerdecks hoch aufragte. Als ihn die Richterin nach Rok schickte, hatte es nach einer einfachen polizeilichen Ermittlung geklungen. Aber das hier war eine kleine Invasion.


  Dieser Gedanke drängte sich beim Löschen der Schiffsladung zwangsläufig auf. Der gewaltige Vorderrumpf ruhte, gestützt von zwanzig Teleskopsäulen, auf dem Landeplatz. Die Tore eines Lagerraums waren geöffnet, und aus den schrägen Seitenwänden fuhren große Lastenaufzüge. Genormte Container wurden am Boden von Frachtrobotern entgegengenommen, die sich mit Kranarmen die Container auf ihre flachen Rücken hoben und dann auf starken Levitationskissen nach Süden schwebten, in Richtung eines flachen Gebäudes neben dem Landefeld. Zwischen den Frachtrobotern gingen unzählige weitere Automaten ihren Beschäftigungen nach: sie kontrollierten die Listen, gaben ihren mechanischen Kollegen Anweisungen oder bewachten die Umgebung mit schussbereiten Waffen.


  Knapp einen Kilometer jenseits der Landefelder begann Rok-Stadt mit den Lichtern seiner hohen und heruntergekommenen Gebäude. Fenster und Straßen waren hell erleuchtet. Nebel trübte die Sicht in den Straßen, die Sonne war hinter der geschlossenen Wolkendecke nur zu erahnen.


  «Konsul Dareksen?», rief eine Frau vom Ende der Rampe.


  Anston hielt eine Hand vor den zum Gähnen aufgerissenen Mund und mit der anderen seinen Hut, weil eine launische Böe an ihm zerrte. «Der bin ich.»


  Die Merdianerin reichte ihm die Hand. Sie trug ein modisches Korsagenkleid in dunkelblau, darüber eine Bolerojacke mit goldfarbener Stickerei. Unter einem schwarzen Bubikopf lagen klare blaue Augen und eine kleine Nase. «Mein Name ist Sana Arsan», stellte sie sich vor. «Ich bin zuständig für die interne und externe Kommunikation der Abteilung für Sonderermittlungen. Ich soll Sie zu Herrn Bruner bringen.»


  «Heißt es nicht Major Bruner?» Anston ließ sich von Sana zu einem Gleiter bringen.


  «Herr Bruner hat seinen militärischen Rang abgelegt, als er in den richterlichen Dienst wechselte. Natürlich steht es Ihnen frei, ihn mit seinem Rang anzusprechen, wenn es Ihnen lieber ist, Konsul.»


  «Nennen Sie mich Dareksen.»


  «Gern. Hatten Sie eine angenehme Reise?»


  «Ja, überraschenderweise. Ich bin zum ersten Mal mit einem Kriegsschiff geflogen. Ich dachte immer, die Kojen wären klein und ungemütlich.»


  «Sind sie für die Mannschaften auch. Man hat speziell für Sie in einem kleinen Frachtraum eine Suite eingerichtet.»¬


  Sie stiegen in einen Gleiter, und der Fahrer beschleunigte sanft in Richtung der Industriehalle, die gerade zum Stützpunkt des Sonderkommandos auf Rok umgebaut wurde. Das marode Gebäude war eine Beleidigung für seine Augen, und so wandte sich Anston wieder Sana zu, von der man das keineswegs behaupten konnte. «Wie lange arbeiten Sie schon zusammen?»


  «Seit seinem ersten Kommando bei Richterin Fey.»


  Erst jetzt fiel Anston ein, wo er den Namen Bruner schon einmal gehört hatte. Die ganze Sache war viele Jahre her, aber selbst heute konnte er eine gewisse Bewunderung für Bruner nicht unterdrücken. «Hat er damals wirklich ganz allein gearbeitet?»


  «Ja. Sechs Jahre im Untergrund und dann hat er über dreißig Zellen ausgehoben. Niemand hatte mehr mit ihm gerechnet.» Sie schwieg einen Moment, als der Gleiter vor den Toren der Zentrale anhielt.


  Zwei Wachroboter musterten ihre Gesichter, stämmige dunkle Gestalten, denen der Regen und die Widrigkeiten des Wetters nichts ausmachten, während sie ihren Wachdienst mit stoischer Ruhe verrichteten. Als sie die Kontrolle passierten, drehte Sana sich zu Anston und meinte leise: «Herr Bruner wird nicht gern darauf angesprochen.»


  «Verstehe», sagte er. So ein Einsatz geht wohl an niemandem spurlos vorbei, dachte Anston.


  Der Gleiter schwenkte nach links in eine Parkbucht, wo eine Handvoll weiterer Gleiter und ebenso viele gepanzerte Fahrzeuge standen. Sie stiegen aus, und Sana führte ihren Besuch durch eine große Halle und eine Stahltreppe hinauf in den ersten Stock. Hier hatte man Würfel aus Schleierglas errichtet und in ihnen Arbeitszimmer und Büros untergebracht. Anston blickte durch die mehr oder minder getrübten Scheiben, dann warf er einen Blick nach unten. Ihm fiel auf, wie hoch der Anteil von Robotern war; er schätzte, dass nicht einmal ein Viertel der Anwesenden Nichtmenschen und Menschen waren.


  Darauf angesprochen, meinte Sana: «Wir kommen gut mit Robotern zurecht. Wir haben ausgezeichnete Kybernetiker, die die Maschinengehirne immer auf den neuesten Stand hin modifizieren. Natürlich wird die Ermittlungsarbeit zum größten Teil von Personen durchgeführt, aber in einem Kampfeinsatz haben Roboter unbestreitbare Vorteile. Unsere Programme sind so gut, dass sie sogar bei den Ausbildungen auf Merdia als Musterbeispiele gefragt sind.»


  «Werden die Einsätze auch von Robotern angeführt?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nein, auch wenn wir einige Roboter mit Offiziersrang haben.»


  Ihr Ziel war ein kleines Büro, aufgeräumt und in einer ruhigen Ecke der Halle gelegen. Der Schreibtisch bestand aus einer schwarzen Glasplatte, in die mehrere Sensortastaturen eingefügt waren. Aus einer Projektionsschale ragte ein Hologramm, das ein Viertel von Rok-Stadt darstellte. Auf drei Folien standen Bilder und Texte, die Jans Bruner wohl gerade studiert hatte.


  Als seine Gäste eintraten, blickte er von seiner Arbeit auf und lächelte. Es war ein einnehmendes Bubenlächeln, das ihn unweigerlich sympathisch erscheinen ließ. Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Er trug eine teuren zivilen Anzug.


  «Schön Sie bei uns zu haben», sagte Jans und reichte Anston die Hand. Er deutete auf einen Stuhl und nahm gleichzeitig selber Platz. «Einen Experten für die Iril-Kultur brauchen wir dringend, wenn wir die Stücke ausfindig machen wollen.»


  Anston nahm Platz. «Haben wir denn schon eine Spur?»


  Jans nickte. Er betätigte einige Knöpfe, und das Abbild von Rok-Stadt im Hologrammkubus senkte sich mit fast allen Folien in den Schreibtisch zurück. «Wir wissen, dass ein gewisser Pasi Rundau Iril-Stücke verkauft hat. Ein Team ist gerade auf der Suche nach ihm. Er scheint untergetaucht zu sein, irgendwo in diesem Moloch. Da wir auf die Hilfe der einheimischen Polizei verzichten, haben wir nur sehr begrenzte Ressourcen. Meine Leute checken alle bekannten Kontakte. Sobald sie ihn haben, kriegen wir Bescheid.» Er musterte Anston aus klaren blauen Augen. «Die Iril sind ihre Domäne, Konsul?»


  «Die Diplomatie ist meine Domäne, die Iril sind eher mein Hobby.»


  Jans wies auf eine Folie, auf der ein Text schimmerte. «Ich habe begonnen, ihre Schriften zu lesen. Sehr interessant, auch wenn ich einiges nicht verstehe. Sie gehen davon aus, dass die Iril Nomaden sind?»


  «Das ist nur eine Theorie, der ich zustimme.»


  «Wo liegt ihr Heimatplanet?»


  Anston ertappte sich dabei, sich die Müdigkeit aus den Augen reiben zu wollen. Er hielt inne und erklärte: «Ich denke, sie haben ihn schon lange hinter sich gelassen und leben jetzt in großen Schiffen, auf denen sie das All durchwandern. Sie nennen sie Habitate.»


  «Ein heimatloses Volk, das sich in Stämme aufgespaltet hat», sinnierte Sana neben ihm.


  Anston schüttelte den Kopf. «Sie mögen ihre Heimat verlassen und sich verstreut haben, doch sie haben immer noch ein ausgeprägtes Zusammengehörigkeitsgefühl, das alle Stämme verbindet.»


  «Ist das nicht ein Widerspruch?», fragte Jans.


  Anston zuckte mit den Schultern. «Die Iril sind voller Widersprüche. Wann immer eine Theorie über sie aufgestellt wird, findet man schon bald Gegenbeweise. Man könnte fast sagen, unser Wissen beruht nicht auf Fakten, sondern auf den höchsten Wahrscheinlichkeiten.»


  «Vielleicht ist es ihre Religion, die sie verbindet», meinte Sana. «Ich habe gelesen, dass jeder hohe Militär auch einen geistlichen Titel trägt.»


  Anston sah die Frau interessiert an. In dieser Truppe waren anscheinend alle sehr gut informiert. «Das ist so, ja. Wir gehen davon aus, dass bei den Iril jeder Offizier zwei Ausbildungen erhält, ein duales Training, sozusagen. Wir wissen nicht, inwieweit der Vergleich zutrifft, aber wir stellen es uns in etwa wie den Erwerb der aktiven Bürgerschaft bei uns vor: Nur wer im Militär gedient hat, kann Staatsvertreter wählen oder selbst gewählt werden. Bei ihnen könnte das Studium der Theologie Bedingung für den Aufstieg in den Offiziersrang sein.»


  «Ein Offizierskorps voller Priester», sagte Jans düster. Er blickte kurz auf die Folie mit Anstons Abhandlung über diese fremde Kultur und meinte dann: «Sie scheinen mir sehr sicher, wenn es um den Geheimdienst der Iril geht. Sie glauben, ihr Informationswesen ist ausgesprochen schnell und effektiv.»


  «Davon bin ich überzeugt, ja.»


  «Wenn Sie mir einen Rat geben müssten, wie ich diesen Auftrag ausführen sollte, was würden Sie sagen?»


  Anston beugte sich in seinem Stuhl vor und fixierte die Augen des leitenden Sonderermittlers. «Ziehen Sie diese Operation so rasch wie möglich durch. Je eher wir die Sachen auf Baikasch haben, desto besser.» Er wies mit seinem Daumen über die Schulter, hinaus auf das gerade im Erstehen befindliche Fort. «Dieser Prachtbau hat bestimmt ihre Aufmerksamkeit erregt.»


  Jans lächelte sardonisch. «Möglich. Wir werden die Sache schnell über die Bühne bringen – und die Zentrale wird noch bestehen bleiben, wenn Sie längst schon wieder auf Baikasch sind, Herr Konsul.»


  Dann nutzt die Richterin diese Suche als Vorwand für einen autarken Posten hier auf Rok, jenseits der Verantwortung des hiesigen Rechtsprechers, erkannte Anston. Sein Respekt gegenüber der Richterin wuchs.


  Unvermittelt hob Jans eine Hand und entschuldigte sich, dann schien es, als lausche er einer Stimme, die niemand sonst hören konnte. Er hat ein Implantat, dachte Anston.


  Gehirnimplantate waren bei Personen beliebt, deren Arbeit es erforderte, jederzeit auf eine Unmenge von Daten zugreifen zu können. Es gab künstliche Gedächtnisse, gespeicherte Informationen waren dort gut geordnet, schnell auffindbar und konnten jederzeit abgerufen werden. Sehr verbreitet waren auch Kommunikationsimplantate, Sende- und Empfangsstationen direkt im Gehirn. Anston vermutete jedoch, dass Jans Bruner ein multifunktionales Mensch-Computer-Implantat hatte, mit Speicherkapazität, Kom-Fähigkeiten und wohl auch manipulativen Möglichkeiten, durch die er direkt auf jeden Computer zugreifen und ihn bedienen konnte.


  Im nächsten Moment wies Jans in Richtung Bürotür. «Wir bekommen Besuch.»


  Sana stand auf und öffnete die Tür einem beleibten Mann, der daraufhin in Jans’ Büro stapfte. Anston hatte Fried Tontrauss, den Rechtsprecher Roks, schon bei diversen diplomatischen Anlässen getroffen und sich von ihm möglichst ferngehalten; er hatte auch jetzt nicht vor, mit dieser Tradition zu brechen.


  Tontrauss begrüßte die Anwesenden überschwänglich und setzte sich neben Anston. «Da bauen Sie sich ja einen beeindruckenden Stützpunkt, Herr Sonderermittler.»


  Jans schien sich seine Erwiderung im letzten Moment noch einmal zu überlegen und sagte stattdessen: «Wir hoffen, ihn morgen voll betriebsbereit zu haben.»


  «Nur frage ich mich, ob es nicht vergeudete Mühe ist», sagte Tontrauss besorgt. «Rok besitzt funktionierende Polizeistationen, und ich hätte Ihnen gern eine zur Verfügung gestellt, die Ihrem Auftrag angemessen gewesen wäre.»


  Jans lächelte nichtssagend. «Das ist sehr großzügig. Doch wie Sie sehen, kommen wir sehr gut zurecht.»


  «Das sehe ich in der Tat.» Tontrauss drehte sich um und blickte durch Schleierglaswände hinaus. Er konnte die Unruhe nicht aus seiner Stimme verdrängen. «Sollte ich Ihnen behilflich sein können, werde ich Ihnen natürlich jede Unterstützung zukommen lassen, die Sie für Ihren Auftrag benötigen.»


  «Danke», erwiderte Jans. «Ich werde bestimmt darauf zurückkommen.»


  Da haben sich ja zwei getroffen, dachte Anston. Feinde ab dem ersten Händedruck.


  Tontrauss beugte sich vor. «Nun, Sonderermittler, ich werde jetzt gleich viel besser schlafen können, mit dem Wissen, ein schwer bewaffnetes Einsatzkommando der Richterin zu meiner Verfügung zu haben.»


  «Verzeihung», sagte Sana. Sie zog aus der Innentasche eine Datenrolle und übergab sie Tontrauss. «Hier liegt leider ein Missverständnis vor. Wir sind mit einem Spezialauftrag auf Rok und agieren auf Anweisung von Richterin Fey persönlich.»


  Tontrauss’ Gesicht wurde zu einer Maske. Er drehte die kleine Rolle zwischen seinen Fingern. «Haben Sie einen Datenblock, damit ich dies hier nachlesen kann?»


  Der Rechtsprecher sieht seine Felle davonschwimmen, dachte Anston. Wenn er nicht mehr die Kontrolle über die Polizei hat, wird er seinen Einfluss bei den Banden verlieren. Vielleicht werden sie sogar seine Bestechungsgelder kürzen.


  «Natürlich.» Jans griff in eine Schublade seines Schreibtischs und reichte Tontrauss das Gewünschte. Während dieser das Schriftstück überflog, wurde Jans’ Blick wieder verträumt – er lauschte einer Nachricht, die direkt in das MeCom-Implantat gesendet wurde. Im nächsten Augenblick erhob er sich.


  «Es tut mir leid, Rechtsprecher, doch die Pflicht ruft. Frau Arsan wird Ihnen weiteren Fragen gerne beantworten. Wenn Sie mich und den Konsul entschuldigen würden.»


  «Bitte kommen Sie», sagte Sana.


  Der Rechtsprecher erhob sich unwillig und zog die Datenrolle aus dem Block. «Auf gute Zusammenarbeit, Major.»


  Jans’ Blick wurde hart bei dieser Anrede. «Auf gute Zusammenarbeit», erwiderte er kühl.


  Als sie allein waren im Büro, sagte Jans kein Wort, sondern sah nachdenklich die Tür an, die Tontrauss hinter sich geschlossen hatte. Dann wandte er sich Anston zu und lächelte. Seine Augen blickten freundlich. «Es gab keine Meldung, ich wollte diesen Rechtsprecher nur aus meinem Büro haben. Sie sind sicherlich müde, Konsul.»


  «Die Bordzeit auf der Hellegat entsprach der Tageszeit von Säule 25 auf Baikasch, für mich ist es mitten in der Nacht», erklärte Anston entschuldigend und fühlte sich genötigt, da Jans so frisch wirkte.


  «Schlafen Sie sich erst einmal richtig aus. Morgen früh um acht Uhr ist ein Treffen mit dem Stab geplant, dort können Sie uns mit Ihrem Wissen sicherlich helfen. Man wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Gute Nacht, Konsul.»


  «Danke.» Anston stand auf und verließ das Büro.


  


  ***


  


  Während Scyna durch die Straßen Roks zu Kei zurückfuhr, erzählte Blaine von dem Überfall. Er diskutierte mit Rix über mögliche Motive der Garl, während Scyna und Tischara schwiegen. Rix und Blaine sprachen darüber, dass es schon seit längerem bekannt sei, dass die Garl ihre Enklave auf Rok ausbauen wollten, und scheinbar hatten sie jetzt ihren Plänen Taten folgen lassen. Der Überfall hatte auf dem Gebiet der Aristos stattgefunden, das an das kleine Garl-Territorium grenzte. Was auch immer das Motiv der Garls gewesen war, schlichweg Straßenräuberei oder ein Angriff auf die Autorität der Aristos, es handelte sich eindeutig um ein Zeichen für einen aufkommenden Bandenkrieg. Was bedeutete, dass man dieses Viertel in Zukunft besser meiden sollte.


  Als sie den Hangar erreichten, zog Scyna eine Schnute. Sie mochte es, bodengebundene Fahrzeuge zu steuern, aber das Alterfa musste zurück zu seinem Besitzer. So stiegen Blaine, Rix und Tischara vor dem Hangar aus, und Scyna fuhr zu Kei.


  Es war bereits dunkel, als die drei die Rampe zur Leved hinaufgingen und das innere Schott hinter sich schlossen. In der Lounge angekommen, wollte Tischara wissen: «Was haben Sie für heute noch geplant?»


  Blaine bewegte die schmerzenden Schultern und verzog das Gesicht. Er sagte: «Für heute waren wir genug an der Luft. Ich werde noch ein paar Anrufe tätigen, Leute fragen, ob sie was gesehen oder gehört haben. Wenn wir erst einmal auf den Busch klopfen, werden wir bestimmt etwas finden.»


  «Nun gut», erwiderte Tischara und wandte sich ab. «Ich werde noch ein wenig durch die Stadt gehen.»


  «Halten Sie das für klug?», fragte Blaine. Er hatte keine Lust, seine Auftraggeberin an die Rattenwesen oder andere bezahlte Killer zu verlieren. Es war gut möglich, dass schon die nächsten Kopfgeldjäger hinter ihrem Skalp her waren.


  «Das entscheide ich. Recherchieren Sie ruhig weiter, ich komme schon zurecht.»


  «Nach diesem Angriff sollten wir alle vorsichtig sein.»


  Tischara sah ihn mit festem Blick an. «Das werde ich.»


  Hier war jede Diskussion zwecklos, erkannte Blaine und zuckte mit den Schultern. «Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Haben Sie einen Kommunikator?»


  «Natürlich.» Tischara drehte sich um und ging in ihre Kabine, um sich umzuziehen. Blaine wartete, bis Tischara gegangen war und winkte Rix, ihm auf die Brücke zu folgen.


  Meky meldete sich: «Herr DeVere, Sie sollten auf die Krankenstation kommen. Ich registriere Prellungen und Abschürfungen, die ich behandeln sollte.»


  «Gute Idee.»


  Die Krankenstation war ein steriler Raum in cremigem weiß. Von der Decke hing eine Kugel, aus der Arme und Instrumente fuhren. Um die Kugel verlief eine Schiene, an der sich medizinische Untersuchungsgeräte befanden. Unter den Med-Scannern standen drei Liegen, die ein offenes Dreieck bildeten.


  Blaine setzte sich auf eine der Liegen, nachdem er sich frei gemacht hatte. Mit einem beruhigenden Summen taten die Med-Scanner und die Instrumentenarme ihre Arbeit.


  «Die Garl waren hinter Tischara her», eröffnete Rix das Gespräch. Jetzt, da Tischara nicht zuhörte, konnten sie offen sprechen. «Der Anführer der Garl heißt Rud. Den Namen des Auftraggebers konnte mir die Ratte, die ich verhörte, nicht sagen. Was sollen wir jetzt machen? Es ist schwer, an eine dieser Ratten heranzukommen. Sie hängen immer zusammen und sind äußerst misstrauisch gegenüber Außenstehenden. Sollen wir unseren Gast fragen?»


  «Sie wird uns nicht helfen.» Blaine dachte einen Moment nach. Er versuchte, sich von der Behandlung seiner Wunden nicht ablenken zu lassen. «Wir werden unsere Beziehungen spielen lassen müssen, aber das hat Zeit. Zunächst einmal sollten wir so viel, wie wir können, aus dieser Nacht herausholen. Foran hatte bestimmt Informationen über die Iril-Sachen, aber ich habe ihr ein Zeichen gegeben, vor unserem Gast nichts zu sagen. Ich klinke mich ins Netz und werde Foran besuchen.»


  «In Ordnung. Soll ich mich um unsere Auftraggeberin kümmern?»


  Blaine nickte. «Bleib ihr auf den Fersen, aber im Hintergrund, versteht sich. Greif nur ein, wenn es unbedingt sein muss.»


  «Geht klar. Bis später», meinte Rix und schwebte, immer noch im Kampfchassis, aus der Krankenstation. Er würde Tischara folgen, zwanzig Meter über der Straße, nur ein dunkler Schatten vor dem Nachthimmel. Mit diesem Begleiter würde Tischara sehr viel sicherer unterwegs sein.


  Jetzt konnte sich Blaine um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Er ließ die Behandlung über sich ergehen. Ihm wurden Schmerzmittel und etwas gegen Muskelverhärtung gespritzt. Danach ging er in seine Kabine und zog sich um. Auf dem Schreibtisch stand eine klobige Computereinheit Marke Eigenbau, die er einschaltete.


  Wenn es ein technisches Äquivalent zur Meditation gab, dann war es für Blaine das Wandern im Cyberspace, jener computergenerierten, nicht realen Abbildung der Welt, durch die man als elektronisches Abbild des eigenen Selbst reiste. Um den Cyberspace zu betreten, brauchte er nichts weiter zu tun, als den MeCom-Adapter in die Schnittstelle seines Ohrtrichters zu stecken und sich mit dem Schiffscomputer zu verbinden.


  Genau das tat er und sah aus dem Fenster seiner Kabine, hinaus auf die Ansammlung in Reparatur befindlicher Raumer. Er schaltete den Adapter ein, und die Ansicht wurde von einem blassgrünen Gitter überlagert. Dies geschah über eine visuelle Projektion des Cyberspace unmittelbar auf die Nerven, die den fürs Sehen zuständigen Bereich des Gehirns mit Informationen versorgten. Dieser Doppelreiz war trotz Blaines Erfahrung immer wieder verwirrend und konnte schnell zu Kopfschmerzen führen. Deswegen schloss Blaine die Augen und fand sich auf dem grünen Raster wieder.


  Er sah an sich hinunter und erblickte seinen Avatar, ein computergeneriertes, animiertes Ebenbild seines Körpers. Viele Besucher des Cyberspace gaben sich falsche Körper, solche, die sie sich in der realen Welt nicht leisten konnten, oder sie schwirrten nur als Symbol herum. Blaine hatte nie den Wunsch nach einem anderen Aussehen verspürt, auch wenn er für illegale Touren ein paar falsche Identitäten in petto hatte. Es war keine Maskerade nötig, denn er würde Foran ganz offiziell besuchen.


  Nichts um ihn herum sah er wirklich, kein Geräusch war zu hören – alles war nur eine virtuelle Welt, ein Kompromiss zwischen den kybernetischen Einheiten und Hochleistungscomputern auf der einen Seite und vernunftbegabten biologischen Wesen auf der anderen. Weder konnten Menschen und Nichtmenschen sich in die Rechengänge der Computer hineindenken, noch letztere in die Gedanken von Lebewesen. Also hatte man das NATI-Netz geschaffen, eine Kunstwelt, in der Informationen ohne das zeitraubende und ungenaue Medium der Sprache übermittelt werden konnten. Das Netz war eine Abbildung aller Reichswelten, die über Hyperkom in nahezu Echtzeitverbindung standen. Blaine selbst befand sich – wie sein wirklicher Körper – auf Rok, beziehungsweise der NATI-Masche Roks im Netz.


  Er brauchte nicht lange, um sich zu orientieren, denn er hatte diese Masche schon dutzende Male besucht, und auch sie folgte den strengen Regeln der Norm. Er betrat ein Reiseband in Richtung Zentrum. Die Bänder zogen sich in rechten Winkeln sowohl über die Fläche als auch in die Höhe, und ergaben so die Grenzlinien eines dreidimensionalen Gitters, das sich über das ganze NATI-Universum erstreckte. Er machte große Schritte von mehreren virtuellen Metern und wanderte sozusagen mit Siebenmeilenstiefeln durch die Welt.


  Bei diesem Tempo kam er dem Zentrum schnell näher. Vor ihm ragten bizarre Formationen auf: Tetraeder mit unterschiedlichen Kantenlängen, Oktagonhäuser und Parabelgebäude. Sie pulsierten im bernsteinfarbenen Glühen der Informationsverarbeitung. Von oben fiel ständiger Nieselregen aus Lichtpunkten, jeder davon eine Dateneinheit. Nur wenige glühende Regentropfen fielen durch das Gitter, die weitaus meisten wurden von den Gebäuden angezogen und aufgefangen. Über einigen Häusern lagen strahlende Gewitterwolken, und Stürme aus Informationen stürzten auf sie herab. Von einem Gebäude zum anderen zischten Datenpakete mit Lichtgeschwindigkeit, zu sehen als schnell verblassende Lichtstreifen. Sie durchdrangen mühelos Wände, färbten sie mit schnell vergänglicher Helligkeit. Je heller ein Gebäude strahlte, desto größer war die Datenmenge, die es verarbeitete. Embleme oder schlichte Schriftzüge wiesen den Besitzer der Gebäude aus: das in Privatbesitz befindliche Elektrizitätswerk, die Rechtsprecherkanzlei, die konkurrierenden Abfallbetriebe und Casinos.


  Unscheinbar am Rand des Zentrums lag Blaines Ziel. Obwohl Datenregen unaufhörlich auf seine Wände einprasselte und dahinter verschwand, und zudem eine große Menge Informationspakete zu ihm flogen, glühte es nur schwach. Es brauchte einen intensiven zweiten Blick, ehe es einem Beobachter auffiel – was genau dem Wunsch seiner Besitzerin entsprach.


  Mit riesigen Schritten eilte Blaine auf Forans Cyberheim zu, verließ das Transportband und kam abrupt vor dem namenlosen Gebäude zum Stehen. Über seinem Kopf verglühte der Schweif eines aus dem Haus schießenden Datenpakets wie eine Sternschnuppe. Blaine legte die Hand seines Avatars auf die glatte Wand und wartete. Seine Finger leuchteten, dann die Handfläche, als seine Identität überprüft wurde. Nach einem kurzen Moment erschien auf Blaines Augenhöhe ein Gesicht. Es schien sich aus der Wand zu drücken, als wäre diese zu einer formbaren, weichen Masse geworden. Die Maske eines geschlechtslosen Menschengesichts blickte ihn an. Foran nahm im Cyberraum gern die Gesichter ihrer Gäste an, als eine Form der Höflichkeit gewissermaßen.


  [Blaine, schön dich so bald wiederzusehen.] Die Wortprojektion war nicht gesprochen, sondern pure Information direkt ins Gehirn. [Warum sollte ich deiner Auftraggeberin nichts sagen?]


  Blaine sandte seine Antwort auf dem gleichen Weg zurück. [Wenn du ihr alles gesagt hättest, wäre ich vielleicht überflüssig geworden. Auch ich muss leben.]


  [Und da du meinen Auftrag nicht ausgeführt hast, kannst du das Gehalt als Vermittler sicher sehr gut gebrauchen.]


  [Nicht gehässig werden. Es war ja nicht so, als hätte man uns eine Wahl gelassen.]


  [Was ist im Sischum-System denn passiert?] Die Maske in der Wand machte große, neugierige Augen.


  [Das erzähle ich dir, wenn die Sache vorüber ist.]


  Die Maske machte einen Schmollmund.


  Blaine beruhigte sie. [Ich verspreche es. Es geht hier um Iril, und da sind die Merds bestimmt nicht weit. Je weniger du von mir weißt, desto besser. Wenn alles vorbei ist, gebe ich einen aus und erzähle dir die ganze Geschichte. Abgemacht?]


  [Abgemacht.] Die Maske nickte lächelnd. [Wenn du noch was drauflegst, sage ich dir auch, wie weit die Merds mit ihren Untersuchungen sind.]


  [Wie viel?]


  [Hundertfünfzig.]


  [Achtzig. Vermutlich tratscht schon die ganze Stadt darüber.]


  [Du willst mich wohl ärgern. Hier geht es um polizeiinterne Daten. Hundertzwanzig.]


  [Hundert. Zieh es von meinem Gehalt ab.]


  [Du hast mir noch nichts geliefert, wofür ich zahlen würde.]


  [Und woher soll ich die neunzig nehmen, wenn du mich nicht bezahlst?]


  Die Maske schüttelte sich. [Unverbesserlich. Also gut, hier hast du die Informationen.]


  Aus dem Mund der Maske schossen zwei Datenpakete. Zu schnell, um sie mit dem Auge zu erfassen, überwanden sie die Entfernung zu Blaines Abbild und fuhren in dessen Kopf. Wie in einem Traum, in dem man sich Wahrheiten sicher war, die man nie zuvor erahnt hatte, wusste Blaine plötzlich alles über Pasi Rundau. Dieser Kapitän hatte das Iril-Schiff gefunden und geplündert. Er hatte die Märkte mit seinem Diebesgut abgegrast und schließlich das ganz große Geschäft gemacht. Blaine wusste nun, wohin er sich wenden musste. Und er wusste um die Spezialeinheit der Richterin, die sich in diesen Stunden ein Hauptquartier auf Rok einrichtete und die Jagd nach den Iril-Gütern längst begonnen hatte. [Wie viel wissen die Ermittler?]


  [Sie suchen Rundau. Da sie noch kein Kommando zur Kimmung geschickt haben, bist du wohl im Vorteil.]


  [Gut zu wissen. Ich brauche noch etwas: Besitzurkunden für unser neues Schiff.]


  [Wie viele?]


  [Vier. Eine auf meinen Namen. Ich muss sie über Umwege erhalten haben, die nachvollziehbar sind und mich unschuldig dastehen lassen.]


  [Natürlich. Der übliche Preis mit zehn Prozent Aufschlag.]


  [Warum das?]


  [Die Richterin hat Rok im Visier.]


  [Das hatten schon ihre Vorgänger.]


  Sie verhandelten noch eine Weile, bevor Blaine die Daten der Leved an Foran übergab, damit sie die Urkunden anpassen konnte. Schließlich verabschiedeten sie sich und Blaines Doppelgänger löste sich auf.


  In seiner Kabine auf der Leved schaltete Blaine den Adapter aus und verließ so den Cyberspace. Hinter seinen Augenlidern wurde es schwarz, die computergenerierte Vision der NATI-Masche Roks war in seinem Gehirn bloße Erinnerung. Blaine atmete einmal tief durch, ehe er die Augen öffnete. Auch wenn der Kontakt nun nicht mehr bestand, so war das Wissen um Pasi Rundau, den Verkauf und das richterliche Polizeikommando erhalten geblieben. Es würde ein knappes Rennen werden.


  «Was erfahren?», fragte Scyna. Sie kam durch die angelehnte Tür, lehnte sich an einen Schrank und knabberte einen Cracker.


  «Ja. Die Sachen waren schon auf dem Markt und wurden von einem einzigen Käufer erworben.» Er betrachtete seine Schwester von oben bis unten. «Zieh dir was Schickes an, wir besuchen die Goldene Kimmung und sehen uns eine Show des großen Zauberers TyMar an!»


  


  ***


  


  Feiner Nieselregen schwebte unablässig durch die Straßen, getrieben von einem unangenehmen Nordostwind, und ließ Häuserfassaden und Straßen im Licht der Neonbeleuchtung funkeln. Doch so sehr die Stadt auch strahlte, es roch moderig und verfallen. Der Regen war nicht stark genug, um den Unrat wegzuspülen, stattdessen ließ er ihn aufquellen. Eine verwirrende Anzahl verschiedenster Geräusche – mechanisch, von Lebewesen verursacht oder unbestimmbar – bildete einen Klangteppich, den Tischara trotz ihres trainierten Gehörs nur schwer durchdringen konnte. Sie suchte nach den Quellen der Töne, suchte in ihrer Beschaffenheit den Ursprung, doch die meisten waren zu fremdartig, als dass sie hätte Schlüsse ziehen können. Nur dank ihrer Erfahrung im Bereisen fremder Welten und ihrem Selbstvertrauen konnte sie sich des Gefühls erwehren, erdrückt zu werden.


  Sie ging erhobenen Hauptes durch die Straßen und Hinterhöfe von Rok-Stadt, trug den Kragen ihres Mantel hochgestellt und die Spitze des Dreispitz nach hinten, zwischen den abstehenden Ohren. Ihre Augen lagen im Schatten des Hutes. Unter den Stiefelsohlen knirschte Glas, als sie an einer zerborstenen Fensterfront vorbeilief. Blinde Zerstörungswut regiert diesen Ort, dachte Tischara mit Abscheu. Wie können diese Wesen nur so leben? Sie zerstören ihre Körper und sperren ihre Seelen in Käfige aus Hass und Gier.


  Sie war den Weg, der sie zum Agenten bringen sollte, noch nie gegangen, doch die Beschreibung der Zentrale war sehr genau gewesen. Etwa an jeder fünften Ecke gab es Straßenschilder, jedoch orientierte man sich besser an den auffälligeren Gebäuden. Immer wieder wich sie vom vorgeschriebenen Weg ab und lief im Kreis – zum einen, um mögliche Verfolger auszumachen, zum anderen, um die Stadt kennen zu lernen. ‹Nur wenn man zu Fuß reist, erkennt man die Seele eines Ortes›, erinnerte sie sich an einen Lehrspruch ihrer Ausbilder. Es war möglich, dass ihr diese Ortskenntnisse während des Auftrags zum Vorteil gereichen würden.


  Die Straßen waren trotz des unangenehmen Wetters voller Wesen, die von einem Lokal, einem Geschäft, einem Fick oder einem Raub zum nächsten zogen. Die meisten hielten die Köpfe gesenkt, um keinen Regen in die Augen zu bekommen, und eilten durch die Nacht, darauf bedacht, jeglichem Ärger auszuweichen.


  Tischara hatte drei Viertel der Strecke hinter sich gebracht, als sie die beiden Verfolger hörte. Aus dem Sammelsurium von Geräuschen schälte sich das Tappen von zwei Paar Menschenfüßen, die in schweren Schuhen steckten. Die Gürtel klirrten, und das Kunstleder der Jacken scheuerte. Tischara wechselte die Straßenseite. Mit der nächsten Brise erschnüffelte sie die Gerüche ihrer vermeintlichen Verfolger: eindeutig Merdianer. Sie drehte den Kopf und sah in einem Schaufenster für Körperschmuck die gespiegelten Silhouetten der beiden Männer. Straßenräuber, schätzte Tischara. So verkommen wie der ganze Planet.


  Sie musste dreimal die Richtung ändern, dann war sie ihren Verfolgern entkommen, die sich wohl sofort ein neues Opfer suchten. Sie stellte sich in eine verwitterte Hausecke und konzentrierte sich. Sie stellte eine Verbindung mit den Amuletten, die sie am Körper trug, her, aktivierte sie mit ihrer Kraft und gab ihnen Energie. Auf diese Weise sollte sie für elektronische Sensoren nicht aufzuspüren sein. Es war der gleiche Schutzmechanismus, der ihre Schiffe vor Scannern verbarg.


  Eine halbe Stunde später erreichte sie ihr Ziel. Das Gebäude lag etwas abseits der bevölkerten Straßen, auf einem Platz, der möglicherweise mal ein gepflegter Garten gewesen war – doch jetzt musste sich Tischara durch einen wilden Urwald kämpfen. Knorrige Ranken hingen in Hüfthöhe, so starr, dass jeder Zusammenstoß wehtat, aber zu elastisch, um sie einfach abzubrechen. Nachdem sie ein paar Schritte in dieses Dickicht vorgedrungen war, in der Hoffnung, auf dem richtigen Pfad zu sein, zerrte sie ihren Mantel aus den mit Dornen übersäten Luftstängeln, drückte den Dreispitz fest auf den Kopf und konzentrierte sich.


  Sie ließ ihre Arme sinken, drehte die Handflächen nach vorne und vollführte mit den krallenbewehrten Fingern kleine Bewegungen. Schibals Hände, jene Gabe, mit der sie der Prophet als Auserwählte gesegnet hatte, fuhren unsichtbar aus ihren Krallen, wuchsen mehrere Meter in die Länge und tasteten sachte, doch unverwundbar durch das Gestrüpp. Sie bogen es, wenn nötig, zur Seite und fanden schließlich fünf Meter zu ihrer Rechten den Durchgang, der in der Dunkelheit der Nacht nicht zu sehen gewesen war. Sie öffnete die Augen, wandte sich um und vollführte mit ihren Händen eine Geste, als würde sie ein Buch aufschlagen. Schibals Hände folgten ihrem Willen und schlugen die Pflanzen zur Seite. Tischara schritt durch die von ihren geistigen Kräften erschaffene Gasse und gelangte so schließlich auf den Pfad zum Hauseingang. Als sie ihre Konzentration von den Sträuchern hinter ihr löste, schwangen Äste, Ranken und Stängel mit einem aggressiven Brausen an ihre gewohnten Plätze zurück, offensichtlich wütend darüber, Tischara nicht aufgehalten zu haben.


  Das Haus selbst war nicht weiter auffällig. Es vergammelte wohl schon seit einigen Jahren, von seinen Bewohnern gänzlich missachtet. Nur hinter wenigen Fenstern sah man Licht, und wenn, schien es meist durch Holzbalken, die man als Schutzgitter vor die Scheiben genagelt hatte. Neben und über der Tür räkelten sich verwachsene Kreaturen, Monsterfratzen starrten gierig herab, Lederflügel ragten aus dem Stein und Krallenhände schnappten in der Luft. Im flackernden Stadtlicht schienen die Steinskulpturen zu leben und Schattentänze aufzuführen. Zwischen all den Geschöpfen aus Alpträumen und grausigen Märchen fand Tischara das Zeichen, das einen sicheren Ort für Leute wie sie bedeutete. Sie legte ihren Krallenfinger auf die dritte Klingel von oben, fast im gleichen Augenblick schwang die Tür knarrend nach innen auf. Im ersten Moment glaubte Tischara, dies sei automatisch geschehen, bis sie zu ihren Füßen eine Stimme hörte. Zuerst war es nur ein Zirpen und Trillern, dann wurden die Worte von Tischaras Translator übersetzt. «Es ist mir eine Ehre, die gesegnete Gesandte willkommen zu heißen.»


  Vor ihren Stiefeln sah Tischara einen Käfer, oder besser, seinen Rücken und die darunter hervorzuckenden Fühler. Der Körper des Käfers hatte eine ovale Form und war so lang wir ihr Unterarm.


  «Es war eine gute Reise», erwiderte Tischara.


  «Die Straßen sind dunkel und rau, doch hier werdet Ihr Helligkeit erfahren.»


  «Niemand ist erfreuter als ich», vollendete Tischara den Begrüßungscode. Hier wohnte der Agent also.


  Das Käferwesen vor ihr lief rückwärts, um sie einzulassen. Dabei richtete es das vordere Drittel seines Körpers auf, sodass seine schwarzen Facettenaugen sie ansahen und das vordere Armpaar nervöse Gesten vollführte. Die Mandibeln zitterten und erzeugten klackernde Pfeiftöne: Worte in seiner Sprache. «Mein Name ist Kriva», hörte Tischara die Übersetzung. «Ich werde Euch zu Priester Mizra führen, Gesegnete.»


  Ein Gläubiger, dachte Tischara, nickte und folgte dem Käferwesen. Der Geruch von Schimmel war unangenehm, und sie musste zweimal niesen. Körner, Käfer und Kieselsteine knirschten auf dem abgenutzten Teppichboden. In den Wänden hörte sie kleines Getier. Der Flur war nur spärlich beleuchtet, doch anders als Menschen konnten Iril gut im Dunkeln sehen – in diesem Moment war das allerdings kein Vorteil. Die Tapete war stellenweise von den Wänden gerissen, und der Kleister ein gefundenes Fressen für Ungeziefer.


  Als sie eine schiefe Treppe erreichten, klappte Krivas Rückenpanzer auf, zwei Flügelpaare entfalteten sich und summend flog er hinauf. Tischara folgte ihm. Obwohl sie ihre Füße vorsichtig aufsetzte, ächzten die Holzstufen. Die Treppe endete an einer Tür, die Kriva öffnete. Tischara trat hindurch und war angenehm überrascht. Das Licht war genau auf die Bedürfnisse ihrer Rasse angepasst. Der Flur, durch den sie anschließend gingen, war vom Alter gezeichnet, aber gut gepflegt – der Teppich sauber und es roch angenehm nach Thymian. Sie blieben vor einer schweren Holztür stehen. Deutlich hörte sie mehrere Stimmen, die auf Norm miteinander stritten. Leise, fast übertönt von diesem Geräuschvorhang vernahm Tischara Krallen über altes Leder schaben und jemanden in großen Schlucken trinken.


  «Ist Mizra da drin?», fragte Tischara Kriva.


  «Ja. Ich werde ihm Bescheid geben …»


  «Nicht nötig.» Ohne auf den protestierenden Kriva zu achten, drehte Tischara den Knauf und drückte die Tür auf. Alkoholgeruch schlug ihr entgegen, ebenso das Odeur von altem Fleisch, Käse und Brot. Die Tür schlug eine Plastikflasche um, die gegen andere stieß, woraufhin eine kleine Lawine von leeren Bierflaschen über den Teppich rollte.


  In der Mitte des Raums saß ein männlicher Iril in einem abgeschabten Ledersessel. Er trug kurze Hosen und ein Unterhemd. Seine Schnauze war für einen Iril auffallend kurz und platt, was es ihm einfach machte, für einen Nostoker gehalten zu werden – zu diesem Zweck war auch sein Schwanz kupiert worden. Sein Brustfell war mehr grau als rot, ebenso die Kinnpartie. Als sein Kopf herumfuhr, klatschten die herabhängenden Ohrenspitzen. Völlig überrascht starrte er auf seine Besucherin. Für einen Moment glaubte Tischara, er würde sie mit der halbvollen Bierflasche in seiner Linken bewerfen, aber er überlegte es sich dann wohl anders und blieb einfach sitzen. Dieser Planet zieht jeden in den Abgrund, dachte Tischara. Sie kickte eine Flasche gegen die Projektion des Teleholos. «Ich bin Tischara. Wir müssen reden.»


  Mizra, Priester des Gondha, rülpste. Dann kraulte er sein Brusthaar, sah wieder zum Teleholo. «Ich höre», murmelte er.


  Tischara warf nur einen kurzen Blick auf die Sendung, die im Teleholo lief. Drei Menschen und ein Axianer standen sich gegenüber, schrien sich an und zeigten mit den Fingern aufeinander. Als die Kamera auf das johlende Publikum schwenkte, hörte Tischara eine Stimme hinter sich.


  «Kann ich Euch etwas bringen?», fragte Kriva, der immer noch an der Tür stand.


  Da sein Herr nichts erwiderte, sagte Tischara: «Es ist gut, ich bleibe nicht lange. Lass uns bitte allein.»


  «Natürlich, Gesegnete.» Kriva flog zum Handknauf empor und zog die Tür zu.


  Tischara verschränkte die Arme vor der Brust. «Ich habe einen wichtigen Auftrag, der mich hierher führt. Ich werde mit ... Können Sie vielleicht das Holo ausschalten, Priester?»


  Sie hatte das letzte Wort scharf genug ausgesprochen, um Mizra aus seiner Lethargie zu reißen. Er nahm die Fernbedienung und schaltete die Übertragung auf stumm, dann wandte er sich ihr zu. Er bot ihr keinen Platz an, um ihr zu verdeutlichen, was er von ihrem Besuch hielt. Irgendwo da draußen streckten die Merds ihre Finger nach einem Omniudara aus, und sie musste sich mit einem versoffenem Wrack abgeben. Sie hatte wahrlich anderes zu tun, als sich über mangelnde Manieren aufzuregen. Mit großer Beherrschung erzählte sie in knappen Sätzen von ihrem Auftrag. Obwohl Mizra sie die ganze Zeit dabei ansah, hätte sie nicht sagen können, ob er ihr auch zuhörte.


  Als sie geendet hatte, kratzte er sich wieder die Brust. «Was soll ich tun?»


  Tischara warf seinen abgekauten Krallenspitzen einen angewiderten Blick zu, bevor sie erklärte: «Um kein Aufsehen zu erregen, bin ich allein mit diesen Tricksern hierher gekommen. Doch einen Sprung entfernt wartet Priester-Kapitän Salkahl mit seinen Schiffen. Ich brauche einen Gondha-Priester, der für mich unauffällig Ermittlungen anstellt.»


  «Ich kenne Salkahl.»


  «Ich brauche ungefilterte Informationen über diese Welt und die Aktivitäten der Merdianer. Sie müssen jederzeit verfügbar sein, Priester.»


  Mizra wies mit einer großen Geste über den Raum. «Sieht es hier aus, als würde ich viel schlafen?»


  Tischara enthielt sich jeglichen Kommentars.


  «Einen Moment.» Mizra erhob sich steifgliedrig und ging an ihr vorbei zur Tür. Tischara schloss unwillkürlich ihre Nüstern, als seine strengen Ausdünstungen zu penetrant wurden.


  Mizra zog die Tür auf und rief nach seinem Gehilfen.


  Kriva erschien unverzüglich. «Wie kann ich dienen?»


  «Bring mir die Räucherstäbchen und einen gelben Kristall.»


  «Gern.»


  «Und beeil dich!», rief Mizra dem beflissenen Diener hinterher. «Man muss ihn auf Trab halten, sonst nimmt er sich Frechheiten heraus.» Während er auf Kriva wartete, warf er einen langen, abschätzenden Blick auf Tischara. Die stand unbeweglich im Raum, die Arme immer noch vor der Brust.


  Es dauerte keine zwei Minuten, bis Kriva zurück war und Mizra einen kleinen Beutel Paket reichte. Dieser schlug die Tür zu und ging zum Sessel. Er nahm einen Schluck, stellte die Bierflasche ab und öffnete den Beutel. Er enthielt einen gelb funkelnden Kristall und mehrere Räucherstäbchen. Mizra grunzte zufrieden und reichte die Utensilien an Tischara weiter. «Sie kennen das Amta-Mantra?»


  «Natürlich.» Tischara steckte den Beutel in eine der großen Manteltaschen.


  «Rezitieren Sie es dreimal vor dem Kristall und ich werde mit Ihnen in Verbindung treten.» Mizra nahm die Bierflasche und ließ sich schwer in den Sessel fallen.


  Tischara ging davon aus, das Treffen wäre beendet – was hätte ihr dieser Mann noch sagen können? –, und wandte sich zum Gehen.


  «Warten Sie», hielt Mizra sie zurück. «Diese Trickser, mit denen Sie hier sind, haben die auch einen Namen?»


  «Scyna und Blaine DeVere, ihr Roboter nennt sich Ega Rix.»


  «Kein Roboter», sagte Mizra kopfschüttelnd, «ein Maschinoid, ein Caraner.»


  «Sie kennen sie?»


  «Die DeVeres haben einen guten Namen. Gute Leute, mit Witz – und Moral. Deswegen werden sie es wohl auch nie weit bringen. Moral ist wie ein Stein im Schuh.»


  Tischaras Interesse war geweckt. «Was wissen Sie über sie?»


  «Ein paar Sachen, die man auf den Straßen aufschnappt. Seider war das große Ding, mit dem sie sich einen Namen machten. Ein Industrieraub vom Feinsten, hatte irgendwas zu tun mit Plastik zersetzenden Bakterien, Nanorobotern, Nylonstrümpfen und einem Petunientopf. Oder waren es Geranien? Ich bin kein Profi in solchen Sachen, aber dieser Kerl, den ich kenne, ist ein wahrer Experte – und der hat sich halb totgelacht, als die Sache rauskam. Muss ein verfluchter Geniestreich gewesen sein. Klauen dieser Firma einfach Pläne und einen Prototyp des neuesten MultiFernglases – und die Sicherheitsabteilung merkt es erst zwei Tage später. Verdammt clevere Familie, zum Glück haben sie ihre restliche Sippschaft auf Eian gelassen.»


  «Sie sind Diebe.» Auf einer Welt wie Rok gelten Raubzüge wohl als salonfähig.


  «Stellen Sie sich das mal vor. Ist ja nicht so, dass Seider nur was aus der Portokasse geklaut wurde. Nein, ein paar Jahre Forschung dahin, die Kunden erhalten keine Ware, und das Schlimmste: Irgendein Konkurrent wird das Produkt auf den Markt bringen, in das Seider viel Geld und Zeit gesteckt hat. So ein Schaden nagt am Image und ist jahrelang spürbar.» Mizra nahm noch einen Schluck aus der nun zur Neige gehenden Flasche. «Der Geschäftsführer beichtet es dem Aufsichtsrat, und die wollen seinen Kopf. Als er an diesem Abend heim fährt, um seiner Familie zu sagen, dass sie sich ein kleineres Haus suchen müssen, erhält er einen Anruf. Man bietet ihm den Prototyp und alle Pläne an. Für die Hälfte des Schwarzmarktwerts. Nicht, dass wir uns falsch verstehen: Das Lösegeld war immer noch eine verflucht hohe Summe. Aber auf dem freien Markt hätte man mit diesen Dingern ein beschissenes Vermögen machen können. Wissen Sie, wie man so was nennt?»


  Tischara wartete stumm, dass ihr Gastgeber fortfuhr.


  «Stil.» Einen Moment musterte er schweigend die Bierflasche in seiner Hand. «Tja, natürlich ist der Geschäftsführer nicht blöd. Er akzeptiert und zahlt das Geld. Die Übergabe verläuft perfekt, und nichts Genaues weiß man nicht. Es gibt keine Beweise, die zu den Dieben führen. Bald heißt es, es sei das DeVere-Trio gewesen. Nur Gerüchte, nichts Konkretes. Sie sind Diebe, Betrüger, aber sie sind fähige Leute. Und sie haben Stil.»


  Mizra sah Tischara an, er wirkte zum ersten Mal nüchtern. «Sie sind da an anständige Leute geraten.»


  «Wenn Sie meinen.»


  «Es gibt solche Trickser – und solche Trickser. Wie lief denn die Arbeit mit ihnen bisher?»


  «Sie haben mir Foran vorgestellt.»


  «Guter Kontakt.»


  Tischara schaute zu, wie ihr Gastgeber die Bierflasche leerte und sie zu einer kleinen, geordneten Kolonne auf den Boden stellte. Er nahm sich sofort eine volle aus einem kleinen Kühlschrank, der in Griffweite neben dem Sessel stand. Trotz des abstoßenden Äußeren und der geradezu schmerzhaften Verwahrlosung des Priesters wuchs ihr Interesse an ihm. Meister Solov hatte ihr erzählt, Mizra sei schon über zwanzig Jahre auf Rok. Wenn er nicht all diese Jahre nur in diesem Zimmer verbracht hatte, würde er ihr vielleicht wirklich eine Hilfe sein können. «Nach unserem Treffen mit Foran wurden wir angegriffen. Eine Gruppe Garl schoss unseren Flitzer ab.»


  «Haben Sie die Ratten verhört?»


  «Es ging wohl um Revierkämpfe mit den Aristos.»


  «Was für ein Zufall», sagte Mizra ironisch. «Die einzige Iril wird bei einem Revierkampf abgeschossen.»


  «Sie glauben nicht daran?»


  «Garl werden gern gekauft, wenn sich jemand nicht die Finger schmutzig machen will.» Er dachte einen Moment nach. «Die Arkanen.»


  Im Rahmen der kurzen Auseinandersetzung mit der Politik auf Rok hatte Tischara diesen Namen gehört, aber sie wusste nicht, was diese Straßenbande mit ihnen zu tun haben sollte. «Sie meinen, die DeVeres haben Ärger mit den Arkanen?»


  Mizra schüttelte den Kopf. «Arkane werden sie nur hier genannt. Sie kennen diese Leute vielleicht unter dem Namen, den sie sich selbst geben: Technosophen.»


  «Maschinenanbeter.»


  «Sie beten keine Maschinen an», verbesserte Mizra scharf.


  Tischara kniff die Augen zusammen bei dieser Zurechtweisung. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie über die Technosophen gehört hatte. «Sie suchen die Geheimnisse der Schöpfung in ihren Maschinen.»


  «Nicht in ihren Maschinen, durch sie. Die Technosophen glauben, dass ihr Gott ihnen und allen anderen gesegneten Wesen den Glauben an die Schöpfung gab, aber ihnen die Fähigkeit vorenthielt, sie zu erkennen. Wir leben zwar in der Großen Schöpfung, doch es ist uns nicht möglich, ihre Struktur wahrzunehmen. Diesen Weitblick können die Geschöpfe Gottes nur erlangen, wenn sie selbst zu Schöpfern werden und etwas erschaffen, was die göttliche Struktur erfassbar macht.»


  «Maschinen.»


  «Ja, Maschinen, die sie die Melodie der Schöpfung hören lassen.»


  «Anstatt in die Fülle ihres Inneren zu lauschen, greifen sie in die Leere zwischen den Sternen.»


  «Immerhin suchen sie. Ist es nicht das, was uns zu weisen Wesen macht?»


  «Wenn man den Gesang des Vogels hören will, muss man aus dem Wasserfall treten, unter dem man steht.»


  «Oho, ein belesener Gast», schmunzelte Mizra. «Wie auch immer. Die Begründer der Technosophie waren Axianer, und dieses Volk hat eine große Affinität zur Technik. Sie sind die eigentlichen Geister hinter der überlegenen Kriegstechnik der Merdianer. Leider waren sie so sehr mit Basteln beschäftigt, dass die Merdianer sie vor dreihundert Jahren einfach überrannten. Muss eine ziemliche Überraschung gewesen sein: Da steht man an der Werkbank und erfindet das beste Blastergewehr im gesamten Universum – und im nächsten Moment wird man rücklings mit einer Steinschlosspistole erschossen.» Mizra lachte grunzend und trank.


  Tischara fragte: «Und diese Kriegsschmiede glauben mit ihren Waffen die Geheimnisse der Schöpfung entschlüsseln zu können?»


  «Eine Rakete ist nicht nur Treibstoff, Düse und Sprengstoff. Es sind äußerst präzise Maschinen mit feinen Sensoren, die ihren Gegner aufspüren und so lange verfolgen, bis sie ihn vernichtet haben.»


  «Ich weiß¬», sagte Tischara ungeduldig. «Ich habe meine Erfahrung mit solchen Sachen. Aber wie soll man mit Raketen Gott finden?»


  «Die Technosophen haben einen recht friedlichen Ansatz, deswegen sind sie auch zu Hause und bei den Merdianern nicht sehr beliebt. Irgendein Waffenschmied dachte sich, dass man mit all diesen Sensoren, Radars und Lauschern das Universum, in dem wir leben, viel umfassender erfahren kann, als es irgendeinem Lebewesen mit seinen natürlichen Sinnen möglich ist. Dieser Axianer muss ein sehr gläubiger Mann gewesen sein, denn er gab sein ganzes bisheriges Leben auf, verließ das Militär und reiste umher, überzeugte andere von seiner Suche, und schließlich gründeten sie die Sekte der Technosophen. Um in Ruhe gelassen zu werden, suchten sie sich einen Ort, an dem sie weder von ihren eigenen Leuten noch von den Merdianern beobachtet werden würden: Rok. Ihre Forschungen haben ein paar nette Spielzeuge hervorgebracht, mit denen sie sich finanzieren. Viele wollen bei ihnen eintreten, um an ihre Geheimnisse zu kommen, aber keiner gelangt in ihren inneren Zirkel, nur wahre Gläubige – und die halten dicht. Komische Kerle sind das. Es heißt sogar, sie könnten zaubern.»


  «Ist das wahr?», fragte Tischara vorsichtig. «Hat die Kongregation zum Schutz des Wahren Glaubens diese Behauptungen geprüft?»


  Als Mizra weitersprach, war seine Stimme leise und der Blick auf den Boden gesenkt. «Wie ich schon sagte: Niemand kommt in den inneren Zirkel, der nicht seinen Glauben bewiesen hat. Folglich war es auch den Gesandten der Kongregation nicht möglich, Genaueres herauszufinden. Also lud man die Technosophen zu einem religiösen Disput ein. Sie zeigten großes Interesse und schickten drei Abgeordnete. Man empfing die Abgeordneten auf einem Habitat – und überführte sie der Spionage. Sie wurden der Kongregation zum Schutz des Wahren Glaubens überstellt und nie wieder aus ihren Zellen entlassen. Seit zwanzig Jahren befinden sich diese drei Technosophen in Gewahrsam. Alles, was wir über ihre Kirche wissen, haben wir in Verhören erfahren, langen Verhören. Es hat eine Zeit gedauert, bis sie der Kongregation Rede und Antwort standen. Nun, am Ende redet jeder.»


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  Dann fragte Tischara: «Wie haben die Technosophen reagiert?»


  Mizra nahm einen tiefen Schluck. «Das sind nachtragende Burschen. Wenn man drei ihrer Brüder einkassiert, nehmen sie einem das sehr übel.»


  «Sie hätten nicht versuchen sollen, uns auszuspionieren.»


  Mizra musterte sie einen langen Moment. «Man hätte sie einfach fortschicken können. Was machen wir? Werfen sie in das dunkelste Verlies und lassen sie verrotten.»


  «Es musste eine Entscheidung getroffen werden, und es ist nicht an uns, sie zu kritisieren.»


  Mizra wiegte den Kopf. «Sie haben Recht. Wie könnten wir es wagen, etwas in Frage zu stellen.»


  Von einem Moment auf den anderen wirkte er so betrunken wie zu Beginn ihrer Unterhaltung. Tischara sah diese Entwicklung mit Bestürzung und versuchte, ihn zurückzuholen. «Sie glauben, die Technosophen sind hinter den Teilen aus dem Wrack her? Wollen sie immer noch unsere Kultur ausforschen? Das dürfen wir nicht zulassen! Sie werden die Sachen bestimmt an die Merdianer verkaufen!»


  «Verkaufen?», nuschelte Mizra. «Ich weiß nicht. Vielleicht wollen sie sie ja tauschen.»


  «Tauschen?» Zuerst wusste Tischara nicht, was er damit meinte, doch dann verstand sie. «Sie wollen ihre Kameraden zurück und die Wrackteile als Lösegeld anbieten. Meinen Sie das? Priester?»


  Sie hatte gehofft, von Mizra mehr zu diesem Thema zu erfahren, aber er trank jetzt wieder und glotzte auf das stumme Teleholo. Es wurde für einen neuen Gleiter geworben. In einer Hochglanzholografie segelte er einer Skyline entgegen, hinter der gerade die Sonne flammenrot unterging – und sich dabei natürlich auf dem kratzerlosen Silberlack des Vehikels spiegelte.


  Nach einer Minute gab Tischara es auf und ging. Sie hatte genug, worüber es nachzudenken galt.


  


  


  Goldene Kimmung


  


  


  Die Tragflügel des Bootes ließen weiße Gischt aufspritzen, während sie mit annähernd hundertfünfzig Stundenkilometern das Wasser durchpflügten. Der elegante Doppelrumpf vereinigte sich gut einen Meter über der friedlichen Wasseroberfläche und bot neben dem Kommandostand Platz für eine halbüberdeckte Großraumkabine, in der bis zu vierzig Passagiere Platz fanden.


  Das Boot war nur zur Hälfte gebucht gewesen, und Scyna und Blaine waren die Einzigen, die im offenen Bereich am Heck standen. Der Regen hatte aufgehört, durch immer größere Lücken zwischen den Wolken war der Sternenhimmel zu sehen. Trotzdem wurde man nass, da immer wieder Gischt über die Bordwand spritzte. Den Geschwistern gefiel das, sie standen an der Reling und blickten über den bis zum Horizont reichenden Ozean. Es war Scynas Idee gewesen, die Goldene Kimmung auf traditionellem Weg zu erreichen, nicht mit einem Gleitertaxi, das sie in einem Drittel der Zeit ans Ziel gebracht hätte. Die Nacht war noch jung, und wenn man schon in ein so edles Casino wie die Goldene Kimmung gehen wollte, sollte man von Anfang an Stil zeigen. Außerdem liebte Scyna das Meer. Lachend wich sie einen Schritt zurück, als ein weiterer Schwall über die Reling schoss und aufs Deck platschte. Fleißige Wischroboter eilten herbei und beseitigten die Nässe umgehend.


  Scyna trug über ihrem Abendkleid einen wetterfesten Ausgehmantel, der sie warm hielt – bis auf die Füße, die in offenen Pumps und Seidenstrümpfen steckten. Scyna hatte nicht oft Gelegenheit – und auch selten Lust –, sich schick zu machen, aber heute war der richtige Tag dafür.


  «Also», wandte sie sich an ihren Bruder und ignorierte die Roboter, die um ihre Füße wuselten, «TyMar hat die Sachen von Rundau gekauft, TyMar, der galaxisweit bekannte Zauberer und populärste Technosoph im ganzen Reich, nebenbei Mitglied der Arkanen. Aber die Goldene Kimmung liegt im Bezirk der Schwarzaugen und ist gewissermaßen der ganze Stolz von Dio Braecht, dem Ober-Schwarzauge höchstpersönlich.»


  «Das bringt es auf den Punkt», erwiderte Blaine. Auch er trug einen edlen Ausgehmantel gegen die Kälte.


  «Na, ist doch schön, dass es Freundschaften jenseits der Bandenzugehörigkeit gibt.»


  «Die Arkanen haben sich immer schon aus den ganzen Rivaliäten herausgehalten. Solange man die Finger von ihren Pfründen lässt, kommt man gut mit ihnen aus.»


  Scyna warf ihrem Bruder einen unschuldigen Blick zu. «Was glaubst du, schmachtet Alina deinem Besuch entgegen?»


  Schnell blickte Blaine auf seine Schuhspitzen und trat von einem Fuß auf den anderen. «Ich habe ihr noch nicht gesagt, dass ich komme.»


  «Angst, dass sie wegläuft?»


  Blaine machte eine wegwerfende Handbewegung. Er wandte sich ab, ging hinüber zur anderen Reling und brachte zwischen sich und die Frage so viel Distanz, wie es ihm möglich war.


  Unglücklich musterte Scyna ihren älteren Bruder. Er konnte Pläne entwickeln, um die am besten bewachten Banken auszurauben oder die reichsten Leute – trotz einer Elitetruppe von Aufpassern – zu bestehlen. Sein Charme hatte ihn schon viele Frauen erobern lassen, aber nicht Alina Ruriata. Es war jetzt fünf Jahre her, seit sie Alina das erste Mal gesehen hatten. Schon damals hatte sie für die Schwarzaugen gearbeitet, in einem drittklassigen Casino am Stadtrand. Scyna war sie nicht weiter aufgefallen – sie fand sie auch heute noch durchschnittlich –, aber Blaine war vom Blitz getroffen worden. Seit diesem Abend machte er ihr den Hof, wann immer sie auf Rok waren. Zuerst hatte er ihr Blumen geschickt und sie in Restaurants ausgeführt, die weit über seinen Verhältnissen lagen. Alina war zu jeder Verabredung gekommen, doch noch nie hatte sie Blaine in ihr Bett gelassen. Jeder Abend endete vor ihrer Wohnungstür. Blaine hatte ihr angeboten, diesen dreckigen Planeten und die gefährliche Stadt zu verlassen und mit ihnen das Universum zu durchkreuzen, doch sie hatte nur gelacht. Alina lebte hier und wollte Karriere machen. Mittlerweile hatte sie sich bis zum Croupier auf der Goldenen Kimmung hochgearbeitet.


  Natürlich konnte Scyna ebenso wenig wie Blaine nachvollziehen, wie man ein Leben auf einem Planeten einem zwischen den Planeten vorziehen konnte. Scyna hielt Alina einfach für ein dummes Mädchen, sich dieses Leben und diesen Mann entgehen zu lassen. Und Blaine ist noch dümmer, weil er ihr immer noch hinterher läuft. Aber all ihre Versuche, ihn von seiner aussichtslosen Liebe zu heilen, waren gescheitert. So blieb Scyna im Moment nichts weiter übrig, als resignierend zu seufzen und sich neben ihren Bruder an die Reling zu stellen. Sie streichelte mit einem Finger liebevoll seinen Nacken. «Wieso vergisst du sie nicht einfach? Sie wird niemals mit dir gehen.»


  «Lass es, Scyn!» Diesen Ton schlug er nur selten an. Er war das deutlichste Zeichen, dass er eine Grenze zog, die niemand übertreten sollte. Also ließ sie es.


  Fünfzig Meter über ihnen schwebte ein Gleiter durch die Nacht. Seine Positionslichter erhellten den Rumpf, und Scyna glaubte, das Signet des Rechtsprechers zu erkennen. Fried Tontrauss war häufig Gast auf der Goldenen Kimmung – und mit den Schwarzaugen verband ihn mehr als nur die üblichen Geschäfte seines Amtes. Es war kein Geheimnis, dass er die Schwarzaugen allen anderen Banden vorzog, und sie dankten es ihm mit aufwändigen Gefälligkeiten.


  «Da gibt es noch etwas bezüglich Tischara», sagte Blaine. Während er weitersprach, wurde seine Stimme lebendiger, da er sich wieder auf etwas anderes konzentrierte als Alina. «Während der Auseinandersetzung mit den Garl wurden wir mal von deren Flitzer verfolgt. Ich blickte mich nach hinten um und sah, dass einer dieser Metalldorne sich von Tischaras Bein löste und wie ferngesteuert auf den Flitzer zuflog.»


  «Sie hat diesen Gürtel, damit scheint sie ein Kraftfeld aufbauen zu können. So hat sie mich doch damals gekriegt», erinnerte Scyna.


  «Sie hat aber nichts am Gürtel gemacht. Sie hielt sich mit beiden Händen an mir fest.»


  «Was willst du damit sagen?»


  Er zuckte mit den Schultern. «Das erinnert mich nur an ein paar Gerüchte über die Iril. Sie sollen über magische Kräfte verfügen.»


  «Ja klar.»


  «Und was war das mit ihren Schiffen? Sie springen wie Brecher, aber es gab keine Gravitationsspitzen oder andere messbare Antriebsspuren.»


  «Du meinst, sie können ihre Schiffe verzaubern und weghexen?»


  Er richtete sich auf und sah ihr ernst in die Augen. «Es gibt viel Verrücktes in der Galaxis.»


  Der Armbandkom piepste, und auf der Anzeige sah er, dass Rix der Anrufer war. Blaine schaltete auf Lautsprecher, damit Scyna mithören konnte.


  Rix sagte: «Ich habe Tischara verloren. Mitten auf der Straße war sie plötzlich verschwunden.»


  «Unser Profibeschatter», murmelte Scyna kopfschüttelnd.


  Blaine sagte: «Such sie. Falls du sie nicht findest, kehr auf die Leved zurück. Sie scheint ein paar wirklich gute Tricks zu kennen.»


  «Aye, Skipper.»


  Blaine unterbrach die Verbindung. Er nickte backbord voraus. «Wir sind gleich da.»


  Das Casino-Schiff Goldene Kimmung fuhr auf ruhiger See. Blaine wusste, dass es von oben betrachtet Tropfenform hatte. An den Flanken, vom Heck zum Bug aufsteigend, ragten Gebäude empor, fast hundert Meter in die Höhe. Von ihnen ausgehend erstreckte sich ein Dach aus leichtem Glasal über den inneren, flacheren Gebäudekreis, der wiederum eine künstliche Lagune als Zentrum hatte. Das ganze Schiff hatte eine Länge von sechshundert und eine Breite von knapp fünfhundert Metern. Das Heck war offen und vier lange Stege ragten daraus hervor. Die Goldene Kimmung konnte bis zu zehntausend Gäste beherbergen und war seit ihrer Jungfernfahrt ausgebucht. Sie war auf See montiert worden und hatte noch nie einen Hafen angelaufen.


  Das Tragflügelboot änderte seinen Kurs und holte auf. Mit gedrosseltem Tempo fuhr es in den kleinen Hafen des Casinoschiffes und machte an einem der langen Stege fest. Blaine stieg aus und reichte seiner Schwester die Hand. «Dann wollen wir doch mal sehen, was der große Zauberer vor uns verbirgt.»


  


  ***


  


  Jealuc war der Chef de Service im Theater der Goldenen Kimmung – immer in Bewegung, um den Gästen jeden Wunsch zu erfüllen. Leichtfüßig eilte er, ohne den Eindruck von Eile zu vermitteln, durch die Balkone und Tische auf den Zuschauerterrassen, die sich wie konzentrische Ringe von der kreisrunden Bühne nach oben schwangen. Nur gelegentlich warf er den Künstlern und Musikern einen Blick zu. Dieser Abend hatte eine gute Atmosphäre. Je näher die Darbietung TyMars kam, umso voller wurden die Ränge. Jealuc genoss diesen Abend auf seine Weise. Er war stolz auf das gehobene Ambiente und die zufriedenen Gäste.


  Durch eine der Türen trat eine Schwarzhaarige, die ein schlichtes, aber schickes hellgrünes Kleid trug, das ihre Figur ausreichend betonte – und Jealucs Blick für einen Moment fesselte. Sie war in Begleitung eines Mannes mit dunkelblauem axianischem Gehrock, Weste und Hosen. Jealuc erkannte die Familienähnlichkeit sofort und sah zufrieden, wie die beiden von einem Untergebenen in Empfang genommen wurden.


  Scyna und Blaine folgten dem Kellner zu ihrem Tisch. Er war für zwei Personen gedeckt. Nicht der beste Platz, aber alles, was Blaine auf die Schnelle hatte organisieren können und das war an diesem Abend wahrlich nicht leicht gewesen. Bevor Blaine sich setzte, trat der Chef de Service an sie heran.


  Er verneigte sich leicht und lächelte warm. «Frau DeVere, wie immer eine Freude, Sie zu sehen.»


  «Danke, Jealuc.»


  «Herr DeVere.»


  «Jealuc, würden Sie mir einen Gefallen tun?»


  «Es wäre mir eine Freude», erwiderte dieser mit weichem Akzent.


  Blaine reichte ihm ein zu einer Rose gefaltetes Stück Papier und darunter versteckt einen angemessen hohen Geldschein. «Würden Sie für mich in Erfahrung bringen, wo Croupier Alina Ruriata heute Dienst hat, und ihr diesen Brief zukommen lassen?»


  In Jealucs Gesicht spiegelte, der Situation entsprechend, eine Mischung aus Ernsthaftigkeit und Wichtigkeit wider, als er Papierrose und Geldschein in Empfang nahm und sich knapp verbeugte. «Mit Vergnügen, Herr DeVere.»


  «Danke. Wann beginnt die Zaubershow?»


  «Sie sind gerade zur rechten Zeit gekommen. Nach der Musiknummer wird der Große TyMar auftreten. Darf ich Ihnen das Übliche bringen?»


  «Ja, danke.»


  Blaine setzte sich neben seine Schwester. Sie schien das Gespräch gar nicht wahrgenommen zu haben, da sie in die entgegengesetzte Richtung schaute. Blaine folgte ihrem Blick und sah an einem Tisch eine Gruppe Baikascher, die teure Anzüge trugen und zwei Flaschen Diamantsekt vor sich stehen hatten. Die Frauen und Männer vom Planeten Baikasch galten als die schönsten Menschen der bekannten Galaxis, mit ihren ebenmäßigen Gesichtszügen, den gut definierten Körpern und ihrer tiefschwarzen Haut. Scyna wandte den Blick von der Gruppe ab und lächelte. Blaine sah zur Bühne und fragte: «Wer ist es?»


  «Der links, weißes Jackett mit Goldfäden am Kragen. Ist ein hübscher Kerl, schöne Lippen. Würde mich interessieren, wie er küsst.»


  «Hast ja noch was Zeit, um ihn zu bezirzen.»


  «Ich dachte, wir sind hier, um zu arbeiten.»


  Die beiden grinsten sich an, als der Kellner kam und ihnen Getränke und Trauben auf den Tisch stellte. Ein intensiver Blick in die Runde machte Blaine bewusst, wie wenig Nichtmenschen im Elfenbein-Casino waren. Die Schwarzaugen waren eine rein menschliche Gruppe, und sie machten aus ihrer Abneigung gegenüber nichtmenschlichen Spezies keinen Hehl. Aber ganz von der Gästeliste konnten sie Fiberzi oder Bred nicht streichen, da es nun mal sehr reiche Vertreter dieser Völker gab – und einem guten Geschäft gaben auch die Schwarzaugen Vorrang vor einer überholten Attitüde. Merdianische Völkerverständigung, dachte Blaine.


  Während der nächsten zwei Musikstücke sprachen die Geschwister nicht miteinander. Blaine genoss die guten Musiker und den hervorragenden Sänger, Scyna hingegen war damit beschäftigt, wohldosierte Blicke in die Richtung des hübschen Baikaschers zu werfen. Anhand ihrer guten Laune merkte Blaine, dass ihr Flirt sich wie gewünscht entwickelte.


  Schließlich nahm das Orchester den finalen Beifall entgegen. Der innere Bühnenring wurde mit ihnen heruntergefahren. Der Sänger blieb am Mikrofon stehen – es war im Retrodesign gehalten und stand sogar auf einem Metallfuß – und kündigte mit trockener Stimme die nächste Nummer an. «Meine Damen und die, die Ihnen nachlaufen!» Er erntete dafür Gelächter, verzog aber keine Miene. «Es ist mir eine große Freude, Ihnen nun einen Künstler zu präsentieren, dessen Illusionen die ganze Galaxis in ihren Bann schlagen. Überall kennt man ihn, aber nur hier tritt er auf, und heute haben wir die große Ehre, Ihnen sein neues Programm vorstellen zu dürfen. Er hat seine Pläne spontan geändert, um Ihnen etwas wirklich Besonderes zu bieten. Aber was, frage ich Sie, kann den Meister der Illusion selbst so faszinieren, dass er es nicht erwarten kann, es mit uns zu teilen? Nun, sehen Sie selbst!»


  Es knallte, eine Feuersäule verschlang den Sprecher und sein Mikrofon – und er war verschwunden. Die überraschten Gäste blieben einen Moment stumm, dann applaudierten sie begeistert. Rauch stieg auf, erhob sich träge über die Bühne. Man hörte das Stampfen antiker Maschinen, den Rhythmus eines mechanischen Herzschlags. Der Boden der runden Bühne teilte sich, und von Scheinwerfern erleuchtet wurden die darunter verborgenen mannsgroßen Wuchthämmer, Teleskopstangen und Zahnräder sichtbar. Sie führten ein mechanisches Ballett auf, das einherging mit elektronischer Musik.


  Zu den Klängen erhob sich ein Käfig aus der Tiefe mit fünf Meter Kantenlänge und Wänden aus Scherengittern. Darin befand sich etwas Massiges, Rundes, aber noch konnte man nicht mehr erkennen als seine ungefähre Form. Der Käfig stand auf einer großen Schraube, die ihn um die eigene Achse drehte, während er über die Bühne gehoben wurde.


  Die Aufwärtsbewegung stoppte: Mechanik verharrte, Musik verstummte und das Saallicht erlosch. In der Dunkelheit sah man, wie blaue Funken, Irrlichtern gleich, über die Gitter des Käfigs flitzten.


  Plötzlich zuckten Lichtstrahlen durch die Luft, und der Bühnenboden schloss sich. Eine Handvoll muskulöser, leicht bekleideter Männer ging auf die Bühne. Zu zweit trugen sie schwere Ketten, die sie an im Boden eingelassenen Metallringen befestigten. Sie schritten zu dem Käfig und zogen mit stoischen Mienen und großen Gesten die Ketten durch die daran angebrachten Ösen. Schließlich liefen alle Ketten in einem großen Schloss zusammen, das verschlossen wurde.


  Die ganze Aktion wurde von einer dumpfen Melodie untermalt, und eine körperlose, hypnotische Stimme erzählte: «Das Schicksal hat es gefügt, dass in den Tiefen des Alls, weit in den unerforschten südlichen Randgebieten, ein Forschungsschiff auf ein unbekanntes Wrack stieß. Die Raumfahrer fanden in dem Schiff geheimnisvolle Artefakte und brachten sie hierher. Niemand wagte es, sie zu untersuchen – bis auf einen. Der große TyMar ...», bei der Nennung des Namens überschlug sich die Stimme des Erzählers fast vor Ehrfurcht, «fühlt sich herausgefordert, als Erster das Geheimnis der Artefakte zu enträtseln. Wird ihm, dem Meister der Techno-Zauberei, dem Beherrscher der Illusionen, gelingen, wovor die größten Köpfe sich fürchten? Auch wir wissen nicht, wie dieses Wagnis ausgehen wird, und raten daher allen Zuschauern, die ihr Leben für zu wertvoll erachten, als dass es diesen Abend beendet werden sollte, unverzüglich den Raum zu verlassen. Denn hier ist der größte Magier des Universums!» Der Sprecher und die Musik machten eine Pause, dann flüsterte er in die Stille: «TyMar.»


  Begleitet von einem merdianischen Trommelchor, erhob sich TyMar aus dem Boden. Er stand auf dem Zahn eines riesigen Rads. Wie üblich, würdigte er das Publikum keines Blickes. Viele seines Volkes bewegten sich mit Eleganz, doch er präsentierte sich mit der Selbstsicherheit eines Tänzers, als er von dem Rad heruntersprang und zu dem angeketteten Käfig schritt. Er trug typische axianische Kleidung: bis über die Knie reichende Stiefel, enge Hosen und einen Gehrock; über der Knopfleiste der Weste bauschte sich ein gerafftes Seidenhemd.


  Die Garderobe der Axianer erinnerte Blaine immer an die Erzählungen seiner Mutter, die sich oft um Piraten und anderes wildes Volk aus der Vergangenheit gedreht hatten. Vielleicht bevorzugte er persönlich deswegen ebenfalls axianische Mode.


  Blaine starrte stumm zu TyMar und konnte sich der Ausstrahlung des Mannes nicht erwehren. Er bewunderte TyMar aus verschiedenen Gründen: Es waren seine Magie, Tricks und Professionalität, doch am meisten beeindruckten ihn diese Gelassenheit und Selbstverständlichkeit, mit denen der Illusionist hunderte von Zuschauern an der Nase herumführte. Für Blaine war TyMar der größte Blender im ganzen Universum, und es wäre ihm eine Ehre gewesen, mit ihm einen Coup drehen zu dürfen. Doch wenn auch alles, was nun kommen würde, Illusion war, die Artefakte waren mit Gewissheit echt – Forans Quellen waren zuverlässig. Vielleicht würden sie TyMar die Objekte abkaufen können. Wenn nicht, dachte Blaine und lächelte, müssen wir wohl den besten Betrüger des Universums bestehlen.


  TyMar ging geradewegs auf den Käfig zu. Um ihn herum tanzten die Männer zum Rhythmus der Trommeln, die am Rande der Bühne aufgestellt wurden. Der Zauberer begab sich zu den Verankerungen und zog an jeder der vier Ketten. Er stellte sich auf die Seite des Käfigs, wo die Kettenenden im Schloss zusammenliefen. Er verschränkte die Arme vor der Brust, während er das Schloss musterte, den Käfig und das immer noch im Schatten liegende Gebilde darin.


  In dem Moment, als die Tänzer sich neben die Trommeln stellten, begann sich die Bühne zu drehen. Regungslos wartete TyMar, bis eine ganze Umdrehung vollendet war, dann wischte er kurz mit einer Hand durch die Luft – und von einem Augenblick auf den anderen war der Käfig verschwunden und die Ketten fielen rasselnd zu Boden. Blaine riss erstaunt die Augen auf. Er hatte mit einem großen Effekt gerechnet, mit einer Ablenkung, aber nichts davon hatte der Zauberer gebraucht. Applaus erklang, erst verhalten, dann fassten die Leute Mut und klatschten lauter. Blaine und Scyna stimmten ein.


  Die Ovationen nicht beachtend, umschritt TyMar das Artefakt, das eine Handbreit über dem Schraubenkopf schwebte. Es sah aus wie ein Ei, an die vier Meter hoch. Seine Außenseite schien von Diamantstaub bedeckt, das Licht brach sich darauf zu zahllosen Sternen und warf kleine Lichtpunkte in die abgedunkelte Zuschauertribüne. Vor dem hellen Funkeln erschien TyMars Gestalt wie eine dunkler Scherenschnitt.


  «Blaine», flüsterte Scyna. Sie beugte sich zu ihm vor, ohne den Blick von der Bühne zu wenden. «Das Ei – es hat die richtige Größe.»


  «Wofür?», erwiderte Blaine ebenso leise.


  «Für die Gabel. Im Maschinenraum.»


  Blaine brauchte einen Moment, bis er verstand, worauf Scyna hinauswollte. Seine Augen verengten sich, und das Ei wurde noch kostbarer, als es auf den ersten Blick erschien. Er rief sich die Bilder aus dem Wrack ins Gedächtnis zurück, als Scyna und Rix einen Raum gefunden hatten, der möglicherweise der Maschinenraum war. Die Gabel, aus der etwas herausgebrochen worden war, hatte in der Mitte des Raums gestanden, alle Anlagen hatten die Gabel als Zentrum gehabt. Wenn dieses Ei das gestohlene Gerät ist, muss es für die Iril sehr wichtig sein, dachte Blaine. Vielleicht können wir den Preis hochtreiben.


  Blaine verlor das Interesse an der Show. Er beugte sich über den Tisch und drückte einen Sensor. Aus der Tischplatte fuhr eine kleine Säule, aus dieser wiederum klappte eine Tastatur und gab den Blick auf einen Monitor frei. Blaine wollte herausfinden, wo TyMar seine Requisiten lagerte. So einfach sollte er aber nicht an die Information kommen. Das Terminal, an dem er saß, bot den Gästen nur eine Karte der offiziellen Bereiche des Casinoschiffes, die Betriebs- und Privaträume waren nur als rote Flecken gekennzeichnet.


  Blaine warf einen schnellen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass er nicht beobachtet wurde. Er zog einen elektronischen Dietrich aus dem Jackenärmel und steckte ihn in die Buchse des Terminals. Der Computer überprüfte den Dietrich, und dieser gab ihm die gewünschten, gestohlenen Erkennungsdaten. Als Blaine seine Anfrage erneut eingab, erhielt er eine detaillierte Karte der Goldenen Kimmung. Kein Raum blieb ihm verborgen, zudem erhielt er Informationen über die Mietverhältnisse. Wenige Minuten später ließ er die Infosäule wieder herunterfahren und nickte Scyna zu.


  Auf der Bühne vollführte TyMar seine Illusionen und fesselte die Zuschauer. Es musste so scheinen, dass auch die Geschwister sich über die magischen Tricks unterhielten. In Wirklichkeit drehte sich ihr Gespräch um zwei große Probleme.


  «Also, warum stellt sich der große TyMar auf die Bühne und zeigt jedem, dass er diese Iril-Fundstücke hat? Er muss doch damit rechnen, dass Merds und Iril hinter ihm her sein werden wie hungernde Wölfe hinter einem lahmen Hasen», sagte Scyna.


  «Tja, entweder ist er dumm, oder er möchte bewusst Aufmerksamkeit erregen. Eine Verhaftung durch die Merds würde ihn jedenfalls groß in die Nachrichten bringen.»


  «Das hat er doch nicht nötig. Sein Name ist in den Nachrichten.»


  «Dummheit?»


  «Nein.»


  Die beiden setzten synchron die Weingläser an die Lippen und tranken. «Also doch die Aufmerksamkeit», fuhr Blaine fort, «nur nicht im Zusammenhang mit Schlagzeilen: Er will, dass Merds oder Iril zu ihm kommen.»


  «Um mit Merds zu sprechen, braucht er nur zum Rechtsprecher zu gehen. Er kann nach Baikasch fliegen, das dauert nur wenige Tage.»


  Beiden war klar, was das bedeutete, deshalb sprach es keiner aus.


  «Wie kommen wir an die Sachen ran?», fragte Scyna nach einem weiteren Schluck.


  «Das sehen wir uns besser aus der Nähe an, und zwar so schnell wie möglich.»


  Scyna warf ihrem Bruder einen vorwitzigen Seitenblick zu. «Aber wir warten noch auf Jealuc, oder?»


  Blaine machte ein Gesicht wie ein beim Abschreiben ertappter Schuljunge.


  «So viel Zeit haben wir wohl noch.»


  «Bestimmt.»


  Es dauerte nicht lange, bis Jealuc zu ihrem Tisch kam und Blaine einen kleinen, gefalteten Zettel überreichte. Blaine nahm das Stück Papier entgegen und beglich die Rechnung für den Wein. Jealuc verabschiedete sich höflich und ging seiner Wege.


  Blaine faltete den Zettel auf und las:


  FREUE MICH, DASS DU WIEDER AUF ROK BIST. HABE HEUTE LEIDER KEINE ZEIT. BIST DU LÄNGER HIER? LIEBEN GRUß, ALINA.


  Enttäuscht faltete er den Zettel zusammen und steckte ihn ein. Er wurde nicht das erste Mal von ihr versetzt, aber daran gewöhnen konnte oder wollte er sich nicht. Er hatte keine Lust mehr auf die Zaubershow und alles auf der Goldenen Kimmung kam ihm falsch und aufgesetzt vor. Am liebsten wäre er einfach fortgegangen, irgendwohin. Doch er hatte einen Job zu erledigen, ermahnte er sich selbst. «Wir können los», sagte er und wollte aufstehen.


  «Moment», hielt ihn Scyna zurück. «Trefft ihr euch?»


  Blaine schüttelte den Kopf.


  Scyna war klug genug, dies nicht zu kommentieren. Sie öffnete ihre Handtasche, entnahm ihr Stift und Zettel und schrieb etwas darauf. Sie blickte hinauf, dorthin, wo der hübsche Baikascher saß. Er sah sie ebenfalls an, und beide lächelten. Scyna winkte mit dem Zettel und legte ihn demonstrativ in das Blumengesteck auf ihrem Tisch. Sie ließ die Schreibutensilien in ihrem Täschchen verschwinden und stand auf. «Jetzt können wir gehen.»


  


  ***


  


  Mithilfe einer umfassenden Sammlung von Türcodes, die Blaine aus dubiosen Quellen bezog, drangen sie schnell den Bereich der privaten Lagerräume vor. Jeder, der ein Zimmer auf der Goldenen Kimmung hatte, konnte sich einen solchen Raum mieten. Manche waren nicht größer als eine Besenkammer, in anderen hätte man die Leved unterstellen können. Was man dort hinterlegte, war niemandem außer dem Besitzer bekannt, doch vor der Lagerung wurde das Gut auf Sprengstoff oder ähnlich gefährliche Bestandteile untersucht. Diese Aufgabe übernahmen vertrauenswürdige und verschwiegene Sicherheitsbeamte eines fedderschen Bankenkonsortiums; falls es auf Rok so etwas wie vertrauenswürdige und verschwiegene Personen gab, kamen diese der Bedeutung des Wortes am nächsten. Aufzeichnungen über den Inhalt der Lagerräume existierten nicht, woraus folgte, dass es nur einen Weg gab, zu erfahren, ob die Iril-Fundstücke in TyMars Lagerraum aufbewahrt wurden.


  Blaine und Scyna brauchten nur einen kurzen Blick auf die Schlösser zu werfen, um jeden Versuch zu verwerfen, durch die Vordertür einzudringen. Mit der richtigen Ausrüstung ließ sich natürlich jede Tür öffnen, doch eine mittelschwere Blasterkanone wäre in den Fluren des Casino-Schiffes sicherlich aufgefallen.


  «Wir sollten erst mal einen Blick hineinwerfen, bevor wir uns verrennen. Laut den Unterlagen gibt es eine Versorgungsröhre, die von diesem Flur zum Lager 1701 führt», sagte Blaine, als die Geschwister den Flur weitergingen.


  «Ich wünsch dir viel Spaß beim Kriechen.»


  «Wer sagt denn, dass ich durch die Röhre robbe? Das habe ich schon letztes Mal gemacht, heute bist du dran.»


  «Tolle Idee, Bruder.» Scyna deutete auf ihr Abendkleid. «Soll ich damit durch die Röhre und es mir in Fetzen reißen?»


  Seufzend fügte Blaine sich.


  Sie erreichten den Einstieg der Versorgungsröhre und öffneten den Verschluss mit dem entsprechenden Werkzeug, das Scyna aus ihrem Täschchen zog. Die Luke fuhr eine Handbreit aus der Wand, bevor sie zur Seite klappte. Die Röhre war gebaut worden, damit Wartungsroboter durch sie rollen und technische Schäden beheben konnten, ohne dass man die Wände öffnen musste. Zudem wurden sie als Lüftungsschächte und für die Magnetschienenpost verwendet. Menschen hatten darin normalerweise nichts zu suchen – und so war sie auch konzipiert: knapp einen Meter im Durchmesser, staubig, schmutzig und durchzogen von summenden elektrischen Leitungen, die meist nur ungenügend isoliert waren.


  Blaine warf einen unglücklichen Blick hinein, während er Jacke und Weste auszog. Seinen Taschencomputer steckte er in die eine Hosentasche, das Multifunktionswerkzeug und den Scanner aus Scynas Täschchen in die andere.


  «Pass auf deinen Kopf auf», riet ihm Scyna, die seine Sachen entgegennahm.


  «Danke für den Rat.»


  Blaine packte einen vorstehenden Verteilerknoten und zog sich an ihm in die Röhre. Das erste Stück ging es steil aufwärts, dann machte die Röhre einen Knick in die Horizontale. Als er den hinter sich gebracht hatte, ging es schnell voran. Konzentriert arbeitete Blaine sich weiter und schätzte dabei die Länge der Strecke ab, die er bereits zurückgelegt hatte. Den ersten Ausstieg beachtete er nicht weiter, da er nicht in den gewünschten Lagerraum führte. Er robbte weiter und musste niesen, als schwerer Staub seine Nase kitzelte. Nach gut sechs Körperlängen kam das zweite Schott.


  Er drehte das kleine Rad, und das Schott öffnete sich. Er kroch weiter bis zu einem Gitter, das in den Boden der Röhre eingelassen war. Die Abstände zwischen den Stäben waren gerade mal zwei Finger breit, das Gitter selbst in den Boden geschweißt. Da die Lichter ausgeschaltet waren, konnte er unter sich nichts erkennen. Er nahm seine Geräte aus den Taschen und legte sie auf das Gitter. Seitlich aus dem Scanner zog er eine fingernagelgroße Kamera, die durch einen biegsamen Schlauch mit dem Scanner verbunden war. Sie passte durch die Gitterstäbe. Auf Blaines Taschencomputer erschien das Bild eines dunklen Lagerraums. Sobald er den Nachtsichtmodus einschaltete, konnte er, zumindest in Fremdfarben, sehen, was im Raum lagerte. Er war zur Hälfte gefüllt mit Gegenständen, die wie Plastiken organischer Ranken oder Blumen wirkten. Manche waren beschädigt, die meisten schienen jedoch unversehrt zu sein. Über seinen Hayse-Computer steuerte Blaine das Schlauchauge und fand auch schon bald, wonach er suchte: Zwei an die Decke montierte Kameras überwachten den Raum, ihre Linsen waren allerdings nach unten in den Raum gerichtet und würden also den Scanner nicht entdecken, der aus dem Gitter hervorlugte.


  Blaine nahm sich noch einige Minuten Zeit, um sich ein Bild von der Situation zu machen. Dann verstaute er seinen Hayse und kroch zurück. Der Scanner verrichtete weiterhin seine Arbeit. Er würde seine Aufzeichungen als komprimierte Funkimpulse an Blaines Armbandkom senden. Die Ausstiegsluke war verschlossen, also gab Blaine Scyna das verabredete Funksignal und wartete. Kurz darauf öffnete sich die Luke und seine Schwester lächelte ihn an. «Hat sich der Bengel beim Spielen wieder schmutzig gemacht?»


  «Der Bengel hat gearbeitet, während seine Schwester faul rumstand», gab Blaine gereizt zurück. Er musste niesen und zog das staubige Hemd aus.


  «Ich war nicht faul. Der Süße aus dem Casino hat mich angerufen, und wir haben uns verabredet.» Sie reichte ihrem Bruder Weste, Jacke und ein paar Tücher, die sie aus dem Spender einer öffentlichen Toilette hatte mitgehen lassen.


  Blaine seufzte. Er musste schon wieder an die Abfuhr denken, die Alina ihm erteilt hatte; seine Laune wurde noch schlechter. «Beim nächsten Mal bist du mit Rumkriechen dran!»


  «Versprochen. Zurück zur Leved?»


  Er prüfte, ob der Hayse die Daten vom Scanner erhielt. «Die Übertragung steht. Ich denke, wir waren lange genug auf See. Gehen wir.»


  


  ***


  


  Seine Informanten hatten SteNer genug über die DeVeres erzählen können, um ihre Spur aufzunehmen. Die Geschwister und ihr caranischer Freund erfreuten sich einer gewissen Popularität. Wie alle Lebewesen hatten sie sich Freunde gemacht, aber auch Feinde. Letztere waren immer die ergiebigere Quelle. SteNer hatte erfahren, dass Scyna und Blaine neben Foran noch bei jemand anderem häufig zu finden waren: Kei.


  Keis Werkstatt lag zwar auf dem Territorium der Aristos, Kei selbst aber hieß alle willkommen, die an ihren Raumschiffen Reparaturen oder Verbesserungen vornehmen wollten. So war es leicht für SteNer, einen Platz in der großen Halle zu finden. Kei selbst kam zu ihm, um den neuen Kunden kennen zu lernen, und SteNer erzählte ihm eine plausible Geschichte. Er nahm Keis Angebot an, sich gegen eine gewisse Leihgebühr einiger Werkzeuge zu bedienen, bestand jedoch darauf, die Arbeiten alleine durchzuführen. Das war nicht ungewöhnlich, denn viele Bastler ließen niemand anderen an ihre Schiffe. Kei wünschte ihm gutes Gelingen und trottete davon.


  SteNer sah dem Menschen nach, bis dieser von jemand anderem um Hilfe gebeten und in ein Raumschiff geführt wurde. SteNer warf noch einen Blick in die Runde, dann ging er in den weitläufigen Laderaum seines Schiffes und öffnete einen der vielen Schränke. Er zog eine Schublade heraus, in der sechs kleine Insektobots lagen.


  In Größe und Form war jeder der Roboter einer merdianischen Höhlenbiene nachempfunden, einem Insekt, das auf unzähligen Welten beheimatet war und deswegen nicht weiter auffiel. Wie das natürliche Vorbild hatte der Roboter zwei Flügelpaare und einen gelbschwarz gestreiften Körper. Anders als sein Vorbild wurde der Roboter von einer mikroskopischen Energiezelle angetrieben, und seine Facettenaugen übertrugen Bilder als codierte Impulssendungen an SteNer. Er konnte die Bilder in Echtzeit oder als Aufzeichnung sehen. Jeder Bienen-Insektobot verfügte zudem über einen fortschrittlichen Geruchsdetektor – so konnte er ein einmal anvisiertes Objekt nicht mehr verlieren.


  Nachdem er die Insektobots aktiviert und überprüft hatte, schickte er sie hinaus. Er selbst setzte sich wieder in den Pilotensitz und zog eine MultiBrille auf. Das Bild war geteilt, er konnte also in Echtzeit sehen, was jeder Roboter übermittelte. Außerdem hatte er Portraits der DeVeres und von Rix im Sichtfeld.


  Die Insektobots schwärmten ihrer Programmierung gemäß aus. Einer flog hinauf an die Decke, um SteNer einen Überblick zu verschaffen. Die anderen umkreisten die nichtmenschlichen und menschlichen Wesen, die sich momentan in der Halle aufhielten, um beispielsweise Außenreparaturen an ihren Raumschiffen vorzunehmen. Nach einer Viertelstunde war die systematische Suche erfolglos abgeschlossen. Daraufhin suchten sich die Insektobots Wege in die verschiedenen Raumschiffe. Sie fanden immer einen: offene Türen oder Turbinenschächte, undichte Nähte oder Hydraulikräume der Landekufen.


  Nach einer weiteren halben Stunde wurden sie fündig. SteNers Puls beschleunigte sich und er lächelte, wenn auch nur leicht. Ein Insektobot krabbelte über die Decke eines Cockpits und übertrug ihm das Bild eines dreieckigen Caraners, der sich mit einer Iril unterhielt. Die beiden saßen vor einem T-förmigen Fenster. Der Kamm auf dem Scheitel des Caraners wies ihn eindeutig als Ega Rix aus. SteNer öffnete den Audiokanal des Insektobots.


  Der Caraner sagte: «Ich hoffe, Sie wurden nicht von irgendwelchen Halsabschneidern belästigt. Die Straßen können unangenehm werden.»


  Die Iril fragte: «Ich bin solchen Individuen aus dem Weg gegangen. Ist das Leben in einer solchen Welt wirklich erstrebenswert?»


  «Es ist zwar schmutzig, aber man hat seine Freiheiten. Wo sind Sie denn langspaziert?»


  «Hier und da», gab die Iril zurück.


  SteNer gab den anderen fünf Insektobots den Befehl, sich dem Zielraumschiff zu nähern. Drei sollten die Yacht von außen beobachten, sodass niemand unbemerkt hinein- oder hinausgelangen konnte. Zwei würden ebenfalls eindringen und nach weiteren Personen suchen.


  Die Gelegenheit schien günstig, neben der Iril war nur der Caraner an Bord. Aber gerade dieser ließ SteNer vorsichtig werden. Er wusste um die Fähigkeiten der Caraner und würde nicht leichtfertig gegen einen vorgehen. Nicht, solange seine Ausrüstung nicht komplett war.


  Als er von dem Caraner erfuhr, hatte er sich an die Abtei gewandt und um eine bessere Ausrüstung gebeten.


  Noch war sie nicht angekommen, und so musste er sich etwas gedulden, bis die Beute erlegt werden konnte. Lange würde es allerdings nicht dauern.


  


  Vorbereitungen und Ermittlungen


  


  


  Seit den Morgenstunden herrschte reger Betrieb auf dem Vorplatz des Gerichts von Baikasch: Schaulustige strömten in die Verhandlungen, Anwälte boten ihre Dienste feil, und auch andere Marktschreier suchten Käufer für ihre Waren. Man bekam Essen und Trinken oder die neuesten Ausgaben der Rechtsliteratur. Sobald ein Urteil gefällt war, wurde der Ablauf der jeweiligen Verhandlung ins städtische Kommunikationsnetz gestellt, sodass Anwälte, denen der Zutritt zu Verhandlungen untersagt war, und Amateure es diskutieren konnten. So stieg die Sonne in den Zenit und sank wieder hinab. Der Menschenstrom unterdessen versiegte nicht, sondern flutete ungebrochen in und um das Gerichtsgebäude.


  Wie jedes Bauwerk auf Baikasch war auch das Gericht vollständig aus Holz errichtet. Fast zwanzig Holzarten, weiche und harte, helle und dunkle, stark gemaserte und monochrome, waren verarbeitet worden. Jeder Millimeter war überzogen mit Glanzharz, das das Holz härtete und gleichzeitig vor jeder Art von Verwitterung schützte. Strahlend reflektierte das aufragende Gebäude die Sonne, die an diesem ersten Gerichtstag der Richterin Indra Fey am blauen Himmel schien.


  Der große Gerichtssaal war so schlicht wie jeder andere im Merdianischen Reich: ein großer, quadratischer Raum. Der Richterstuhl stand in der Mitte auf einem kleinen Podest. Beiderseits davon saßen die Schreiber, die jedes Wort im Raum dokumentierten und mögliche Anfragen oder Aufträge weiterleiteten. Hinter dem Richterstuhl warteten Wachroboter und Gerichtsdiener. Weder für das Publikum noch für Kläger und Angeklagte gab es Sitzgelegenheiten. Die Zuschauer standen hinter einer dicken Kordel. Da vor einem Richter keine Anwälte zugelassen waren, reichten zwei Pulte, an die sich Kläger und Angeklagte stellten und ihre Angriffe und Verteidigungen in freier Rede vortrugen.


  Zur Linken, als Kläger, stand im Moment ein Nostoker namens Agor Berewsk. Neben ihm stand ein Fiberzi, der wegen Betrugs angeklagt worden war: Kovo Lagan. Er flatterte mit seinen Flügeln, während er aufmerksam Berewsk beobachtete, der ruhig die Vorwürfe gegen ihn vorbrachte.


  Auch Indra Fey folgte der Rede Berewsks mit voller Konzentration. Sie enthielt nichts Neues, all die Argumente hatten auch in der Akte gestanden, die die Schreiber ihr heute Morgen vorgelegt hatten. Indra hatte ihr Gedächtnis aufgefrischt, indem sie die wichtigsten Informationen kurz in ihr Infonokel projiziert hatte. Nun drehte sie das kreisrunde Lesegerät zwischen Zeige- und Mittelfinger.


  Die zur Verfügung stehenden Fakten waren nicht ausreichend für ein Urteil. Berewsk beschuldigte Lagan, ihn bei einem Geschäft übervorteilt zu haben, indem er die Menge der Rohstoffvorkommen im Speil-System zu niedrig bewertete. Dadurch habe er die Preise in die Höhe getrieben und das unterschlagene Rohstoffquantum vertragswidrig an weitere Abnehmer verkauft.


  Kovo Lagan hingegen behauptete, redlich gehandelt und Berewsk nicht übervorteilt zu haben. Die Informationen zu den Vorkommen stammten, so Lagan, von einer kleinen Gruppe Planetenerkundern, die ihm eine möglicherweise falsche, doch auf den ersten Blick nicht zu beanstandende Analyse der Rohstoffvorkommen vorgelegt hatten. Geschäfte mit anderen Abnehmern getätigt zu haben, stritt Lagan ab.


  Berewsk hatte auf eigene Kosten ein Erkundungstrupp ins Speil-System geschickt, und die Diskrepanz zwischen den Gutachten war eklatant. Deshalb hatte er den Rechtsprecher auf Nostokur übersprungen und Lagan gleich vor die Richterin auf Baikasch gezerrt.


  Indra Fey hatte ihre Entscheidung über das weitere Verfahren bei der ersten Durchsicht der Akte getroffen, doch konnte sie erst nach der Anhörung weitere Maßnahmen anordnen. Zudem war es eine gute Gelegenheit, die beiden Kontrahenten persönlich kennen zu lernen. Wie zu erwarten gewesen war, hatten sich die beiden erfahrenen Kaufleute von ihren Anwälten gut beraten lassen. Ihre Darstellungen waren sachlich und pointiert, und klangen dabei fast wie unvorbereitet. Aber was das Wichtigste war: Sie waren kurz.


  Nachdem Lagan seine Verteidigungsrede beendet hatte, nickte Indra den beiden zu. «Vielen Dank, meine Herren. Ich sehe den Tatbestand noch nicht als hinreichend bewiesen, um ein Urteil zu sprechen.» Kovo Lagan konnte sich das fiberzische Äquivalent eines Grinsens nicht verkneifen. «Doch werde ich das Gericht beauftragen, der Sache weiter nachzugehen.»


  Jetzt war es an Berewsk, zufrieden dreinzuschauen.


  Indra wies den Schreiber an: «Beauftragen Sie ein staatliches Expertenteam, um das Speil-System im Sinne der Beweisaufnahme zu untersuchen. Bis dahin verhänge ich einen Abbaustopp über das Speil-System.»


  «Das kostet mich ein Vermögen!», entfuhr es Lagan.


  Indras hochzuckende Augenbrauen ließen den Fiberzi sofort verstummen. Sie war es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden, und sie würde diese Impertinenz in ihrem Gericht auch nicht zulassen. Ein Gerichtsdiener trat vor und sagte herrisch: «Sie haben zu schweigen, wenn die Richterin spricht, Angeklagter!»


  Lagan wollte etwas erwidern, wohl eine Entschuldigung, doch besann er sich eines Besseren und verneigte sich schweigend vor dem Gericht.


  Indra fuhr fort: «Ich warte also die Ergebnisse dieser Untersuchung ab. Sobald sie mir vorliegen, werde ich ein Urteil fällen. Bis dahin sind die Parteien auf Baikasch unterzubringen.» Sie sah zu Berewsk und Lagan. «Sie sind entlassen.»


  «Ich erhebe Einspruch, verehrte Richterin», warf Lagan ein. Er klang gehetzt, wie jemand, der nicht wusste, ob er fliehen oder aufgeben sollte.


  Agor Berewsk sah interessiert zur Richterbank. Die Zuschauer tuschelten. Die Gerichtsdiener brachten die Menge zum Schweigen. Gespannte Stille lag über dem Saal.


  Indra zog das Infonokel von ihrem Auge. Kühl musterte sie den Beklagten, und als sie sprach, war ihre Stimme eisig. «Sie denken, Sie werden ungerecht behandelt? Nun, die vorliegenden Fakten erlauben mir kein abschließendes Urteil. Es steht Ihr Wort gegen das des Klägers. Mir bleiben also zwei Möglichkeiten: ein neuer, unabhängiger Bericht über das Speil-System – oder ein Verhör. Es ist unser Gesetz, dass nur ein geständiger Mann verurteilt werden darf. Sollte ich jetzt und hier zu der Überzeugung kommen, dass ein Fall von Betrug vorliegt, werden wir jeden, der in diesen Fall verwickelt ist, verhören. Und das Verfahren wäre erst abgeschlossen, wenn ich ein Geständnis hätte. Ich kann Ihnen versichern, Herr Lagan, ich würde eines bekommen. Mir stehen dazu ausreichend Mittel zur Verfügung. Sie sind sehr effektiv. Mit ihrer Hilfe habe ich noch jeden Betrüger entlarvt. Wollen Sie diese Mittel kennen lernen, Angeklagter?»


  Die Stille im Gerichtssaal hing schwer in der Luft. Die Flügel Lagans zuckten unschlüssig, seine gelben Augen starrten panisch. Schließlich presste er hervor: «Vielleicht ist eine neue Studie wirklich das Beste.»


  «Das denke ich auch. Die Sitzung ist geschlossen.» Sie beobachtete, wie Lagan und Berewsk aus dem Saal geführt wurden. An einen der Schreiber gewandt, fragte sie: «Weitere Fälle?»


  «Keine, verehrte Richterin.»


  «Gut.» Sie sah in die Zuschauerränge. «Das Gericht vertagt sich.»


  Damit stand Indra Fey auf und verließ den Saal. Sie ging durch Flure, deren Wände aus dicken Stoffbahnen bestanden, die an Boden und Decke von Holzschienen gehalten wurden. Gewebt in die Stoffwände waren beruhigende Formen und Bilder aus der reichen Kultur des Planeten, alles in unaufdringlichen Farbtönen wie wassergrün, sandrot oder weizengold. Die Decke war knapp drei Meter hoch, und die darin verlaufenden Lichtleisten aus Buntglasal spendeten warmes Licht von biolumineszierenden Kleinstlebewesen, die auf Baikasch heimisch waren. Die Bediensteten und Mitarbeiter grüßten Indra höflich. Sie alle trugen Kleider in schwarz und weiß – es schien für Baikascher keine anderen Farben für Kleidung zu geben. So eintönig die Farben waren, so unzählig viele Formen und Muster gab es: Dreiecke, Schnecken, Sterne, Kreise, Mosaike, Streifen, Spritzer, Wirbel und Helices. Die Gewänder bestanden aus schönen Stoffen wie Samt oder Seide, waren auf Figur geschnitten und besaßen, in Anlehnung an die merdianische Mode, Stehkragen.


  Auf ihrem Weg zum Büro folgte Indra ein kleiner Tross, bestehend aus den obligatorischen Leibwächtern, einigen ausgewählten Schreibern und dem Majordomus Arageb Magam. Rechts neben ihr ging Indras Privatsekretär Manul Unger.


  «Nun, wie habe ich mich gemacht an meinem ersten Tag?», fragte Indra ihn.


  Manul lächelte. «Sehr gut, würde ich sagen.»


  «Was sagen die Menschen auf den Plätzen? Werden meine heutigen Urteile schon im Kom-Netz diskutiert?»


  «Natürlich. Emne bewacht die Foren und wird Ihnen jederzeit eine Auswertung zur Verfügung stellen.»


  «War sonst noch etwas?»


  «Die Vertreter des fedderschen Bankenkonsortiums baten um ein Gespräch. Sie würden Sie gerne noch heute Abend treffen.»


  Indra schüttelte den Kopf. «Heute ist Gerichtstag, also keine Gespräche. Gib ihnen den nächstmöglichen Termin, damit müssen sie sich zufrieden geben.»


  Unger machte sich eine Notiz. «Die Priester haben angefragt, wann Sie der Weihung des Votivortes beiwohnen könnten.»


  Indra freute sich bereits auf die Weihung. Sie war eine wichtige Tradition, um den Segen der Götter zu erbeten für all die Entscheidungen, die sie auf dieser Welt fällen würde. «Organisiere den Termin möglichst bald. Lade auch ein paar Wirtschaftsvertreter ein – ich denke, bei diesem Wetter kann ich unter freiem Himmel Audienz halten. Was sonst?»


  «Nichts Dringendes.»


  Sie waren vor Indras Büro angelangt, das schon aus praktischen Gründen nicht weit vom Gerichtssaal entfernt lag. «Gut. Ich ziehe mich nun eine Weile zurück.»


  «Wie Sie wünschen.» Manul machte eine knappe Geste, woraufhin Arageb und die Schreiber ihm in einen Nebengang folgten.


  Jetzt war nur noch die Leibwache an Indras Seite. Sie ließ sie sich draußen postieren, schloss die Holztür hinter sich und ging zum Schreibtisch. Er war aus einem einzigen Baumstück geformt, die elektrischen Leitungen waren durch fingerdicke Kanäle geführt. Sie aktivierte den Computer, und Terminal sowie Projektionsfolie öffneten sich mit der Eleganz einer Blume, wenn auch wesentlich schneller. Unaufgefordert erschien ihr Nachrichtenkonto. Im Laufe des Tages war sehr viel Post eingetroffen, doch nur ein Dutzend der elektronischen Briefe war dringend. Nach einem Blick auf die Uhr las sie die Meldungen durch, beantwortete sie oder leitete sie weiter. Dann öffnete sie eine Audioverbindung zu Emne, der planetumspannenden dominierenden kybernetischen Persönlichkeit von Baikasch. «Gib mir einen Kurzbericht über die Analysen meiner Urteile im Kom-Netz.»


  «Sehr gerne», erwiderte Emne mit einer Stimme, die einer kultivierten Baikascherin um die zwanzig gehören mochte. Die DKP stand in Verbindung mit jedem einzelnen Computer auf dem Planeten. Emne organisierte die Kommunikation zwischen allen Rechengehirnen und kybernetischen Einheiten und machte sie dadurch effizienter. Wo es rechtlich gestattet war, überprüfte sie die Rechner. Man konnte von jedem Terminal auf ihre Dienste zugreifen, natürlich nur im Rahmen der individuellen Zugriffsberechtigungen. Indra war die einzige Person, die keinerlei Beschränkungen unterlag.


  Auf ihrem Monitor erschienen die gewünschten Informationen. Sie waren kurz gehalten, enthielten aufschlussreiche Statistiken, Verweise und Erläuterungen, die Indra guten Einblick in die vorherrschenden Strömungen auf dieser Welt gewährten. Vielleicht hat eine dominierende kybernetische Persönlichkeit doch ihre Vorteile, dachte Indra, die noch nie einen so perfekt verfassten Bericht in so kurzer Zeit erhalten hatte.


  Ihr Gedankengang wurde von einem Piepen unterbrochen. Sie sah auf ihr Multifunktions-Armband, das eine Nachricht von hoher Priorität meldete – Absender: Jans Bruner. Indra drückte auf die Sende-Taste des Visifons. Die Nachricht bestand nur aus zwei Worten: STATUS UNVERÄNDERT.


  Indra schlug frustriert mit der Faust auf den Tisch. Sie zweifelte nicht an Jans' Fähigkeiten. Er war der Beste für diese Aufgabe. Aber es musste doch schneller gehen, einen Mann zu finden! Wenn Rok nur ein bisschen zivilisierter wäre, hätten sie Rundau schon längst – und die Iril-Stücke.


  Indra drehte den Sessel, lehnte sich zurück und blickte wieder hinaus auf die Stadt. Sie glaubte ein Gewicht auf den Schultern zu spüren. Der Ausgang der Aktion lag in ihrer Verantwortung. Wenn der Informations- und Nachrichtendienst des Reiches erfuhr, dass sie von der Existenz der Iril-Gegenstände gewusst und sie verloren hatte, nur weil sie den Fund auf eigene Faust hatte sichern wollen, würde sie zur Rechenschaft gezogen werden. Ein Richter genoss weitreichende Freiheiten, aber ein solches Versagen würde bestimmt nicht toleriert werden. Möglicherweise wäre meine Karriere zu Ende.


  Andererseits gierte der IND geradezu nach so einem Fund; jeder, der ihnen einen solchen Schatz liefern konnte, würde in ihrer Schuld stehen. Mit der Hilfe des IND würde sie die Banden auf Rok zerschlagen und der Ochlokratie ein Ende bereiten. Ihre Karriere wäre nicht mehr aufzuhalten.


  Was auch immer kommen mochte, Indra fühlte sich ihm gewachsen. Trotz der Rückschläge wusste sie in Jans einen außerordentlich fähigen Mann. Wenn die Stücke erst einmal gefunden waren, würde die Distriktflotte sie sicher transportieren, und Baikasch war einer der sichersten Planeten im ganzen Reich.


  Es war nur noch eine Frage der Zeit.


  


  ***


  


  Anston Dareksen saß in einem kleinen Büro in der Zentrale des Sonderkommandos und rieb sich die Augen. Die letzten Stunden hatte er mit Sana seinen abschließenden Bericht über die Iril durchgesprochen. Er sollte dem Kommando und der Richterin Ratschläge geben, wie sie sich den Iril gegenüber zu verhalten hätten, sollte es ein Zusammentreffen wegen der Iril-Fundstücke auf Rok geben. Es war nicht einfach, die Reaktionen eines Volkes vorherzusagen, das er fast ausschließlich nur aus Legenden und Liedern kannte. Dieser Leitfaden ist nichts wert, sagte sich Anston.Vermutlich dreht man mir noch einen Strick daraus. Wie bin ich nur in diese Sache hineingeraten?


  «Wollen wir noch einmal Kapitel 7 durchgehen?», fragte Sana.


  Anston sah sie neidisch an. Er konnte seinen eigenen Text schon jetzt nicht mehr sehen; Sana hingegen wirkte so konzentriert wie zu Beginn der Sitzung.


  «Ja», meinte Anston und holte sich die Seiten auf den Computer, «sicher.»


  Die Tür wurde aufgestoßen und Jans Bruner trat ein. Im ersten Moment war Anston froh über die Unterbrechung. Dieses Gefühl schlug jedoch jäh um.


  «Konsul, kommen Sie bitte mit», sagte Jans. «Wir haben Pasi Rundau gefunden und gehen ihn besuchen. Ich will Sie dabeihaben.»


  «Wir sind noch in der Korrektur», hörte sich Anston sagen.


  «Das schafft Frau Arsan allein. Kommen Sie.»


  Ohne sich noch einmal umzublicken, verließ Jans das Büro. Nach einer knappen Verabschiedung von Sana, folgte Anston ihm. Sie gingen hinunter in die große Halle. Jans verlangsamte seine Schritte, damit Anston neben ihm gehen konnte.


  «Eigentlich wollte ich mit einem Panzerwagen durch die Stadt fahren», sagte Jans. «Vom Boden kann man sich ein besseres Bild machen, zudem würden wir Präsenz zeigen. Aber Sie sind sicherlich der Meinung, wir sollten ohne großes Aufsehen zu erregen in die Stadt fahren.»


  «Um die Iril nicht auf unsere Spur zu bringen, ja.»


  «In Ordnung.» Jans schwieg einen Augenblick, dann erläuterte er: «Ich habe den Offiziersroboter unseres Teams angewiesen, einen zivilen Gleiter bereit zu halten. Keine Uniformen oder sichtbaren Waffen.»


  Anston räusperte sich und fragte: «Wohin fahren wir überhaupt?»


  Sie passierten einen Abschnitt, in dem die Bauarbeiten in vollem Gange waren. Roboter schraubten große Regale und Unterkunftsnischen für ihre kämpfenden Kollegen zusammen. Wegen des Lärms musste Jans die Stimme erheben: «Ins Ostviertel. Wir halten Rundau in seiner Wohnung fest. Er kam zurück zu seiner Frau. Wir werden das Paar besuchen und einige Fragen stellen.»


  «Ich bin kein Verhörexperte», stellte Anston klar, da er nicht recht wusste, was er bei diesen Ermittlungen zu suchen hatte.


  «Das überlassen Sie uns. Wenn Rundau von seinen Funden erzählt, will ich Sie dabeihaben. Sie dürften auseinander halten können, was wahr und was Phantasie ist. – Wir sind da.»


  Sie standen vor einem Wagenpark mit über einem Dutzend Autos, Gleitern und Flitzern, von stark gepanzerten Truppengleitern bis hin zu wendigen Straßenwagen. In einen größeren, zivilen Gleiter stiegen drei Roboter der Soldatenklasse, deren Körper unter Ponchos verdeckt waren. Ein vierter Roboter, aus der Offiziersklasse, trat auf Jans und Anston zu. Er salutierte und sein lilafarben leuchtender Sensorschlitz fixierte den Major. Er sprach mit einer Stimme, die deutlich künstlichen Ursprungs war. «Wir haben die Koordinaten. Die Truppe ist wie befohlen zusammengestellt und abfahrbereit.»


  «Sehr gut. Wir brechen sofort auf.»


  Offizier 1 machte mit einem Allzweckarm eine einladende Geste zum Gleiter und streifte sich dann den Poncho über, der ihm bis über die Kniegelenke fiel. Er stieg nach Jans und Anston in den Gleiter und setzte sich hinters Steuer. Während die Maschinen warm liefen, beugte sich ein Roboter der Soldatenklasse zu Anston und reichte ihm eine Schutzweste, Gürtelhalfter und Blasterpistole. Verwirrt blickte Anston auf die Waffe, dann zu Jans. «Ist das denn notwendig?», fragte er.


  «Niemand in meiner Truppe ist unbewaffnet. – Können Sie damit umgehen?», fragte Jans, der ebenfalls einen Blaster erhielt.


  Sie wurden von vier der modernsten Kampfroboter bewacht, und er sollte trotzdem eine Waffe tragen! Dieser Ermittler ist wohl etwas paranoid, dachte Anston unwillkürlich, doch er ließ sich nichts anmerken und nickte. Er überprüfte den Ladezustand der Energiezelle und das Magazin mit den Plasmaprojektilen. Die Waffe war gesichert, also steckte er sich das Halfter an den Gürtel.


  Im nächsten Moment flog der Gleiter aus der Einsatzzentrale hinaus und auf Rok-Stadt zu.


  


  ***


  


  Mit einem heißen Koff saß Blaine am Computer in seiner Kabine. Er legte den MeCom-Adapter an und studierte die Daten, die der Scanner in TyMars Frachtraum auf der Goldenen Kimmung bis jetzt übermittelt hatte. Die komprimierten Datenpakete wurden entfaltet und abgespielt. Im Schnelldurchlauf sah er sich die visuellen Aufzeichnungen an. Er konnte mitverfolgen, wie die Requisiten aus TyMars Zaubershow nach dem Auftritt ins Lager gebracht wurden. Mehrmals ließ Blaine die Arbeiter hereinkommen, die Sachen aufstellen und wieder hinausgehen. Dabei vergrößerte er den Ausschnitt, der einen Arbeiter an der Sicherheitskontrolle zeigte, direkt neben dem internen Eingangstor. Der Blickwinkel machte es unmöglich, die Eingaben zu erkennen, die der Mann vornahm, um die Sicherheitsanlagen aus- und wieder einzuschalten. Blaine ließ die Aufzeichnung weiterlaufen. Das Licht erlosch – und da standen sie, die Iril-Stücke, gesichert durch entsprechende Vorrichtungen. Blaine sah auf die Zeitanzeige der Aufnahme. Es war eine Dreiviertelstunde nach dem Ende von TyMars Auftritt.


  Nun kümmerte er sich um die Sicherheitskameras. Der Scanner hatte es geschafft, die Funkfrequenzen zu entdecken, auf denen sie ihre Daten sendeten. Es sollte möglich sein, ein falsches Signal über das ihre zu legen. Somit würden die Sicherheitskontrollen nicht das echte Bild erhalten, sondern eines, von dem Blaine wollte, dass sie es sahen.


  Er machte sich daran, mit den erhaltenen Aufzeichnungen ein Computermodell des Lagerraums zu erzeugen. Als er so weit war, die Restarbeit den Computern überlassen zu können, war es weit nach Mittag. Hungrig ging er in die Messe und ließ sich von Meky ein gesundes Mahl aufschwatzen; es schmeckte sogar.


  Er fand Scyna und Rix im Maschinenraum, wo sie eine hitzige Diskussion über die Details führten, wie ein neues Hyperraumsegel anzubringen war. Er hörte ihnen eine Weile zu und fragte dann: «Wenn wir die Umbauten beginnen, können wir dann noch starten?»


  «Nein», sagte Rix, «wir müssten es mit den anderen Segeln koppeln und synchronisieren.»


  «Und das dauert ein paar Tage», fügte Scyna hinzu.


  «Dann verschieben wir es. Ich brauche die Leved jederzeit reisefertig. Wir bringen erst diesen Auftrag hinter uns, dann haben wir genug Zeit und Geld. Wie weit sind die Blaster?»


  «Kei hat welche gefunden und will sie heute bringen.»


  «Die Greifer?»


  «Sind klar.»


  Blaine wechselte das Thema. «Wo ist unsere Auftraggeberin?»


  «Meditiert in ihrer Kabine», sagte Rix. «Wir haben uns gestern ein bisschen unterhalten, aber ich habe nicht rausgekriegt, wo sie gewesen ist.»


  «Nachdem du sie verloren hast», setzte Scyna gespielt unschuldig hinzu.


  «Sie war plötzlich nicht mehr zu erfassen. Sie ging in ein Haus – und weg war sie», erzählte Rix. «Es war wie bei diesem Wrack oder den anderen Iril-Schiffen: Alle Scans blieben erfolglos.»


  Blaine erinnerte sich an die Flucht vor den Garl und daran, wie Tischara durch die Luft schwebte oder ihren Dorn schleuderte, ohne ihn angefasst zu haben.


  «Wir sollten damit rechnen, dass sie noch weitere Tricks auf Lager hat. – Worüber habt ihr euch unterhalten?»


  «Das Wetter. Die schmutzigen Straßen.»


  Blaines Armbandkom meldete, dass die Computer ihre Arbeit beendet hatten.


  «Kommt. Wir haben einen Raub zu planen.»


  Rix folgte den beiden, obwohl er wusste, er würde nicht viel beitragen können. Es war trotzdem nett, dass sie ihn immer mit einbezogen. Sie gingen in die Lounge, und Blaine übertrug alle Daten auf das dortige Computerterminal. Dann fasste er kurz die Lage zusammen: «Der Lagerraum hat ein Tor nach innen und nach außen, direkt an der Schiffsaußenwand. Eine Dreiviertelstunde nach dem Auftritt werden die kompletten Requisiten im Lager verstaut sein. Die Lichter werden ausgeschaltet, die automatischen Sicherheitsvorkehrungen ein. Es gibt zwei Kameras. Aktive Raummessungen konnten nicht festgestellt werden.»


  «Drucksensoren, Energiemesser, Temperaturfühler?», fragte Scyna.


  «Es gibt Vorrichtungen, die auf Drucksensoren hinweisen. Die Gegenstände der Iril wurden an Markierungen aufgestellt. Für Energie- oder Temperaturmessungen haben wir keine Anhaltspunkte.»


  «Dieser Lagerraum wird von den Feddern zur Verfügung gestellt, und TyMar hat genug Geld, um sich die DeLuxe-Variante zu leisten.»


  «Gehen wir also vom vollen Programm aus. Wir sollten durch den Versorgungsschacht reingehen. Das Gitter ist mit dem Schacht verschweißt. Aufstrahlen können wir es nicht.»


  «Säure.»


  Blaine nickte. Dann schwiegen die beiden. Rix hatte jedoch nicht das Gefühl, das Gespräch wäre schon beendet. Die Geschwister hatten wieder jenen Punkt der Kommunikation erreicht, der Rix immer verborgen bleiben würde. Es war keine Telepathie, aber vielleicht sehr nahe dran. Während Rix selbst die Daten und Bilder studierte und nur Probleme sah, war er sich sicher, die DeVeres fanden zahlreiche Wege, verwarfen die meisten als Sackgasse oder als zu aufwändig, dann, nach einer Weile würden sie aus ihrer Trance aufwachen und zum gleichen Schluss gekommen sein. Rix selbst konnte nur warten und dem stummen Schauspiel fasziniert beiwohnen.


  Irgendwann lehnte sich Scyna zurück und sah ihrem Bruder direkt in die Augen. «Zehn Meter Seil. Abseilvorrichtung. Plastikharpune. Kühlende Coveralls.»


  «Touristen.» Blaine nickte und sah zu Rix. «Du holst uns mit der Leved ab.»


  «Kein Problem», sagte Rix. «Wann?»


  «Heute Abend.»


  Die Geschwister standen auf und wollten die Lounge verlassen, um die Aktion vorzubereiten. Da schwebte Rix ihnen in den Weg und sagte ungehalten: «Würdet ihr mir jetzt bitte sagen, wie es laufen soll!»


  


  ***


  


  Der Pilot brachte den Gleiter sanft auf der Straße zum Stehen. Kaum hatten die Kufen aufgesetzt, sprangen zwei Kampfroboter aus dem Gleiter und sicherten die Umgebung. Ihnen folgten Jans Bruner und Anston Dareksen.


  Die Ponchos werden niemanden täuschen, dachte der Konsul. In dieser Gegend wussten selbst die Kinder mehr über Waffen und Kampfroboter als über das Alphabet. Anston bemerkte, wie er von einer Gruppe Kids – sie mochten nicht älter als zehn sein – gemustert wurde. Obwohl sie Menschen waren, konnte er sie keinem Volk zuordnen; zu viele Gene hatten sich in ihrem Blut vermischt. Das brutale Leben auf der Straße hatte ihre Gesichter und Augen hart werden lassen, bevor ihre Knochen es waren. Ihre Kleidung war ungewaschen und abgetragen. Sie trugen kleine Messer, wohl selbst zusammengebaut, aber mit einwandfreien stahlgrauen Klingen. Hier war ein scharfes Messer wohl das Wertvollste.


  Anston folgte dem Roboteroffizier und Jans in den nächsten Hauseingang. Sie stiegen eine altersschwache Treppe hoch, von der jede Stufe knarrte. Die Wände waren mit Graffiti besprüht, neben viel Geschmiere waren einige sogar recht ansehnlich. Auf dem Treppenabsatz des dritten Stocks trafen sie auf einen Mann mit kurzem, dunklem Haar. Er ließ die Schultern hängen und wirkte dadurch kleiner, als er eigentlich war. Anston schätzte, dass er Jans jedenfalls um einen guten Kopf überragte. Er trug Zivilkleidung, die der Gegend angemessen war. Jans trat zu dem Mann und die Roboter verteilten sich auf der Treppe. Anston fiel auf, dass einer von ihnen sehr nahe bei ihm blieb. Vermutlich nah genug, um ihn mit seinen Energieschilden vor einem Angriff zu schützen. Jans wurde nicht auf diese Weise geschützt – wahrscheinlich trug er unter dem Anzug eine Modulrüstung.


  «Berichten Sie, Ingersen», forderte Jans von dem Ermittler.


  «Rundau ist im vierten Stockwerk. Vierte Tür links. Die Fenster gehen zum Hof hinaus. Er besitzt einen Blaster, weitere Bewaffnung konnten wir nicht feststellen. Eine Frau ist ebenfalls in der Wohnung. Die beiden schauen Teleholo. Hier ist der Plan der Wohnung.» Keel Ingersen reichte Jans einen Datenblock, den dieser studierte und dann die Daten an die Roboter weiterleitete.


  Jans gab dem Ermittler den Datenblock zurück. «Gut, besuchen wir ihn. Konsul, Sie bleiben hier. RS 1-0-3 bleibt zu Ihrem Schutz bei Ihnen. Tun Sie bitte alles, was er Ihnen sagt.»


  «Natürlich.»


  Die Roboter entledigten sich ihrer Ponchos und klappten die Waffenarme in die Waagerechte. Mit leisen Schritten gingen sie die Treppe hoch und verschwanden aus Anstons Sichtfeld. Nur sein Aufpasser blieb reglos stehen. Anston lauschte gespannt in den Flur: Ein Kind schrie, Tiere belferten, Bässe eines aggressiven Musikstücks wummerten durch die Wände. Plötzlich drehte sich der Kopf des Roboters und der grün leuchtende Facettenschlitz sah Anston an. «Die Festnahme ist abgeschlossen. Wir sollen nachkommen.»


  Sie stiegen die Stufen empor und kamen in einen verwahrlosten Gang. Vor einer offenen Tür stand ein Roboter Wache – sein Kopf drehte sich als Zeichen der Wachsamkeit unablässig, und die Waffen waren schussbereit. Anston trat durch die Tür in einen kleinen Flur, in dem er schon die aufgeregte Stimme eines Mannes hörte. Als er um die Ecke bog, sah er den ihn. Er war von kräftiger Gestalt und selbst für einen Merdianer ausgesprochen blass. Sein Gesicht war breit mit dünnen Lippen. Die Hände waren von schwerer Arbeit gezeichnet, und er hieb mit ihnen so fest auf die Tischplatte, dass das dort stehende dreckige Geschirr laut klirrte.


  «Was soll diese ganze Aktion? Ihr kommt hier reingestürmt, als wäre ich ein Schwerverbrecher, erschreckt meine Frau zu Tode, postiert Todesroboter in unserer Wohnung und wollt, dass ich mit euch zusammenarbeite?»


  Die erwähnte Frau saß auf einem Stuhl in der Ecke und warf wütend, aber still, spitze Blicke in die Runde. Anston sah sich kurz um: Die Wohnung war in keinem besseren Zustand als der Rest des Hauses. Er stellte sich einfach neben Ingersen und achtete darauf, nichts anzufassen.


  «Herr Rundau», sagte Jans mit fester Stimme, «beruhigen Sie sich bitte.» Er blickte Rundau über den Tisch hinweg fest in die Augen. Zwischen ihnen lag ein Taschencomputer, der jedes Wort aufzeichnete. «Wir wollen nur eines wissen: Wo sind die Sachen, die Sie von Ihrem letzten Flug mitgebracht haben? Haben Sie sie hier, oder haben Sie sie verkauft?» Jans sah sich demonstrativ um. «Wenn Sie sie verkauft haben, wurden Sie über den Tisch gezogen. Die Sachen waren genug wert, um sich eine Villa zu kaufen.»


  Bevor Rundau etwas erwidern konnte, fauchte die Frau in der Ecke. «Was? Du hast Kohle und mir nichts gesagt? Du Schwein!»


  «Halt die Klappe», schnauzte Rundau sie an.


  «Du Schmarotzer. Frisst mir alles weg, dabei hast du jede Menge Kohle. Mistkerl!»


  «Fresse!», brüllte Rundau. Die Frau knurrte ihn an, war dann aber ruhig.


  Jans fragte erneut: «Wo sind die Sachen?»


  Rundau lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. «Weißt du was? Dein ganzes Getue interessiert mich nicht. Diesen ganzen Aufmarsch an Blechtrotteln kannst du dir sparen. Ich sag nichts. Meine Geschäfte gehen nur mich was an. Wenn du mich verhören willst, muss 'ne Schiedsperson dabei sein. Du brauchst 'ne Genehmigung, um hier reinzuplatzen. Hast du sowas? Nein. Also verzieht euch!» Den letzten Satz brüllte er Jans ins Gesicht.


  Dieser blickte ungerührt auf seine Uhr und meinte: «Dafür haben wir keine Zeit.»


  «Stimmt, habe auch noch was zu tun», grinste Rundau.


  Jans sah ihm fest in die Augen und schüttelte den Kopf. Er machte fast den Eindruck, als würde ihm Rundau leid tun. «Sie verstehen nicht. Ihre Aussage wird nie Gegenstand einer richterlichen Anhörung sein. Dies ist keine polizeiliche Ermittlung. Es geht um die Reichssicherheit. Und das gestattet uns, in sehr weiten Grenzen zu operieren. Wie weit, wird Ihnen nun mein Kollege demonstrieren. Es tut mir wirklich sehr leid, aber Zeit ist in diesem Falle ausgesprochen kostbar.»


  Jans stand auf, drehte sich um und ging mit festen Schritten zur Tür. «Ingersen, Sie übernehmen das. Bringt die Frau raus. Sie kommen besser auch mit, Herr Dareksen.»


  Überrascht von dieser Wendung, sahen Anston und Rundau zu, wie einer der Roboter die Frau packte und nach draußen schleifte. Ingersen ging zum Tisch und zog etwas aus seiner Hosentasche. Es war ein Allzweckwerkzeug, das er behutsam auf den Tisch legte, direkt neben den Taschencomputer. Ohne ein Wort zu sagen, setzte er sich Rundau gegenüber und musterte ihn so beiläufig wie ein kleines Insekt, das man in einem Glas zu fangen beabsichtigte, um mit ihm Experimente durchzuführen.


  Anston spürte ein Tippen auf seiner Schulter. Er sah sich um und blickte in Jans’ Gesicht. «Kommen Sie mit, das wollen Sie bestimmt nicht sehen», versicherte dieser.


  Was wird Ingersen tun, fragte sich Anston, und glaubte die Antwort schon zu kennen. Schnell schritt er durch den Flur und verließ die Wohnung. Ein Roboter schloss die Wohnungstür hinter ihm.


  «Wir warten im Gleiter», sagte Jans.


  Zwei Roboter hielten Wache vor der Tür und die Frau in Gewahrsam. Auf dem Weg hinaus begegneten sie niemandem, sogar die Kinder waren von der Straße verschwunden. Es dauerte eine ganze Weile, bis Anston den Mut fand zu fragen: «Was macht Ingersen mit Rundau?»


  Jans drehte sich zu Anston um. «Ganz genau weiß ich es nicht – und ich bin an Details auch nicht interessiert. Aber wir werden schon bald Ergebnisse haben.»


  «Er wird ihn foltern?»


  «Wenn es nötig ist», sagte Jans. Er bemerkte, wie Anston zusammenzuckte, und fuhr fort: «Vergessen Sie nicht, worum es hier geht, Konsul. Wir können es uns nicht leisten, das Rennen zu verlieren. Wir dürfen uns von nichts und niemandem aufhalten lassen! Verstehen Sie das?»


  Für einen Moment starrte Anston den Mann vor sich an. Was wird er tun, wenn ich ihm Mal im Weg bin? Sein Mund war trocken, als er erwiderte: «Sicher. Das verstehe ich.»


  Fast eine halbe Stunde saßen sie schweigend im Gleiter, bis Ingersen aus dem Haus kam und sich zu ihnen in den Gleiter setzte. Mit unbewegter Miene reichte er Jans den Taschencomputer. «Er hat die Sachen verkauft», meldete er. «Zuerst hat er es bei verschiedenen Händlern versucht, aber kaum etwas abgesetzt. Dann hat er jemand kontaktiert, der großes Interesse an den Sachen bekundete. Der Kerl hat den ganzen Restbestand aufgekauft und gut gezahlt. Rundaus Mannschaft kann sich ein paar schöne Wochen machen.»


  «Wo kommen die Sachen eigentlich her?», fragte Jans.


  «Aus einem Wrack im Sischum-System», antwortete Ingersen.


  «Was ist mit Rundau?», fragte Anston.


  Ingersen musterte ihn eingehend. «Er hat sehr schnell seine Meinung geändert und den Mund aufgemacht. Wir haben ihn verarztet und dann diese Frau zu ihm gelassen. Vermutlich gehen seine Probleme jetzt erst wirklich los.»


  Jans reichte den Taschencomputer an Anston. «Der Käufer heißt TyMar. Kennen Sie ihn?»


  «TyMar», murmelte Anston, während er oberflächlich die Liste der verkauften Güter durchsah. «Sicher, TyMar der Zauberer!»


  «Bitte?»


  «Haben Sie noch nie von TyMar, dem großen Zauberer gehört? Er ist der bekannteste Illusionist des Reichs. Er gibt Vorstellungen auf der Goldenen Kimmung. Das ist ein großes Casinoschiff, die größte Attraktion Roks. Dort treffen sich alle Reichen dieses Distrikts und der Nachbarschaft. Auf der Goldenen Kimmung wird ein Drittel des Gesamtumsatzes von Rok gemacht. Das Schiff läuft unter Dio Braecht, dem Chef der Schwarzaugen.»


  «Verstehe», sagte Jans. «Wir kehren zum Hauptquartier zurück und stellen eine schlagkräftige Truppe zusammen. Dann statten wir diesem Zauberer einen Besuch ab.»


  «Aber Sie können doch nicht einfach ein Casinoschiff mit einer Eingreiftruppe überfallen!»


  Jans gab dem Roboter am Steuer ein Zeichen, und der Gleiter schwebte davon. Zu Anston gewandt sagte er: «Zuerst werde ich auch freundlich fragen. Aber wenn es Probleme gibt, will ich keine Zeit verlieren. Darin sind wir uns doch einig, Herr Konsul?»


  Widerstrebend nickte Anston. Er blickte aus dem Fenster, hinaus auf die baufälligen Gebäude. «Natürlich.»


  


  ***


  


  Artin Rethalt hielt nicht viel von seiner Aufgabe; er wünschte sich auf die Straße, um gegen Aristos zu kämpfen. Natürlich hatte er nichts gesagt, als er mal wieder an der Reihe war, auf der Goldenen Kimmung die ankommenden Gäste auf Waffen zu durchsuchen. Für ein Schwarzauge war es eine Ehre, auf Dio Braechts Schiff zu dienen; wer das in Frage stellte, konnte leicht in Ungnade fallen. Also hielt Artin den Mund, verrichtete seinen Dienst gewissenhaft und hoffte, bald mit aufregenderen Aufträgen betraut zu werden.


  Seinem langjährigen Partner Schril hingegen schien diese Aufgabe zu gefallen. Ganz unverhohlen musterte er die hübschen Frauen, tastete sie im Namen ihrer eigenen Scherheit ab und scherte sich nicht um die bösen Blicke ihrer Begleiter. Artin übernahm die Männer, verwickelte sie in oberflächliche Gespräche und machte ihnen, falls nötig, ein bisschen Angst, indem er andeutete, nicht jeder würde in die Casinos, Theater oder Etablissements vorgelassen werden.


  Je näher der Auftritt TyMars rückte, umso häufiger erschienen Leute in teurer Abendgarderobe. Schließlich hielt Artin Schril an, das Begrabschen zumindest so lange einzustellen, bis wieder Gäste mit weniger Geld und Einfluss einliefen. Ungefähr zu dieser Zeit erschienen zwei Touristen auf dem Landedeck, ein Mann und eine Frau. Der Mann war von kräftigem Wuchs und schob einen ausladenden Bauch vor sich her. Sein Schnauzbart war so lang, dass die Enden fast die Brust berührten. Seine Begleiterin trug ihr Haar aufgetürmt zu einem unübersichtlichen Turban aus schmalen Zöpfen. Sie ging mit geradem Rücken und setzte ihre Schritte mit Bedacht, sodass der Haarberg nicht verrutschte. Die beiden machten keine Probleme, und auch der Detektor zeigte nichts Außergewöhnliches an. In dem Moment, als sie an der Kontrolle vorbei waren, hatten Artin und Schril sie bereits wieder vergessen.


  Das Paar schlenderte durch die vielen Gänge, vorbei an unzähligen Kneipen und hinunter in die tiefer liegenden Decks. Sie begegneten immer weniger Gästen und betraten schließlich einen Aufzug für Personal. Mit ihm fuhren sie auf eines der Frachtdecks. Auch hier zeigten ihre Bewegungen keine Anspannung. Der Mann zog einen Plan der Goldenen Kimmung hervor und es schien so, als hätten sie sich verlaufen und suchten nach einem Weg zurück zu den Attraktionen des Schiffes.


  Sie blieben vor einer Luke stehen und sahen sich um. Niemand war in der Nähe. Schnell öffnete der Mann die Luke zum Versorgungsschacht. Als er sich wieder umdrehte, hatte Scyna bereits den Turban abgenommen und sich des Kleides entledigt. Darunter trug sie einen hautengen Anzug in mattem Grau. Aus dem Turban zog sie eine Mütze und stülpte sie sich über den Kopf. Nur Mund, Nase und Augen blieben frei. Sie warf Kleid und Perücke in die Röhre und stieg hinein. Blaine hatte inzwischen den falschen Bauch abgelegt und reichte ihn Scyna. Auch er streifte sich bis auf den grauen Coverall alle Kleidung ab. Nachdem er die Mütze übergezogen hatte, folgte er Scyna und schloss die Luke der Versorgungsröhre. Die Coveralls verhinderten nicht nur, dass sie Haare oder Fingerabdrücke am Ort des Verbrechens zurückließen, sondern dämpften auch das Abstrahlen von Körperwärme.


  Sie krochen den Weg, den Blaine gestern hinter sich gebracht hatte und gelangten schließlich zu dem Bodengitter über TyMars Lager. Blaine packte den Scanner in den Rucksack, der ihm vor kurzem noch als falscher Bauch gedient hatte, während Scyna den Perückenturban entrollte. Sie löste die Zöpfe, und aus der künstlichen Haarpracht wurde ein zehn Meter langes, dünnes und nahezu reißfestes Seil. Mit einer Klammer befestigte sie das eine Ende an einem Stab des Gitters. Blaine baute inzwischen ohne Hektik ein Gestänge mit fünf Winden zusammen. Die Teleskopstützen der Apparatur sicherten sie an den Röhrenwänden.


  Dann warteten sie.


  


  ***


  


  In seinem Raumschiff, keine vierhundert Meter von der Leved entfernt, stand SteNer im Frachtraum und begutachtete die Vorrichtung, mit der er die Iril so lange gefangen halten wollte, wie der Flug bis in die Abtei der Technosophen dauern würde. Sie war an der hohen Decke und am Boden festgemacht: ein kompaktes Konstrukt aus Stangen und Fesseln. Es würde jeden Merdianer, Axianer oder Nostoker lange aufhalten, selbst wenn dieser Entfesselungskünstler wäre, das war sicher, denn TyMar hatte es selbst entworfen. Zudem konnte SteNer die Gefangene während des ganzes Fluges beobachten, da Frachtraum und Cockpit nur durch eine Luke getrennt waren.


  SteNer sah auf die Uhr und ging ins Cockpit. Er hatte die Abtei über die Pläne der DeVeres in Kenntnis gesetzt. Sollte SteNer scheitern, würde die Leved abgefangen werden, sobald sie in der Nähe der Goldenen Kimmung auftauchte. Um die Iril und den Caraner nicht zu warnen, würde der Einbruch der DeVeres scheinbar unentdeckt bleiben.


  Die freudige Erregung, die SteNer vor einem Unternehmen befiel, hatte sich eben erst gelegt. Jetzt waren seine Gedanken ganz bei der Sache und jegliche Emotionen schienen ausgeschaltet. Kühl ging er den Plan noch einmal durch, versuchte für jeden möglichen Zwischenfall eine Lösung zu finden. Würde es wirklich ein Problem geben, war gute Vorbereitung hilfreich und Flexibilität rettend. Er war ein Meister in beidem.


  Die Bilder der Insektobots, die in die Leved eingedrungen waren, zeigten ihm, dass nur noch die Iril und der Caraner an Bord waren. Er hatte beobachtete, wie die Geschwister ihre Verkleidungen anlegten. Was er über die letzten Stunden von ihnen erfahren hatte, nötigte ihm Respekt ab. Diese Leute waren gewitzt, sie hatten Phantasie und Disziplin. Als Feinde waren sie gefährlich, als Verbündete ein großer Gewinn. SteNer war gespannt, ob er noch einmal auf sie treffen würde. Es wäre sicher interessant.


  Als die Geschwister die Leved verließen, hatte SteNer ihnen eine Biene hinterhergeschickt. Er hatte beobachtet, wie die beiden in ein Gleitertaxi stiegen und Richtung Meer flogen.


  Nun trat SteNer ohne Hast durch die Luke in den Frachtraum und öffnete einen Koffer, der zur Mittagszeit geliefert worden war. In ihm befanden sich vier weitere Insektobots, allerdings keine Aufklärer, sondern Jäger, mit waagerechten, rot-grauen Streifen den Kokonhornissen nachempfunden und etwas größer als die Bienen. Eines der Insektobots war noch wuchtiger als die anderen und vom caranischen Meister Har Guil selbst hergestellt worden. SteNer betrachtete die Modifikationen eingehend, bevor er alle Insektobots aktivierte. Die vier flogen auf, um sich sogleich an der Tischkante aufzustellen. Ihre Facettensensoren blickten ihren Herren angriffslustig an.


  SteNer sah zu seinem Kampfanzug, der an einem speziellen Ständer hing. Er ging hinüber und befühlte das künstliche Kraftgewebe der Exomuskulatur, ließ seine Finger über die Vibrationsfelder gleiten. Dieser Anzug war die modernste Rüstung, die je von Axianern hergestellt worden war: Rüstungskunst in Vollendung. Womöglich war heute Nacht der Zeitpunkt, sie im Einsatz gegen eine Iril und ihre magischen Fähigkeiten zu testen.


  


  


  Offenbarungen


  


  


  Ega Rix schwebte über den Pilotenkontrollen der Leved und markierte den nächsten Punkt auf der Checkliste. «Greifer?», fragte er.


  Tischara, die auf dem Astrogatorsitz saß, betätigte einen Schalter. Über die Außenkamera sahen sie einen vierfingrigen Metallarm aus der Flanke der Leved fahren und dessen Finger durch die Luft schnappen. Der Griff würde stark genug sein, um die Leved an der Goldenen Kimmung zu halten. «Funktioniert», meldete Tischara.


  Rix hakte auch diesen Punkt ab, dann fuhr er fort: «Bodenluke des Frachtraums?»


  Tischara zögerte einen Moment, ein Summen hatte sie abgelenkt. Sie fand den Schalter und berührte ihn. Die Anzeige meldete eine offene Luke – durch sie würden die Iril-Stücke schnell in die Leved befördert werden. «Funktioniert.»


  Das Summen war jetzt näher, und Tischaras dreieckige Ohren zuckten, um es zu lokalisieren. Sie schnüffelte und blickte auf. Es war eine Hornisse und sie landete gerade auf Rix, ein großes Exemplar mit grauen und roten Streifen. «Da sitzt eine Hornisse», sagte Tischara und deutete darauf.


  «Die wird sich ihren Stachel ganz schön verbiegen, wenn sie mich –» Der Rest des Satzes ging in einem Rauschen unter. Rix’ Mimikfacetten flackerten und erloschen. Er fiel auf die Konsolen, rutschte herab und stürzte zu Boden.


  Tischara starrte den Regungslosen an. Jetzt hörte sie nicht nur ein Summen, sondern vier. Sie sah auf. Vor ihr schwebte die Hornisse, die Rix gestochen hatte. Ein glitzernder Stachel fuhr aus dem Hinterleib. Kein Insekt kann die Außenhaut eines Caraners durchstechen, dachte Tischara und erkannte die Gefahr. Sie schnippte mit dem Zeigefinger, ließ Schibals Finger entstehen und ihn mit voller Wucht gegen die Hornisse schlagen. Das Wesen, oder was immer es war, wurde durch die Luft und gegen die Wand geschleudert.


  Tischara versuchte, anhand der Geräusche die anderen Angreifer zu ausfindig zu machen. Sie sprang auf. Aus den vier Stimmen waren mittlerweile sechs geworden. Alle umschwirrten sie in Zickzackflügen, schnell und unberechenbar die Richtung ändernd. Sie erwischte ein weiteres dieser Insekten mit Schibals Hand und noch drittes, dann spürte sie einen Stich im Nacken. Sie schlug um sich. Ein zweiter Stich im linken Arm. Das Summen wurde zu einem Geräuschbrei, unmöglich, es noch differenziert wahrzunehmen. Tischaras Reaktionen verlangsamten sich, ihr Blick wurde undeutlich. Sie machte einen Schritt, verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden.


  Eine Minute später war in den verwaisten Gängen der Leved das Zischen der ausfahrenden Hauptrampe zu hören. Leise Schritte erklangen aus dem Frachtraum und näherten sich dem Cockpit. SteNer blieb an der Tür zur Brücke stehen und betrachtete die bewusstlose Iril. Er stieg über sie und hob die zerstörten Insektobots auf. Dann nahm er die Iril und warf sie sich über die Schulter. Er ging hinunter in den Frachtraum, wo ein Frachtschlitten stand und auf ihm die Attrappe einer defekten Turbine. SteNer klappte die Attrappe auf und legte die Iril hinein. Er wendete den Schlitten, zog ihn die Rampe hinunter und schloss die Schleuse, deren Türcode er mithilfe seiner kleinen Spione herausgefunden hatte.


  Unbehelligt schob er den Schlitten durch die weite Halle. Manche blickten ihn aus den Augenwinkeln an, doch keiner wollte mit dem Arkanen sprechen. Schließlich erreichte SteNer sein Schiff. Die restlichen Hornissen folgten ihm und flogen in den Frachtraum. Die übrigen Bienen ließ er auf der Leved zurück. Vielleicht würden sie in den nächsten Tagen noch interessante Daten sammeln können.


  SteNer hob die Iril aus der Attrappe und fesselte sie so, wie TyMar es ihm gezeigt hatte. Dann deaktivierte er die Insektobots und packte sie weg. Noch einmal vergewisserte er sich, dass die Fesseln richtig angelegt waren.


  Er trat durch die Luke ins Cockpit und startete die Levitatoren und Turbinen. Das Raumschiff schwebte aus dem Hangar, gewann schnell an Höhe und flog gen Süden, über die Wälder.


  


  ***


  


  Jans Bruner beugte sich vor, so weit es die Gurte zuließen, und blickte Anston Dareksen in die Augen. «Sie kennen diesen Zauberer TyMar?»


  Anston zuckte mit den Schultern. «Ich habe ein paar seiner Shows gesehen. Dio Braecht gab mal eine Feier, auf der ich mit TyMar sprach, aber es war nur eine belanglose Unterhaltung.»


  «Wie schätzen Sie das Verhältnis der beiden ein? Sind sie ein eingespieltes Duo?»


  «Nein, nur Arbeitgeber und Arbeitnehmer. TyMar gehört zu der Bande der Arkanen – die sind niemandes Freund. Sie kontrollieren nur einen kleinen Teil von Rok-Stadt, aber keiner wagt sich in ihre Nähe. Es heißt, sie sind alle Hexer.»


  «Na, das passt ja. Was meinen Sie: Weiß dieser Braecht, dass sein Hofzauberer illegale Gegenstände besitzt?»


  Wieder konnte Anston nur mit den Schultern zucken. «Es gibt nur wenig, was Braecht verborgen bleibt, aber wenn es um einen Arkanen geht, könnten selbst seine Kontakte nutzlos sein. Es ist durchaus möglich, dass TyMar ohne Braechts Wissen gehandelt hat.»


  «Diese Arkanen scheinen mir sehr interessant zu sein.»


  «Meinen Sie?»


  Der Roboter-Pilot meldete: «Wir haben Landeerlaubnis. Ankunft in dreißig Sekunden.»


  Jans und Anston sahen hinaus aufs Meer und auf die darauf schwimmende Goldene Kimmung. Der Truppengleiter ging rasch tiefer und setzte sanft auf einem Landeplatz auf. Jans, Anston und vier Kampfroboter verließen den Gleiter, der sofort wieder aufstieg, um dem zweiten Gleiter Platz zu machen. Dieser blieb jedoch auf dem Landeplatz, nachdem Keel Ingersen und zwei weitere Roboter ausgestiegen waren.


  Zwei Schwarzaugen kamen zu ihnen und forderten sie auf, ihre Waffen abzugeben und die Kampfroboter im Gleiter zu lassen. Jans zeigte seine Legitimation, und die Roboter postierten sich so, dass jede weitere Diskussion sinnlos erschien.


  «Wie ist Ihr Name?», fragte Jans den klüger dreinblickenden der beiden Schwarzaugen.


  «Artin Rethalt», antwortete dieser.


  «Herr Rethalt, wir suchen TyMar. Ist er noch auf der Bühne?»


  Der Angesprochene sah auf die Uhr seines MultiArmbands. «Nein, die Show ist bereits vorüber.»


  «Dann führen Sie uns zu ihm.»


  «Ich weiß nicht, ich –»


  «Backbord Suite 75. Sie kennen sicher den Weg.»


  «Ich muss erst abklären, ob ich mich entfernen darf», warf Artin schwach ein.


  «Das wird Ihr Kollege regeln. Wenn Sie nicht augenblicklich tun, was ich sage, sehe ich das als Behinderung eines richterlichen Sonderermittlers und werde Sie festnehmen.»


  Artin warf Schril noch einen kurzen Blick zu, bevor er Jans’ Truppe in die Goldene Kimmung führte. Sie wurden nicht noch einmal aufgehalten, jedoch folgten ihnen beunruhigte Blicke. Anston fühlte sich unwohl, als er mit einem halben Dutzend Kampfrobotern durch ein Freizeitparadies marschierte.


  Sie kamen zügig voran, nahmen den Aufzug und fuhren hinauf in die Etagen, von denen man einen guten Blick auf das Meer hatte. Anston wunderte sich, dass sie nicht auf Widerstand stießen. Er hatte zumindest mit einem Unterhändler Braechts gerechnet, der Zeit schinden sollte. Stattdessen standen sie im nächsten Moment vor einer schweren Tür mit der Aufschrift BACKBORD SUITE 75. Ohne anzuklopfen wollte Jans sie öffnen, fand sie jedoch verschlossen. Er drückte die Klingel.


  «Wer ist da?», war eine männliche Stimme zu hören.


  «Sonderermittler Bruner in richterlichem Auftrag.»


  «Oh», kam es zurück. Man hörte ein kurzes Summen, dann schwang die Tür nach innen auf. Sie traten ein. Das Wohnzimmer der Suite war ziemlich groß und mit geschmackvollen Möbeln eingerichtet. Auf einem der Sofas saßen zwei Axianerinnen, deren Oberkörper nur ihre Haare bedeckten. Vor dem Sofa stand ein älterer Axianer, dessen Ausstrahlung selbst in Abendrock und Pantoffeln imposant war. In seiner linken Hand hielt er einen vollen Schwenker, die rechte hielt er nach merdianischer Art zum Gruß entgegen. «Darf ich mich vorstellen: TyMar. Wie kann ich helfen?»


  Jans ignorierte die hingestreckte Hand und baute sich vor dem Künstler auf. «Es handelt sich um eine richterliche Ermittlung. Wir wissen, dass Sie im Besitz von Iril-Artefakten sind. Damit verstoßen Sie gegen die Reichssicherheit. Wir werden die Artefakte beschlagnahmen.»


  An Jans ist ein Diplomat verloren gegangen, dachte Anston.


  «Aber, das ist nicht rechtens!», ereiferte sich TyMar.


  Jans’ Stimme war kühl. «Doch, ist es. Ich fordere Sie auf, uns persönlich zu den besagten Gegenständen zu führen!»


  «Ich habe Gäste», entgegnete TyMar und wies auf die beiden Frauen.


  Jans starrte ihm unverwandt in die Augen.


  TyMar blickte umher – und seine Augen blieben an Anston hängen. «Konsul, was hat das zu bedeuten?»


  Seinen Blick erwidernd, sagte Anston mit fester Stimme: «Es ist besser, Sie tun, was der Sonderermittler sagt.»


  TyMar zögerte noch einen Moment, dann stellte er das Glas weg. «Nun gut. Darf ich mich noch umziehen?»


  «Diese Sache duldet leider keinen Aufschub – gehen wir», forderte Jans.


  «Aber so kann ich doch nicht vor die Tür gehen!»


  «Kommen Sie jetzt mit!», sagte Jans streng.


  TyMar fügte sich.


  


  ***


  


  Fünfzehn Minuten nach dem Ende von TyMars Auftritt ging das Tor zum Frachtraum auf. Licht wurde angeschaltet. Scyna und Blaine spähten durch die Gitterstäbe. Mehr als einen kleinen Ausschnitt des Raumes unter ihnen konnten sie aufgrund des Blickwinkels nicht erkennen. Geräusche, die bei jedem Verstauen entstanden, hallten herauf: Robotlader wurden herangefahren, die die Requisiten mit winselnden Motoren und schweren Metallschritten an ihre Plätze trugen. Befehle ertönten, hin und wieder erklang heiseres Lachen. Nach einer halben Stunde zogen sich die Arbeiter zurück. Das Tor wurde geschlossen, das Licht erlosch.


  Nachdem sie weitere zehn Minuten gewartet hatten, setzten sie die MultiBrillen auf, und aus der Dunkelheit schälten sich die Umrisse der Iril-Gegenstände. Scyna aktivierte einen Störsender, der auf die Frequenz der Überwachungskameras eingestellt war. Er übermittelte nun das am Computer erstellte Bild einer Lagerhalle, in der alles so war, wie es sein sollte. Wenn diese Täuschung gelang, konnten sie vorerst unbemerkt in die Halle eindringen. Falls nicht, würden innerhalb von Minuten Sicherheitskräfte auftauchen. Sie hatten keine Möglichkeit, die Wirksamkeit ihres Tricks vorab zu überprüfen. Es blieb ihnen nichts weiter übrig, als sich einfach darauf zu verlassen, dass das gefälschte Kamerasignal seinen Zweck erfüllte, und setzten ihre Arbeit fort.


  Blaine zog aus dem Rucksack zwei Spraydosen. Er stellte sich über das Gitter und sprühte Säure auf dessen Rand. Leise zischend fraß sich die aggressive Substanz durch das Metall. Scyna lag in der Röhre, die Füße gegen das Windengestell gestemmt, das Seil in den Händen. Nach einer halben Minute, hatte die Säure das Metall so angegriffen, dass Scyna das Gitter mit einem Ruck herausbrechen konnte. Aus der anderen Dose sprühte Blaine Schaum auf die Ränder von Gitter und Röhre, um die Säure zu neutralisieren.


  Er löste das Seil vom Gitter und befestigte es an seinem Anzug, dann nahm er die Armbrust aus Plastik und hüpfte durch das Loch. Scynas Muskeln spannten sich an, als sie das Gewicht ihres Bruders – wenn auch durch die vielen Umlenkrollen abgeschwächt – halten musste. Langsam gab sie Seil nach und senkte Blaine in den Frachtraum hinab.


  Falls die Überwachungskameras das falsche Bild übertrugen, würde er unbemerkt bleiben. Ansonsten konnte er schon im nächsten Augenblick von den Sicherheitskräften niedergeschossen werden. Er versuchte angestrengt, alle negativen Überlegungen aus seinem Bewusstsein zu verdrängen, während er immer tiefer sank und schließlich nur noch drei Meter vom Boden entfernt war. Von dort aus zielte er mit der Armbrust eine Handlänge neben die Kontrolltafel an der Wand. Er drückte ab und der Bolzen sauste durch die Luft, hinter sich ein dünnes Kabel herziehend, das geräuschlos abgerollt wurde. Die Bolzenspitze schlug in die Metallwand und blieb stecken. Per Knopfdruck wickelte sich das Kabel an der Armbrust wieder auf, und während Scyna von oben immer mehr Seil gab, wurde Blaine in Richtung Kontrolltafel gezogen. Langsam näherte er sich der Wand. Als er sie erreicht hatte, hielt er sich mit der linken Hand am Bolzen fest und zog am Seil, um Scyna zu signalisieren, nicht noch mehr nachzugeben. Sie reagierte sofort und hielt ihn auf dieser Höhe. Blaine war sich bewusst, dass dies für seine Schwester ausgesprochen kraftraubend sein musste, und hoffte, die Kräfte würden sie nicht vorzeitig verlassen.


  Mit der Rechten drückte er einen Stecker in die genormte Datenbuchse der Konsole, aktivierte seinen MeCom-Adapter und im nächsten Moment war er mit dem Sicherheitscomputer verbunden, der diesen Lagerraum kontrollierte. Blaine schloss die Augen und tauchte ein.


  Sein Eindringen wurde flankiert von mehreren Schutzprogrammen, die er größtenteils selbst geschrieben hatte. Die ersten Sekunden waren immer entscheidend: Entweder man wurde akzeptiert – oder als Eindringling entlarvt. Die Täuschung funktionierte, vermutlich auch deswegen, weil er durch ein Terminal einstieg, das innerhalb eines als sicher geltenden Raums lag. Schnittstellen zwischen der physikalischen und der virtuellen Welt, von denen her man einen Angriff nicht erwartete, waren meistens nicht so gut bewacht. Der Aufwand hat sich gelohnt, dachte Blaine.


  Er hatte jedoch keine Zeit, sich auf die Schulter zu klopfen. Die internen Sicherheitsprogramme des Systems konnten seine Deckung jederzeit durchbrechen, und die Anstrengung wurde für Scyna jede Sekunde größer. Blaine erreichte den kühlen, klaren Zustand von Gedanken, den er so schätzte, ohne sich diesem Genuss hingeben zu können. Sein ganzes Bewusstsein war nur auf ein Ziel gerichtet. Er musste den Code zur Deaktivierung der Sicherheitsanlagen finden.


  Auf den üblichen Wegen schien es ihm jedoch nicht zu gelingen. Der Code selbst wurde nicht im Terminal gespeichert, sondern in einem peripheren Gerät. Die Schutzmauern auf dem Weg dorthin waren sehr eng und der Weg zu verzweigt. Also griff er zu einem anderen Mittel. Er manipulierte die Uhr des Terminals und stellte sie eine Woche vor. Nichts geschah. Eine weitere Woche – und tatsächlich: Es wurde ein Programm gestartet, auf das er gehofft hatte. Üblicherweise wurde der Nutzer nach einer gewissen Zeit aufgefordert, ein neues Passwort einzugeben. Dafür erschien ein Feld, in dem nach dem alten gefragt wurde. Diese Routine war normalerweise nicht zu beeinflussen, deshalb floss der zugehörige Datenstrom relativ ungeschützt – und Blaine fand den Weg an den Ort, wo das aktuelle Passwort hinterlegt war. Er grinste und stellte die Uhrzeit wieder richtig.


  Er zog sich aus dem virtuellen Raum zurück und kappte die physikalische Verbindung zur Schnittstelle. Dann aktivierte er die Kontrollen und gab das Passwort ein. Der Rechner akzeptierte es. Licht durchflutete den Raum, die Überwachungssensoren wurden ausgeschaltet.


  Blaine zog am Seil, und Scyna ließ ihn zu Boden gleiten. Er klinkte sich aus und steckte die Armbrust wieder an den Gürtel. Vom Terminal aus schaltete er die Flurkameras auf den Monitor, damit sie sehen konnten, wenn sich jemand über den Flur näherte.


  Den Rucksack auf dem Rücken seilte sich Scyna nun selbst ab und landete federnd neben Blaine. «Na, das haben wir doch fein hingekriegt.»


  Blaine nickte. «Jetzt müssen wir nur noch abgeholt werden.» Er aktivierte den Kommunikator und sandte Rix eine Nachricht. Als er keine Antwort erhielt, runzelte er die Stirn und versuchte es erneut. Besorgt wechselte er in den Sprachmodus und sagte: «Rix, hier Blaine. Wenn du mich hörst, antworte mir! Wir können jetzt abgeholt werden.» Wieder keine Antwort. Blaine drehte sich zu Scyna, die am Kontrollpult stand. «Er antwortet nicht.»


  «Das ist nicht das einzige Problem», sagte Scyna und trat zur Seite, damit Blaine auf den Monitor sehen konnte. Er erkannte TyMar im Korridor, gefolgt von einer Truppe Männer und Roboter. «Sie werden gleich hier sein.»


  Blaines erster Impuls war es, das Seil wieder hinaufzuklettern, doch er verwarf den Gedanken gleich wieder. Er zog die Armbrust und löste das Kabel vom Bolzen. Dann nahm er das Seil, das aus der Versorgungsröhre hing, steckte es an den Bolzen und zielte auf das Loch in der Decke. Er feuerte den Bolzen ab, der das Seil mit sich zog und in der Röhre verschwand. Gut drei Meter des Seils hingen noch von der Decke, aber man konnte es nur sehen, wenn man direkt nach oben sah.


  Blaine drehte sich zu seiner Schwester um. «Gehen wir.»


  


  ***


  


  TyMar gab den Zugangscode ein, und das Tor zum Frachtraum öffnete sich. Hell erleuchtet lag der große Raum vor ihnen, darin irgendwelche Geräte, die Anston mehr an exotische Skulpturen als an Gegenstände des Alltags erinnerten. Ihre Formen schienen eher gewachsen, als erzeugt zu sein. Jeder der Gegenstände unterschied sich von den anderen, hatte etwas Einzigartiges. Und doch, trotz all dieser Individualität in der Form, schienen sie ergonomisch und für einen bestimmten Zweck entworfen, nicht schön um der Schönheit willen.


  Jans und seine Truppe schienen keinen solchen Gedanken nachzuhängen. Er und Ingersen betraten den Raum, flankiert von den Kampfrobotern. Die Roboter schwärmten mit programmierter Präzision aus und überprüften den Raum.


  «Ist das die vollständige Sammlung?», fragte Jans und sah TyMar an.


  «Alles, was ich auf dem Markt finden konnte», antwortete TyMar.


  «Sie haben jedes einzelne Stück selbst gekauft?»


  «Nun, ich habe Mittelsmänner, die den Markt beobachten und stets nach Exotischem Ausschau halten. Ich bin Künstler und muss meinem Publikum etwas Aufregendes bieten. – Hören Sie, Herr Sonderermittler, es war nie meine Absicht –»


  «Meldung», sagte eine emotionslose Stimme. Alle sahen den Roboter-Offizier an, der mit einem Waffenarm zur Decke zeigte. «Jemand hat versucht, sich unrechtmäßig Zutritt zu verschaffen.»


  Alle blickten zur Decke und bemerkten nun auch das rechteckige Loch, aus dem ein Seil baumelte. «Ist da noch jemand?», fragte Jans, der augenblicklich seine Waffe in der Hand hielt.


  «Negativ», meldete der Roboter. «Ich orte keine Lebewesen oder Roboter in dem Versorgungsschacht.»


  «Zwei von euch untersuchen die Röhre! Und nehmt euch, wenn nötig, Verstärkung!»


  «Zu Befehl.» Zwei Roboter sprangen mit einem Satz in die Höhe, und bevor sie von der Schwerkraft wieder herabgezerrt werden konnten, aktivierten sie ihre Levitatoren und schwebten in die Öffnung. Sie verschwanden im Dunkel, man hörte sie leise durch die Röhre kriechen.


  Jans kam zu Anston herüber. «Ich habe unsere Gleiter informiert. Wir werden die Artefakte sofort abtransportieren.»


  «Das können Sie nicht tun!», protestierte TyMar. «Wie soll ich denn meine Show ohne sie aufziehen? Alle Vorstellungen sind ausverkauft! Wenn ich sie platzen lassen muss, bedeutet das einen beträchtlichen Verlust für mich. Wer kommt für den Schaden auf?»


  «Das dürfte noch Ihr geringstes Problem sein, Herr TyMar», sagte Jans kühl. «Ich verhafte Sie hiermit wegen schwerwiegender Verstöße gegen die Reichssicherheit. Nehmt ihn in Gewahrsam!»


  Zwei Roboter postierten sich links und rechts von TyMar, der überrascht und verängstigt die Augen aufriss.


  


  ***


  


  Unter ihnen klatschten Wellen gegen den gebogenen Rumpf der Goldenen Kimmung – zwanzig Meter freier Fall würde das Wasser beim Aufprall hart genug machen, um ihre Knochen zu brechen. Selbst wenn sie den Sturz überlebten, niemand würde sie bemerken und ihnen zu Hilfe kommen. Sie waren vielleicht fünfzig Kilometer von der nächsten Küste entfernt und das Wasser hatte eine Temperatur von wenigen Grad über Null. Ein falscher Tritt, nicht genügend Halt – und es wäre vorbei mit ihnen.


  Ein weiteres Mal verdrängte Blaine aufkommende fatalistische Gedanken und konzentrierte sich allein darauf, was zu tun war: nach Halt suchen, den Arm strecken, greifen, das Bein an der Außenwand hochziehen, wieder nach Halt suchen, und so weiter. Alles andere hatte im Moment keine Berechtigung, seine Aufmerksamkeit zu stören. Die Muskeln schmerzten noch nicht so sehr, aber die Finger wurden klamm durch den nasskalten Wind der See. Mehr und mehr wich das Gefühl aus ihnen. Die Handschuhe waren feucht und rutschig. Trotzdem schaffte er Meter für Meter nach oben – und bekam schließlich eine Stange zu fassen. Er umschloss sie mit der ganzen Hand und zog sich hinauf, bis er den Oberkörper über sie beugen konnte und kopfüber auf Deck fiel. Sein Atem ging schwer, Beine und Arme zitterten.


  Unvermittelt spürte er einen leichten Tritt in die Seite. Er sah auf – und blickte in das Gesicht seiner Schwester, die ihn schief angrinste. «Ein paar Stunden an den Geräten täten dir gut.»


  Blaine verdrehte die Augen und stand auf. Er zog die Maske ab und fühlte leichten Nieselregen auf seiner erhitzten Haut. Eine Handvoll der Gäste musterten ihn und Scyna mit seltsamen Blicken. Er schüttelte den Kopf und sagte so laut, dass alle in der Nähe es hören konnten: «Ich denke nicht, dass Bordwandklettern ein Breitensport werden könnte.»


  Scyna sah ihn mit gespielter Entrüstung an. «Aber es macht doch irre Spaß! Was moserst du eigentlich immer rum? Ich habe schon ein Büro an Bord gemietet und zwei Dutzend Anzüge bestellt. Das wird einschlagen wie eine Bombe.»


  «Ich weiß nicht. Vielleicht bei schönem Wetter. Außerdem brauchst du Sicherheitsleinen …»


  «Die Schiffsleitung verbietet es mir, Löcher in die Außenwand zu bohren, also keine Sicherheitsleinen. Die würden eh nur alles verderben. Es geht doch um den Kick, die Herausforderung.»


  Gäste, die eben noch neugierig zugehört hatten, verloren das Interesse und ließen die beiden mit ihrer seltsamen Vorstellung von Freizeitvergnügen allein. Blaine und Scyna schwiegen und blickten nach unten. Einige Decks unter ihnen lag TyMars Frachtraum, den sie durch das Außentor verlassen hatten. Mit etwas Glück durchsuchten TyMar und seine Leute jetzt gerade die Versorgungsröhre und waren erst mal beschäftigt.


  «Wir sollten uns um Rix kümmern», sagte Scyna und wollte gehen.


  «Moment. Sieh mal.» Blaine zeigte nach rechts. Von dort näherten sich zwei kompakte Gleiter. Sie drosselten ihr Tempo und im nächsten Augenblick hatten sie bereits die Außenhaut des Schiffes erreicht, nur wenige Meter unterhalb der Reling, an der die Geschwister standen. Das Tor, durch das die beiden geflohen waren, öffnete sich, und einer der Gleiter schwebte so nah an die Bordwand heran, dass er eine Art Brücke zum Tor ausfahren konnte.


  «Das sind Truppengleiter der richterlichen Flotte», sagte Scyna und wies auf das Emblem und den Schriftzug mit der Kennnummer. Sie sprach aus, was sie beide dachten: «Die Merdianer waren schneller als wir.»


  Enttäuscht presste Blaine die Lippen aufeinander. Dieser Abend hatte sich zu einer Desaster entwickelt – und er war noch nicht vorbei.


  «Wir müssen zu Rix.»


  


  ***


  


  Anston Dareksen hielt sich bei den Verladearbeiten im Hintergrund. Ein achtfüßiger pilotierter Verladeroboter hob mit seinen vier großen Armen die genormten Transportbehälter auf seinen Rücken, trottete zu dem offen stehenden Bordwandstor und übergab sie an den dort schwebenden Truppengleiter. Gesteuert wurde der Mech von einem Techniker, der in seinem vergitterten Cockpit stand. Hände und Füße des Technikers steckten in Waldos, mit deren Hilfe er seine Bewegungen auf die des Roboters übertrug.


  TyMar stand mitten im Raum, bewacht von zwei Kampfrobotern. Ihre Waffen waren auf ihn gerichtet, was das Tragen von Fesseln überflüssig machte – er würde nicht einmal einen halben Meter weit kommen ...


  Jans Bruner machte keinen Hehl daraus, dass ihm die ganze Aktion zu lange dauerte. Er blickte auf sein Multifunktionsarmband, gab etwas über die Tastatur ein und nickte. Dann kam er zu Anston geschlendert und warf einen Blick in die Runde. «Keine Spur von den Einbrechern, und wir können uns nicht länger darum kümmern. Nur noch drei Objekte, dann geht es zurück nach Baikasch.»


  Anston war überrascht. «Sie lassen die Sachen nicht hier?»


  Jans schüttelte den Kopf. «Auf Baikasch sind sie sicherer. Das Spezialkommando bleibt allerdings hier, um nach weiteren Gegenständen zu suchen.»


  ... und Tontrauss zu zeigen, dass er nicht mehr Herr über Rok ist, ergänzte Anston in Gedanken.


  «Es freut Sie bestimmt, so schnell wieder nach Hause zu kommen, oder, Konsul?» Jans steckte die Hände in die Hosentaschen. Der Nachtwind, der durch die offenen Tore hereinwehte, war unangenehm kühl.


  «Ja. Dieser Planet ist mir einfach zu schmutzig.»


  «Dann habe ich eine schlechte Nachricht für Sie: Der Rückflug wird noch schmutziger.»


  «Meine Kabine auf der Hellegat ist sauber.»


  «Die Ladung der Hellegat ist noch nicht vollständig gelöscht, wir werden ein privates Frachtschiff nehmen. Ingersen organisiert gerade eins für uns.»


  «Ist das nicht gefährlich? So wertvolle Objekte in einem unbewaffneten Schiff?»


  Jans lächelte ihn schelmisch an. «Sollten die Iril schon auf Rok sein, werden sie sich auf die Hellegat konzentrieren. Aber sie können nicht jeden zivilen Frachter im Auge behalten. Ingersen wird mit ihm starten und in der Atmosphäre unsere Gleiter aufnehmen. Manchmal ist Schnelligkeit wichtiger als Feuerkraft, Konsul.»


  Der Mech kam zu ihnen und verharrte mitten in der Bewegung. Die vergitterte Steuerungskabine öffnete sich, der Techniker zog Hände und Füße aus den Waldos und sprang vor ihnen auf den Boden. «Die Sachen sind verstaut und gesichert.»


  «Gut», sagte Jans, mit einem Schlag wieder der kalte Chef eines paramilitärischen Einsatzkommandos. «Bringt den Gefangenen in den Gleiter. Wir fliegen sofort los.»


  Kurz darauf waren sie alle an Bord des Gleiters. Jans schlug die Seitentür zu, und die Halteklammern lösten sich klackend. Der Roboterpilot beschrieb einen Bogen, dann jagte der Gleiter nur ein paar Meter über den Wellen davon, in Richtung Rok-Stadt. Seine Positionslichter warfen kleine Blitze auf die verschwommene, dunkle Masse des Meeres unter ihnen.


  Das Vorbeihuschen der Wellen hatte auf Anston eine einschläfernde Wirkung, und so schreckte er auf wie aus einem Traum, als Jans ihn ansprach. «Ich habe der Richterin eine Nachricht geschickt. Sie wird uns einen Begleitkonvoi zur Verfügung stellen. Sobald wir Rok verlassen haben, kann den Fundstücken nichts mehr passieren. Die Iril werden uns im Hyperraum nicht folgen können, und Baikasch ist der sicherste Ort in diesem Distrikt. Fühlen Sie sich jetzt wohler?»


  «Ja», sagte Anston. Sein Blick schweifte über die Container im Frachtbereich zu TyMar, der mit leerem Gesichtsausdruck aus dem Fenster blickte. Seine beiden Wachen hielten ihn weiterhin in Schach, obwohl Anston sich nicht vorstellen konnte, wohin der Zauberer hätte fliehen sollen. Da hob TyMar den Kopf und sah zu ihm herüber, mit einem Blick, aus dem plötzlich jede Lethargie verschwunden war – nun funkelte Entschlossenheit in TyMars Augen. Er spitzte die Lippen und begann, eine fröhliche Melodie zu pfeifen.


  


  ***


  


  Trotz ihrer Bewusstlosigkeit kämpfte Tischara gegen die Drogen in ihren Blutbahnen an. Ihr Körper führte Analysen durch, Antikörper erfassten die Struktur der fremden Substanz und leiteten die Informationen weiter. Ihr vegetatives Nervensystem verarbeitete die Erkenntnisse, und speziell gezüchtete Drüsen produzierten Gegenmittel. Das Ergebnis einer speziellen Zuchtkontrolle über Generationen hinweg und genetische Manipulationen holten die Narkotisierte in den Wachzustand zurück.


  Tischara fand sich in einer unbequemen Lage wieder. Arme und Beine waren schmerzhaft gestreckt. Es roch nach Metall, desinfizierten Möbeln und Elektrizität. Das Brummen war eindeutig das Geräusch von Triebwerken in der Atmosphäre. Sie öffnete die Augen nur einen kleinen Spalt und hielt ihren Atem so ruhig wie in der Schlafphase, um ihre Entführer nicht zu warnen.


  Sie erkannte eine Wand, die sich im Halbkreis um sie herum erstreckte. An der Wand standen drei Stühle, ansonsten waren nur Schränke und Kontrolltafeln zu sehen. An Decke und Boden befanden sich Vertiefungen und Klammern: offensichtlich ein Frachtraum. Hinter sich hörte sie die leisen Atemgeräusche einer einzelnen Person. Sie wusste nicht, mit wie vielen potentiellen Gegnern sie es noch in dem Raumschiff zu tun hatte und ob sie von ihnen beobachtet wurde, aber sie musste etwas tun, bevor man sie wieder betäubte. Sie ließ Schibals Hände wachsen und tastete über die Fesseln, hoch bis zu den Halterungen an der Decke und runter bis auf den Boden. Sie befühlte alles ganz genau, mit äußerst filigranen Bewegungen. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, angesichts der restlichen Droge in ihrem Blut und den Schmerzen in den Gelenken. Dennoch konnte sich Tischara ein Bild der Fesselkonstruktion machen – und fand eine Möglichkeit, sich zu befreien. Sie handelte sofort.


  Jetzt wurde hinter ihr ein Stuhl gedreht und Schritte kamen näher.


  Langsam lockerten sich die Fesseln.


  Die Schritte hinter ihr wurden schneller, jemand lief. Nur einer.


  Die Fesseln sprangen auf und Tischara warf sich zur Seite; ein Tritt verfehlte sie nur um Haaresbreite. Tischara schlug ein Rad und landete dann federnd auf ihren Pfoten. Sie fasste sich an die Hüfte, doch das Dornenhalfter war ihr abgenommen worden. Also krümmte sie ihre Krallenhände und fauchte ihren Gegner an: die traditionelle Herausforderung zum Kampf.


  Binnen eines Augenblicks erfasste Tischara ihre Lage. Sie war allein mit ihrem Entführer in einem weiträumigen Frachtraum. Er war direkt aus dem Cockpit gekommen, das hinter einer offenen Luke zu ihrer Rechten lag, und trug eine dunkle Tunika. Sein Gesicht war von einer Maske und einer Brille verdeckt. Seine Hände steckten in matten Handschuhen, deren Oberfläche aus ineinander verwobenen Schuppen zu bestehen schien. Er kam langsam auf sie zu und etwas an seinen Bewegungen verriet Tischara, dass sie es mit einem Axianer zu tun hatte.


  Bevor er auf zwei Schritte heran gekommen war, vollführte Tischara kleine Bewegungen mit ihren Fingern und ließ Schibals Hände aus ihnen erwachsen. Ihre Geistesfinger fuhren durch die Luft, schnappten nach dem Axianer – und griffen daneben. Sie riss überrascht die Augen auf, griff noch einmal nach ihrem Gegner, aber auch dieses Mal wich er aus. Das Nächste, was sie spürte, war ein Stiefel, der sich in ihren Magen bohrte.


  Sie wurde durch die Luft geschleudert und schlug unsanft auf dem Boden auf. Trotz der Schmerzen sprang sie sofort wieder auf. Doch ihr Gegner war nicht mehr vor, sondern über ihr. In einem weiten Bogen segelte er durch die Luft – und trat erneut zu. Tischaras Kopf wurde herumgerissen, dass sie glaubte, ihr Genick müsse brechen. Blut schoss aus dem Mund, als sie ein weiteres Mal zu Boden ging. Ihr Nacken schmerzte, ihre Schnauze pochte, doch sie durfte sich davon nicht ablenken lassen.


  Sie machte einen Satz zur Seite, und so lief der nächste Angriff des Axianers ins Leere. Tischara stand hinter ihm und griff wieder mit der Hand Schibals zu. Diesmal bekam sie seine Tunika zu fassen. Als sie an ihr zerrte, zerriss der Stoff, als würde jemand ihn mit einem Messer aufschlitzen. Stoffbahnen flatterten durch die Luft, nahmen ihr für einen Moment die Sicht, und etwas schlug mit der Kraft eines Vorschlaghammers gegen ihre Rippen. Sie knackten und brachen, aber Tischara ging nicht zu Boden. Wieder wagte sie einen kühnen Sprung, wenn jetzt auch nicht mehr ganz so geschmeidig wie zuvor. Sie musste dem Aktionsradius des Axianers entkommen.


  Also packte sie mit Schibals Hand das Gestänge an der Decke, an das sie gefesselt worden war, und zog ihre feinstoffliche Präsenz in ihre Finger zurück. Ihr Körper hob vom Boden ab, flog rasend schnell durch die Luft, bis sie mit ihrer Krallenhand das Gestänge packen konnte. Schwer atmend sah sie nach unten. Einige Meter von ihr entfernt stand der Axianer. Er trug einen hautengen Dress, der seinen ganzen Körper bedeckte und offenbar aus dem gleichen fremdartigen Material wie die Handschuhe bestand. Sein Gesicht war immer noch unter der Maske verborgen, eine seltsam klobige Brille verdeckte die Augen.


  Und noch einmal griff Tischara mit ihren feinstofflichen Kräften nach ihm, aber zu ihrer Überraschung glitten sie am Anzug des Mannes ab. Es fühlte sich an, als würde der Anzug selbst vibrieren und somit jede Berührung abschütteln. Er brauchte ihr gar nicht auszuweichen, denn wie sollte sie ihn bekämpfen, wenn sie ihn nicht packen konnte? Von so etwas hatte sie noch nie gehört. Dieser Anzug musste etwas völlig Neues sein, und allem Anschein nach verstärkte er zudem die Körperkräfte ihres Widersachers.


  Der Axianer hob einen Arm und feuerte in ihre Richtung. Die Stange des Fesselrahmens wurde zerfetzt, und Tischara stieß sich von ihm ab, bevor er am Boden aufschlug. Sie rollte sich ab, kam auf die Beine, nur um sofort einen Kinnhaken abzubekommen, der sie wieder durch die Luft segeln ließ. Hart schlug sie mit dem Hinterkopf gegen den Rahmen der Cockpitluke. Lichter explodierten vor ihren Augen. Im direkten Kampf hatte sie gegen den Axianer in der Rüstung keine Chance. Er war nicht zu packen, war zu schnell und zu stark.


  Tischara stellte sich ihm entgegen, fauchte ihn an. Er hob nur den Arm und schoss. Ihre Reaktion war zu langsam. Die Nadeln schlugen in ihr linkes Bein, durch Haut und Sehnen und Knochen. Sie schrie vor Schmerz und sah eine schmutzigrote Wolke aus ihrem Bein stieben. Im nächsten Augenblick stürzte sie schwer zu Boden. Ihr Oberschenkel schien nur noch eine rote Masse zu sein und sandte Qualen aus.


  Sie biss die Zähne zusammen und blickte auf. Der Axianer kam langsam auf sie zu. Hinter ihm erkannte Tischara den demolierten Rahmen. Von der Decke hing ein Stück der Stange, baumelte jetzt sinnlos in der Luft. Blitzschnell ergriff sie mit Schibals Hand danach, riss es von der Decke und zog es zu sich heran. Gleichzeitig ballte sie die andere Hand zur Faust und schmetterte deren feinstoffliches Abbild dem Axianer gegen die Brust, dass dieser kurzzeitig das Gleichgewicht verlor und taumelte. Unfähig sich zu ducken oder auszuweichen, traf ihn die Stange und stach mit tödlicher Präzision durch seinen Hals. Die Wucht schleuderte den Axianer nach vorne, an Tischara vorbei in das kleine Cockpit, wo er auf das Kontrollpult schlug und ein funkensprühendes Inferno entfachte. Der Metallstab stak aus seinem Genick.


  Tischara griff nach dem Lukenrand und zog sich hoch – nur um im gleichen Moment zu erstarren. Aus dem Cockpitfenster sah sie, wie das Schiff an Höhe verlor. Es war den Baumwipfeln bereits gefährlich nah.


  In der nächsten Sekunde erwachte sie aus ihrer Erstarrung, schleppte sich zum Leichnam des Axianers und wollte ihn von der Steuerung ziehen.


  Doch sie schaffte es nicht mehr.


  Das Schiff berührte die Kronen der ersten Bäume und rasierte Äste ab. Einige schlugen in die Turbinen, die daraufhin sofort Feuer fingen. In den Levitatorengittern verfingen sich Blätter, das Schiff sackte ab, kollidierte mit mächtigen Baumstämmen, kappte ein paar davon, kippte zur Seite und schlug schließlich auf dem Waldboden auf. Kreischend verbog sich der metallene Leib.


  Regen setzte ein. Tropfen trommelten rhythmisch auf das Wrack.


  


  


  Zwischenstand


  


  


  Auf Baikasch saß Indra Fey in ihrem Büro und betrachtete eine schematische Darstellung der Hauptstadt Anarivo. Mit einem Knopfruck rückte sie sie zur Seite, und auf der Projektionsfolie erschien ein kleiner Komplex aus Kuppelbauten.


  «In diesem Labor sollen also die Iril-Objekte untergebracht werden», sagte sie.


  Emne, die dominierende kybernetische Persönlichkeit von Baikasch, erwiderte: «Der Komplex entspricht den genannten Anforderungen. Er liegt fünf Kilometer östlich von Anarivo – nur eine Straße führt dorthin – und wird nicht vom Ring überzogen. Die wissenschaftliche Mannschaft ist komplett. Die Techniker rechnen damit, die Anlage morgen in Betrieb nehmen zu können. Der Materietransmitter ist untergebracht, um eine schnelle Versorgung mit Gütern gewährleisten zu können. In diesem Zusammenhang möchte ich darauf hinweisen, dass wir nicht wissen, wie Iril-Technologie auf eine Transmission reagiert. Deshalb empfehle ich, die Artefakte auf dem konventionellen Weg ins Labor zu transportieren.»


  «Mir behagt der Gedanke nicht, diese wertvollen Gegenstände auf dem Rücken von Lasttieren unter freiem Himmel zu transportieren.»


  «Nun, der Himmel von Baikasch ist frei von jeglichem Fluggerät, deshalb dürfte ein Angriff von oben augenblicklich erkannt und von der Raumstation aus abgewehrt werden können. Das Labor liegt auf einem Hügel, die Umgebung ist gut überschaubar. Niemand kann sich unbeobachtet nähern.»


  Indra konnte ihr ungutes Gefühl nicht ganz bezähmen. Der Komplex schien ihr zu exponiert. Da sie jedoch keine handfesten Argumente vorbringen konnte, sagte sie: «Ich möchte den Transportplan sehen.»


  «Natürlich.» Emne hatte das Wort noch nicht ausgesprochen, als auf der Projektfolie der Einsatzplan und Karten mit verschiedenen Routen entstanden. Jede Karte wurde von einem Text begleitet, der die Vor- und Nachteile des Plans erläuterte. Sie studierte sie eingehend, wollte vorbereitet sein. Sollte es Jans schaffen, in den Besitz der Iril-Stücke zu kommen, musste alles sehr schnell gehen.


  Ihr wurde eine dringende Botschaft gemeldet. Sie schaltete das Visifon ein und las die ersehnten Sätze: IRIL-FUNDSTÜCKE GESICHERT. FORDERE GELEITSCHUTZ AN. TREFFPUNKT FOLGT. JANS BRUNER.


  Mit einem Schrei sprang Indra auf. Wir haben es geschafft, dachte sie glücklich. Die Richterin trat ans Fenster und ließ es auffahren. Die Wärme des Sommers drang in ihr Büro, Sonnenstrahlen wärmten ihre Haut. Lächelnd genoss sie den Moment und sah vor sich eine goldene Zukunft.


  Ein perfekter Tag.


  


  ***


  


  Die Betäubung ging und die Schmerzen kamen. Jede Bewegung, sogar das Atmen schmerzte. Eine ganze Weile gab sie sich dem Leid einfach hin, akzeptierte es. Bis die Kraft zurückkehrte, der Wille aufloderte, nicht hier und nicht so enden zu wollen.


  Tischara öffnete die Augen. Wie durch ein Wunder befand sie sich immer noch im Cockpit. Der Absturz hatte sie an die Decke und auch gegen die Wände geworfen, aber nicht hinausgeschleudert. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und verzog das Gesicht.


  Es wäre klug gewesen, so schnell wie möglich das Schiff zu verlassen, aber Neugierde und Pflichtgefühl hielten sie davon ab. Sie kroch zu ihrem toten Entführer. Der Absturz hatte ihn von der Kontrolltafel losgerissen. Sein Anzug vibrierte nicht mehr. Er fühlte sich rau an, fast wie Sandpapier. An Handflächen und Fingerspitzen gab es glatte schwarze Flächen, deren Funktion Tischara nicht erkennen konnte. Sie nahm ihm die Brille ab und sah in ein blasses, axianisches Gesicht. Seine Augen waren noch immer weit aufgerissen, in einem ungläubigen Blick erstarrt, als ob er bis jetzt nicht verstanden hätte, wie sie ihn hatte besiegen können. Sie schloss seine Lider.


  Dann hielt sie selbst die Brille vor ihre Augen. Die Umgebung hatte nun zwar einen leichten Rotschimmer, doch Konturen waren sehr viel klarer erkennbar. Zahlenkolonnen an den Rändern des Blickfelds verrieten einem erfahrenen Träger wohl einiges über seine Umgebung; Tischara fand sie nur verwirrend. Sie hob eine Hand und wackelte mit ihren Fingern. Sie wirkten seltsam durch die Brille, als würden sie von innen leuchten. Das darf nicht sein, dachte Tischara und hielt den Atem an.


  Sie ließ die Hand des Schibal aus ihren Fingern wachsen – und sah sie! Fünf helle Lichtschlangen wanden sich aus ihren Fingerspitzen, wurden schmaler und breiter, ganz wie Tischara es dachte. Sie ließ die Brille fallen.


  Mit dieser Technologie kann man die Segnung sichtbar machen! Der Schock ließ sie zittern. Wie war es möglich, dass Ungläubige die gesegneten Gaben in ihren Maschinen fangen konnten? Das ist der absolute Sündenfall!


  Trotz der Qual, die jede Bewegung bedeutete, erhob sich Tischara. Das Schiff stand nur leicht schräg, sie konnte sich an den Wänden festhalten. Jetzt, da der Anzug nicht mehr vibrierte, konnte sie den Axianer mit ihren Gaben fassen. Mit einer gewaltigen geistigen Anstrengung hob sie ihn hoch und warf ihn durch das zerborstene Cockpitfenster nach draußen. Erschöpft sah sie sich um. Steuerkontrollen und auch Funkanlage waren nicht mehr zu gebrauchen. Sie musste in den Frachtraum.


  Zuerst versuchte sie, sich mit ihren geistigen Gaben zu stützen, aber der Versucht scheiterte. So robbte sie über den Boden in den Frachtraum. Ihr zerschossenes Bein zog eine rote Blutspur.


  Sie brauchte kostbare Minuten, bis sie fand, was sie gesucht hatte: den Beutel, den sie von Mizra bekommen und seitdem immer bei sich getragen hatte. Auch das Dornenhalfter war in einer der Schubladen. Jetzt konnte sie das Schiff verlassen.


  Sie kämpfte sich ins Cockpit zurück, stemmte sich hoch und ließ sich durch das Fenster fallen. Fast hätte sie das Bewusstsein verloren, für ein paar Sekunden sah sie nur noch Schwärze.


  Aber sie fand zurück. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Beutel. Sie zog Räucherstäbchen heraus, die auf den nassen Waldboden fielen, und schüttete auch den Rest aus. Sie nahm den gelben Kristall und entzündete mit einer Kralle den rauen Kopf des Stäbchens, von dem sogleich eine dünne Rauchfahne träge in die Luft entschwebte. Tischara schnupperte und schloss die Augen. Sie sagte das Amta-Mantra auf, wieder und wieder. Dabei umschloss sie angestrengt den Kristall. Er würde Mizra den Weg weisen und ihm mitteilen, dass sie Hilfe brauchte. Nach und nach strömte Blut aus ihrem Körper. Ihr Kreislauf kollabierte. Ihr Bewusstsein schwand. Sie sackte zusammen.


  Hätte sie ihre Retter kommen gesehen, wäre Tischara vielleicht geflohen. Aber sie bemerkte die beiden Männer nicht, spürte auch nicht, wie sie untersucht wurde, bevor man sie auf eine Trage hob und fortbrachte.


  Die Retter kehrten noch einmal zurück – und nahmen auch den Leichnam mit.


  


  ***


  


  Blaine DeVere sah im Gesicht seiner Schwester einen Spiegel seiner Gefühle: Besorgnis und Konzentration. Sie standen im Hangar der Leved, an einem Pult voller Werkzeuge und Geräte. Der regungslose Körper von Ega Rix wurde von mehreren Klammern fixiert. Ein Scanner tastete den linken Flügel ab. Die Aufnahmen erschienen auf einem großen Bildschirm, den die Geschwister betrachteten. Unter der Oberfläche sahen sie Motivatoren, Mechanik, Generatoren und einen Ausschnit des neuronalen Netzwerks, das Gehirn des Caraners.


  Nach ihrer Rückkehr von der Goldenen Kimmung hatten sie Rix auf dem Boden liegend vorgefunden. Tischara war nirgendwo auf dem Schiff zu finden gewesen. Hatte sie ihn am Ende angegriffen? Doch warum sollte sie so etwas tun? Es gab allerdings noch eine andere Erklärung: die Auftraggeber der Garl.


  Keine der beiden Theorien machte ihm Mut.


  «Da!», rief Scyna plötzlich. Sie bediente die Kontrollen des Scanners und holte ein Stück von Rix’ Flügel in tausendfacher Vergrößerung auf den Schirm. «Hier steckt etwas in seinem Flügel. Sieht aus wie ein Dorn oder ein Stachel.»


  Blaine betrachtete das Bild eingehend. «Was machen wir damit?»


  «Ich zieh's raus.»


  «Was, wenn du es noch schlimmer machst?»


  «Was soll schlimmer sein als das?», fragte Scyna und deutete auf den Reglosen. In diesem Zustand wirkte er eher wie ein normales Küchengerät denn ihr lebendiger Freund.


  Der Anblick versetzte Blaine einen Stich. «Gut, hol den Stachel raus.»


  Scyna machte sich umgehend an die Arbeit. Sie holte das entsprechende Gerät, baute es vor Rix auf und führte über Waldos eine mikroskopische Zange an den Stachel heran. Sie bekam ihn zu packen und zog. Nichts rührte sich. Erst als sie mit einem sehr feinen Laser den Bereich um die Einstichstelle aufschnitt, bewegte sich der Stachel. Vorsichtig drehte sie ihn heraus, um keinen weiteren Schaden zu verursachen. Schließlich hatte sie ihn entfernt.


  Rix' Mimikfelder flackerten, ein leises Rauschen drang aus den verdeckten Lautsprechern. Schließlich leuchteten die Facetten orange, und seine erste Reaktion war: «Lasst mich sofort hier raus. Was soll das?»


  Scyna löste die Klammern. «Wir haben dich bewusstlos vorgefunden. Ein Stachel hatte dich betäubt.»


  Rix schwebte höher und schüttelte sich. «Du hast an mir herumgedoktert?»


  Scyna zog eine Schnute. «Kannst froh sein, dass ich zur Stelle war. Du hast ausgesehen wie ein kaputter Handstaubsauger.»


  Blaine hielt die Zange mit dem Stachel direkt vor Rix' Gesicht. «Wer war das?»


  Rix nahm den Stachel in seine eigene Hand. «Eine Hornisse.»


  Blaine und Scyna warfen sich einen Blick zu. Vielleicht war Rix stärker beschädigt, als sie dachten.


  «Hornisse?», fragte Blaine.


  «Das sagte Tischara, bevor das Licht ausging.» Rix Facetten wechselten ins Türkise. «Wo ist sie?»


  «Verschwunden», sagte Blaine und ging ein Stück den Hangar entlang.


  «Scyn», sagte Rix.


  «Ja?»


  «Danke.»


  Scyna grinste, stand auf und zerzauste ihm kameradschaftlich den Kamm. «Jetzt werd' mal nicht sentimental.»


  Die beiden gingen zu Blaine hinüber, der in Gedanken versunken dastand.


  «Was machen wir jetzt, Bruder?», wollte Scyna wissen.


  «Ja, Skipper, wie bekommen wir unsere Nasen wieder aus der Schusslinie?»


  Blaine hob den Kopf und blickte beide an. «Gute Frage. Wir wissen ja noch nicht mal, wer uns im Visier hat. Rix wurde nicht von den Merds ausgeschaltet. Also ist noch jemand anderes hinter den Iril her.»


  Rix warf ein: «Sie haben Tischara. Vielleicht lassen sie uns in Ruhe.»


  Blaine sah finster drein. «Möglich. Aber eines ist klar: Wenn die Iril rausfinden, dass die Merdianer ihre Sachen haben, werden sie ziemlich sauer sein. Und sollten sie spitzkriegen, dass Tischara von unserem Schiff entführt wurde, geht es uns an den Kragen.»


  «Tolle Aussichten», meinte Scyna trocken.


  «Was machen wir, Skipper?», fragte Rix.


  «Was wir am besten können: Das Spiel nach unseren Regeln spielen.»


  


  


  


  


  Ende des ersten Buchs


  


  


  



  Buch Zwei


  



  Zwischen allen Fronten


  


  


  



  



  Trickser


  



  


  


  Zwischen allen Fronten


  Widmung


  


  Für jene, die mir Stütze und Inspiration waren:


  Meinen Eltern und Geschwistern


  


  


  


  


  


  


  Stand der Dinge


  


  


  Blaine DeVere hatte keine Lust sich um die mannshohen Killerinsekten zu kümmern, die ihm angriffslustig den Weg versperrten – er hatte wirklich größere Sorgen.


  Die vier gezüchteten Killer musterten ihn aus Facettenaugen, ihre Fühler sirrten und die armlangen Zangen klackerten. All die Male zuvor hatte er sich verletzlich und klein gefühlt; heute war es ihm egal. Er musste zu ihrer Herrin, denn nur sie konnte ihm helfen. Wenn es überhaupt jemand kann, dachte Blaine. Seine Hoffnung war nur ein dünner Faden, ein einzelner Name, der ihm nichts sagte. Aber Foran lebte auf dieser Welt, seit Blaine sie vor einem guten Jahrzehnt das erste Mal betreten hatte, und es war Forans Geschäft, jeden zu kennen. Sie hatte ihn noch nie enttäuscht, und so hoffte er hier diese eine Spur verfolgen zu können, die er noch hatte.


  Zeit war kostbar, so marschierte Blaine auf die Wachen zu. Diese bildeten eine Gasse, als sie das Parfüm rochen mit dem er eingesprüht worden war. Schon kurz darauf weitete sich der Stollen zu einem achteckigen Raum. Sieben Wände waren mit den neuesten und schnellsten Computern vollgestellt. Von jedem gingen mehrere Hochgeschwindigkeitsleitungen ab, die ein verwirrendes Netz an der Decke bildeten.


  In diesem Netz saß Foran, die Person, die Blaine hier treffen wollte.


  Foran war eine Ikon’schi, ein weißgoldenes Spinnenwesen. Ihr Kugelkopf drehte sich in seine Richtung und acht Knopfaugen musterten ihn. Auf sechs Beinen laufend, kletterte sie das Netz hinab und sprang die letzten Meter zu Boden. Sie reichte Blaine bis zur Brust. Foran verschränkte das vordere Beinpaar unter ihrem Körper und zirpte etwas in ihrer Sprache.


  Die Ikon’schi waren eine der wenigen Rassen, denen es nicht möglich war, Norm zu sprechen; jene Sprache, die im Merdianischen Reich als universal galt. Norm war von den Merdianern eingeführt worden, um das Sprachenwirrwarr während der Gründungsjahre ihres Reiches zu beenden. Durch ihren Erfolg in der Verständigung bestärkt, weiteten die Merdianer die Norm auf nahezu alle Bereiche des Lebens aus: Das große N war im Reich allgegenwärtig.


  Da Blaine die Sprache Forans nicht sprach, nutzte er den Translatorchip, den er sich hinter das Ohr hatte implantieren lassen. Durch ihn erhielt er eine Übersetzung zugeflüstert: «Hallo, Blaine. Konntest du meine Informationen nutzen?»


  Blaine schüttelte den Kopf. «Ich habe ein Problem. Die Merdianer kamen uns zuvor und meine Auftraggeberin Tischara wurde entführt.»


  «Du hast ein großes Problem», kommentierte Foran, die ebenfalls einen Translator trug. «Wissen die Iril davon?»


  «Nein, und das soll erstmal so bleiben.» Blaine erinnerte sich, wie die Iril reagierten, als er, Scyna und Rix vor ein paar Tagen das erste Mal auf sie trafen. Sie wollten uns zum Tode verurteilen, nur weil wir ein Raumschiffwrack von ihnen durchsuchten. Was werden sie wohl mit uns tun, wenn ihre Agentin Tischara durch unsere Schuld stirbt?


  «Was ist passiert?»


  «Es lief gut an», sagte Blaine und zwang sich, so ruhig zu wirken wie möglich. Jedes Zeichen von Unsicherheit würde Foran zeigen, dass sie mit ihren Preisen so hoch gehen konnte, wie sie wollte. «Wir planten, die Geräte, die aus dem Iril-Wrack gestohlen wurden, heute Nacht zu stehlen. TyMar hatte sie in seiner Lagerhalle stehen. Der Einbruch war nicht weiter schwer, und wir sollten abgeholt werden. Aber bevor wir die Sachen mitnehmen konnten, kam TyMar in die Halle, und mit ihm Merdianer. Ich denke, es waren Leute von dem Einsatzkommando, das seit ein paar Tagen hier auf Rok stationiert ist. Wir mussten flohen und sahen, wie die Iril-Geräte mit zwei Gleitern abtransportiert wurden. Als Scyna und ich zu unserem Schiff kamen, war Rix bewusstlos und Tischara verschwunden. Rix erinnert sich nur von etwas angegriffen worden zu sein, das wie eine fliegende Hornisse klang, an nichts weiter. Er selbst hat keinen Schaden erlitten. Von Tischara aber fehlt jede Spur.»


  «Wann war das?»


  Blaine sah auf die Uhr an seinem Multifunktionsarmband. «Die Merdianer schnappten sich die Iril-Sachen vor etwa fünf Stunden. Sie bringen sie bestimmt so schnell wie möglich von Rok fort. Kannst du ihrer Spur folgen?»


  «Das wird nicht einfach sein, aber für dich mache ich es gern. Zweitausend.»


  Blaine verzog nur das Gesicht. So viel Geld habe ich gar nicht. «Bleiben wir realistisch. Dreihundert, mehr ist die Information nicht wert.»


  Foran war unbeeindruckt. «Ist sie schon. Du hast ein Geschäft mit den Iril laufen. Keiner weiß, wie die Iril so drauf sind. Es gibt mehr Legenden als Fakten über sie. Man sagt, niemand der sich mit ihnen einläßt hat es überlebt.»


  «Wenn niemand überlebt hat, wer hat davon erzählt?»


  Foran schüttelte ihre Vorderbeine - sie lachte. «Gutes Argument. Aber das ändert nichts: Iril lieben es geheimnisvoll. Sie verstecken sich im All, haben keinen Heimatplaneten und entgehen so der Unterwerfung durch die Merdianer. Du hast versprochen, ihnen die Sachen zurückzubringen, die aus ihrem Wrack gestohlen wurden. Was werden die Iril wohl mit dir und deiner Crew machen, wenn sie erfahren, dass die Merdianer doch schneller waren und jetzt die Sachen in aller Ruhe erforschen können? Wie lange wird es dauern, bis die Merdianer die Geheimnisse der Iril enträtseln? Und als ob das nicht schlimm genug wäre, wird auch noch eine Iril unter deiner Nase entführt. Wie willst du ihren Freunden erklären, dass du, ein bekannter Betrüger und Trickser, Tischara und die Sachen nicht einfach an die Merdianer verkauft hast? Das könnte schwer werden, stelle ich mir vor.»


  «Lass das meine Sorgen sein», sagte er und war überrascht, wie sicher seine Stimme klang. «Tausend - aber dazu kommt noch etwas.»


  «Was hast du denn noch angestellt?»


  «Ich will ein Treffen mit einem Garl namens Rud – er ist Söldner.»


  «Wie bist du denn an die geraten?», fragte Foran.


  «Erzähle ich dir ein andermal. Also, tausend für das ganze Paket?»


  Foran machte mit ihrem vorderen Beinpaar eine zustimmende Geste. «Ich werde weich auf meine alten Tage. Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.»


  «Wäre gut, wenn du dich beeilst.»


  


  ***


  


  Blaine fand seinen Piloten Ega Rix, vertieft in ein Gespräch mit einem Sodaner. Die beiden standen an der Theke auf der obersten Etage des Käfers Tumult. Hier spielte Infernalo Rock aus den Boxen und die Lichtshow verwirrte die Augen dermaßen, dass man die Orientierung verlieren konnte. Blaine mochte diese Musik nicht sonderlich. Er beneidete Rix, der seine Audiosensoren soweit herunterfahren konnte, dass er nicht mehr als ein Säuseln hörte.


  Ega Rix war ein Caraner, ein fühlendes und denkendes Wesen in einem Maschinenkörper. Sein Körper war ein sandfarbener Deltaflügler mit dreißig Zentimetern Spannweite, auf dessen Scheitel ein Kamm aus Sensorhaaren aufragte. Rix schwebte auf Levitationskissen in der Luft, auf Augenhöhe mit Blaine und dem blauhäutigen Sodaner. «Hallo Danra», grüßte Blaine ihn. «Wie läuft das Geschäft?»


  «Mau», antwortete Danra auf Norm. Zwei seiner Augen fixierten sich auf Blaine, während das dritte weiterhin Rix ansah. «Habe Rix gerade von meinem letzten Auftrag erzählt. Der lief alles andere als glatt, hätte mich fast vor nen Rechtsprecher gebracht. In der Planung sah alles okay aus, aber auf dem Fischzug haben die Kerle ihre Nerven verloren. Als ich Rix sah erinnerte ich mich an die gute alte Zeit bei euch und dachte mir: Frag mal ob die DeVere-Geschwister wieder was aushecken.»


  Blaine klopfte Danra freundschaftlich auf die Schulter. «Tut mir leid, im Moment haben wir keinen Bedarf. Aber wenn wir mal wieder einen Transportprofi brauchen, melden wir uns.»


  «Würd mich freuen. Ich kann warten, habe nämlich auf deinen Tipp gehört und was zurückgelegt für ruhige Zeiten.»


  «Freut mich zu hören. Ich müsste jetzt mit Rix was besprechen.»


  «Kein Problem.» Danra trat einen Schritt zurück. «Wenn ihr noch etwas auf Rok seid, können wir ja vielleicht mal was unternehmen.»


  «Wieso nicht. Bis dann.»


  Danra verabschiedte sich von Rix und tauchte dann in der Masse der Gäste unter. Rix und Blaine schauten ihm noch einen Moment nach.


  Dann fragte Blaine: «Wo ist Scyna?»


  «Auf der Tanzfläche. Soll ich dir ein Bier holen, Skipper?»


  «Gute Idee.»


  Rix schwebte in die Höhe und zur Theke.


  Blaine betrachtete seine Umgebung. Das Käfers Tumult war Disco, Nachtclub, Touristenattraktion, Spielhölle, SimStimwarenhaus und Treffpunkt übler Gestalten in einem, und so ein Abbild des Ortes, in dem es stand: Rok-Stadt. Zu ihrer Gründerzeit hatte diese Stadt einen anderen Namen besessen, einen, den ihr die forschen Pioniere gegeben hatten, die hierher kamen, um die Meere auszubeuten und mit den Rohstoffen auf den Märkten anderer Planeten das große Geld zu machen. Die Leute wurden schnell reich, das Leben schien gut zu ihnen zu sein – für eine Zeit. Dann kollabierte die Wirtschaft des Planeten, und andere Pioniere fanden ergiebigere Welten. Arbeiter und Anleger zogen sich ebenso schnell vom Planeten Rok zurück wie sie gekommen waren. Die Stadt wurde verlassen, aber nicht gänzlich, so wie ihre Schwestern, die zu Geisterstädten wurden. Auf Rok blieben die Leute, die niemand haben wollte, oder die das Talent hatten, mit Gewalt Macht an sich zu reißen. So entstanden die Banden. Sie bauten eine neue Stadt in den Ruinen der alten. Einen Namen gaben sie ihr nicht, schließlich war sie die einzige auf Rok.


  Dann entdeckten die Glücksspieler diesen Ort. Von den Banden wegen ihres Geldes gebilligt, fanden Glücksspieler auf Rok eine rechtliche Grauzone, da sich die Polizei des Merdianischen Reiches nicht um diese heruntergekommene Welt kümmerte. Die Spieler trugen ihre Duelle mit Karten und Würfeln aus. Aus dem geheimen Vergnügen wurde eine Industrie, die Prostitution und Drogenhandel erblühen ließ. Aber auch Freiheit verhieß, denn hier galten die strengen Gesetze des Reiches nicht. Viele fanden hier die Wildheit, die im Reich unterdrückt wurde. Manche verließen Rok wieder, andere blieben für immer hier. Doch jeder kam für einen Abend ins Käfers Tumult.


  Die Musik brach abrupt ab, und eine Liveband begann zu spielen. Drei Männer und in deren Mitte stand die Sängerin, mit einer starken Stimme. Ihr erster Song wurde von einer wummernden Basslinie getrieben, harte Gitarren setzten ein und kreischten einfache, kraftvolle Akkorde.


  Rix kehrte zurück und reichte Blaine mit einem seiner gefingerten Tentakelarme einen Krug Ingwerbier. Blaine nahm einen tiefen Schluck. Er genoss die Kühle, die seine Kehle herunter rann.


  «Wie lief es?», fragte Rix. Die beiden Mimikfacetten auf der Vorderseite seines Körpers leuchteten in einem besorgten lila.


  «Sie macht es für tausend», sagte Blaine.


  «Das ist viel.»


  «Sie nutzt unsere Situation aus, um Gewinn zu machen; ein Kind unserer Zeit.»


  «Es ist doch nichts Schlechtes dabei, Gewinn zu machen, solange man nicht gerade uns ausnimmt. - Was machen wir jetzt, Skipper?»


  Blaine trank. Für eine Weile sinnierte er über die verschlungenen Wege seines Lebens. Jeglicher Verantwortung war er aus dem Weg gegangen, und ebenso bemüht war er seine Freiheit zu behaupten. Niemand sollte ihm Vorschriften machen und so hatte es ihn hierher, an den Rand des Merdianischen Reiches verschlagen, dorthin,wo die Kontrollen durch die Merdianer lockerer waren als im Kern. Er war auf den Raumern mitgefahren, die unbekannte Sonnensysteme erforschten und Daten an Geschäftsmänner verkauften, die daraufhin Rohstoffe förderten. Auf einem dieser Schiffe hatte er Ega Rix getroffen und sie hatten sich angefreundet.


  Als Blaine wenige Jahre später sein eigenes Schiff hatte, glaubte er sich am Ziel seiner Träume: Nun bestimmte er allein den Kurs, konnte das Tun und Lassen, was er wollte. Er konnte das Schiff jedoch nicht alleine fliegen. So sehr Blaine damals auch Verantwortung ablehnte, war ihm klar, dass ein Kommando genau die mit sich brachte, und er zahlte den Preis. Doch was für eine Mannschaft wollte er? Er konnte Leute anheuern, die für geringen Sold mitflogen und sie nach jedem Flug austauschen. Aber das war nicht Blaines Traum: Er hatte in den vergangenen Jahren viele Kapitäne kennengelernt, die meisten waren schlecht mit der Besatzung umgesprungen, hatten sich keinen Deut um das Wohl ihrer Leute geschert. Mehr als einmal hatte diese Haltung jemandem das Leben gekostet – Blaine schwor sich nie so zu werden. Er würde Verantwortung für jeden in seiner Mannschaft übernehmen.


  Da er seine Schwester Scyna auf jeden Fall an Bord haben wollte, kam ihm der Gedanke einer Stammbesatzung, auf die er sich verlassen konnte; so klein als möglich und handverlesen. Dazu benötigte er – mit ihm als Navigator und Scyna als Technikerin – nur noch einen Piloten. Die Wahl fiel schnell auf Ega Rix, der – für ihn unüblich – einschlug, bevor über den Sold gesprochen wurde. Andere Posten wurden je nach Auftragslage vergeben, und auch zu so mancher Diebestour wurden Experten angeheuert. Aber für jeden, der auf seinem Schiff diente, empfand Blaine Verantwortung, die im Laufe der Jahre zu einer gelebten Attitüde wurde, auf die er stolz war.


  Nun sah Blaine Rix, der in Augenhöhe neben ihm schwebte, gehalten von einem Levitationskissen. Ich habe Scyna und Rix in diese Situation gebracht, und werde uns auch wieder herausholen. Sie zählen auf mich. «Wir warten auf Foran. Dann sprechen wir mit Rud und fragen ihn, wer ihn beauftragte, Tischara und mir aufzulauern. So finden wir die Kerle, die Tischara jetzt haben.»


  «Also nicht die Merds?», fragte Rix.


  Blaine schüttelte den Kopf. «Die hätten dich nicht betäubt. Merdianer wären einfach mit einem Trupp in unser Schiff marschiert und hätten alles zusammengeschossen.»


  «Aber warum nahmen die Merds die Iril-Stücke mit und kümmerten sich nicht um Tischara?»


  «Vielleicht wissen sie nichts von ihr. Wenn sie herausgefunden haben, dass Iril-Geräte hier auf Rok auf dem Schwarzmarkt angeboten wurden, führt sie das nicht zwangsläufig zu uns. Nein, wenn sie von uns wüßten, wären wir schon längst im Gefängnis. Es gibt eine andere Partei, und die will nicht die Stücke, sondern Tischara selbst. Zuerst versuchten sie es über Rud und seine Gruppe. Als das misslang, machten sie einen zweiten Versuch und hatten Erfolg.»


  «Wenn wir diese Kerle finden, finden wir auch Tischara und holen sie raus.»


  Blaine nickte.


  «Kurz gesagt: Jeder schießt auf jeden und wir stehen zwischen allen Fronten.»


  Blaine wartete auf einen Kommentar, dass sie sich nicht auf das Geschäft mit den Iril hätten einlassen dürfen – doch er fiel nicht. Wie in all den Jahren unter seinem Kommando, akzeptierte Rix die Entscheidungen seines Skippers ohne Nachfragen.


  Blaine hätte es Rix nicht verübeln können, wenn dieser wegen ihrer jetzigen Situation Kritik an Blaine geübt hätte. Immerhin war es seine Blaines Idee gewesen, den Iril anzubieten ihre Geräte von Rok zu holen. Damals schien das die einzige Möglichkeit, der Gefangenschaft zu entgehen. Es klang alles ganz leicht – wer konnte schon wissen, in welche Verstrickungen wir geraten! Blaine schüttelte den Kopf, als wolle er den aufkommenden Selbstvorwurf vertreiben. Damals war es die richtige Entscheidung. Mach das Beste daraus!


  Blaines sah seine Schwester Scyna zwischen den Tänzern, sie winkte ihm zu. Dann zog sie den Kopf des Mannes zu sich, der mit ihr getanzt hatte, sagte ihm etwas und kam durch die Tänzer zu Blaine und Rix.


  Als die beiden sich gegenüber standen, war die Familienähnlichkeit nicht zu übersehen: beide hatten eine kräftige Figur, schmale Gesichter, schwarze Haare und grüne Augen. Doch gab es auch auffallende Unterschiede: Scynas Augen strahlten und sie gestikulierte leidenschaftlich. Blaines Blick war der eines spöttischen Beobachters und seine Gesten sparsam.


  Scyna nahm Blaine das Bier aus der Hand, leerte es in einem Zug und gab ihm den leeren Humpen zurück. «Hat alles geklappt?»


  Blaine beugte sich an ihr Ohr und erzählte in kurzen Sätzen von seinem Gespräch mit Foran. Als er geendet hatte, kämpfte sich Scyna zur Bar und kehrte kurz darauf mit einem Ingwerbier und einer Handvoll Knabberzeugs zurück. Sie winkte Rix zu sich und sagte laut: «Ich habe mir folgendes überlegt: Wenn die Kerle Rix so schnell ausgeschaltet haben, dann sind sie Profis. Die würden nie angreifen, ohne vorher das Terrain zu sondieren. Sie haben bestimmt ein paar Spitzel zurückgelassen, um zu sehen, wie wir reagieren.»


  Bei diesem Gedanken glommen Rix’ Mimikfacetten orange vor Ärger. «Also suchen wir ihre Abhörgeräte und schalten sie aus.»


  Die Geschwister warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Scyna nahm einen Schluck. Blaine sagte: «Vielleicht.»


  «Wieso vielleicht?»


  «Eine Falle kann in beide Richtungen zuschnappen!»


  


  ***


  


  Kapitänleutnant Baris Gend, erster Offizier des Zerstörers Gischt, dem Flaggschiff der Tauhaus-Distriktflotte, blickte auf den kleinen Taktikmonitor der vor ihm aus der Decke ragte. Die dort abgebildete Kampfsimulation dauerte fünf Minuten. Gend war unzufrieden. Er drückte zwei Tasten auf der Armlehne des Kommandantensessels und war mit der Taktikoffizierin verbunden. «Oberleutnant Rundin, ich habe Ihre Simulation begutachtet. Abschnitt vier wird mir nicht schnell genug abgedeckt. Vorschläge?»


  Baris blickte nach vorne, hinunter in den halbkreisförmigen Offiziersstand. Dort drehte sich Rundin zu ihm um. Wie alle an Bord trug sie eine auf den Leib geschneiderte Uniform der Flotte: eine weiße, zweireihige Uniformjacke zu dunkelblauen Hosen und Stiefeln. Die goldenen Rangabzeichen befanden sich am Kragen und linken Ärmel.


  Baris kannte die Binsenweisheit, dass die schönsten Menschen von Baikasch kamen – Chibia war für ihn der Beweis. Ihre Haut war schwarz wie die Nacht, ihr Gesicht fein geschnitten und das dunkle Haar fiel in einem Meer von kleinen Locken auf ihre Schultern. Aber man sagte auch, dass es den Baikaschern an Biss fehlte, dass sie zu lange ein behütetes Leben geführt hatten. Das gilt nicht nur für die Baikascher, dachte Baris. Viele Kolonien machen sich das Leben zu einfach. Nur in uns Merdianern ist der Siegeswille stark genug, um das Reich zu leiten und zu schützen.


  Mit ihrer angenehmen Altstimme, sagte Chibia: «Ich habe für jede Verteidigungsplattform die optimale Rotation berechnet. Schneller ist eine Abdeckung des Bereichs nicht zu gewährleisten.»


  Baris kniff die Augen zusammen. Er selbst hatte bereits eine bessere Lösung gefunden und Chibia mit der Aufgabe nur testen wollen. Nun fühlte er sein Urteil über sie bestätigt: Sie war zuverlässig, aber nicht sonderlich talentiert. Kühl sagte er: «Lassen Sie Plattform rot gegen die Bewegung der anderen rotieren und gieren sie die Raktenbatterien von Plattform blau um zweiunddreißig Grad. Das Ergebnis der Simulation bitte auf den Monitor.»


  «Aye, Sir», gab Chibia zurück und drehte sich wieder ihrer Konsole zu.


  Baris lehnte sich im Kommandosessel zurück und schlug die Beine übereinander. Er ließ den Blick über die Brücke der Gischt streifen.


  Es gab keine Fenster, da die Brücke im exakten Mittelpunkt des mittleren Schiffsegments lag – dort wo sie vor Treffern feindlicher Schiffe am besten geschützt war. Baris selbst saß auf dem Kommandantensitz, dem höchsten Punkt. Unter und vor ihm lag die sogenannte Loge: die vier Offiziersstände, die in einem Halbkreis angeordnet waren. Davor, noch etwas tiefer, der Unteroffiziersstand. Obwohl die Gischt in einem Orbit um Baikasch trieb, herrschte rege Betriebsamkeit. Das letzte Training wurde immer noch analysiert und Korrekturen abgesprochen. Ein konstantes Rauschen lag in der Luft: gedämpfte Stimmen, Tippen von Fingern und eingehende Meldungen. Daten und Bilder liefen über dutzende Monitore. Projektionsfolien, die im zivilen Leben Monitore schon lange verdrängt hatten, waren hier nicht zu sehen, da sich Monitore gerade bei Kampfhandlungen als robuster erwiesen hatten.


  Seit die Gischt wieder Station auf dem Planeten Baikasch gemacht hatten, waren die Tage für ihre Mannschaft sehr hektisch verlaufen, denn obwohl der Posten in gutem Zustand war, gab es immer unzählige kleine Fehler, die sich einschlichen, wenn der Chef nicht zugegen war. Durch den Entschluss der Richterin, die Liegeplätze der Flotte auf zwei Säulen des Orbitalrings zu verteilen, waren die Stationsorganisatoren vollauf damit beschäftigt, die Docks anzupassen, Landekorridore zuzuweisen und zivile Schiffe zu verlegen. Natürlich war dieser Entschluss mit der Distriktflotte abgesprochen worden, und die Kapitäne der Flotte hatten ihn begrüßt. Diese Verteilung würde eine Verteidigung Baikaschs, dem Richtersitz des Tauhaus-Distrikts, erleichtern – auch wenn viele diese Möglichkeit als absurde Spekulation abtaten. Der Distrikt galt als zivilisiert und – obwohl am kernabgewandten Rand des merdianischen Territoriums gelegen – dem Reich ergeben. Seit Jahrzehnten hatte die Tauhausflotte keinen Krieg mehr führen müssen, da keine Kolonie des Distrikts gegen das Merdianische Reich aufbegehrt hatte.


  Der Planet Baikasch war ein freiwilliges Mitglied des Merdianischen Reiches. Seit Generationen residierte der Richter des Tauhaus-Distriktes hier. Die Baikascher hatten es sich zur Politik gemacht, dem Richter immer zu Diensten zu sein. Neben dem Prestige hatte dies auch rein wirtschaftliche Gründe: Der Justiztourismus füllte die Haushaltskassen, denn alle jene, die ihren Fall vor den Richter trugen, kamen hierher und bezogen für mehrere Tage Quartier. Die Hotels und Gastronomiebetriebe florierten seit Jahrzehnten.


  Die zweite große Einnahmequelle Baikaschs waren kybernetische Persönlichkeiten; Rechengehirne mit neuronalen Prozessoren, die selbständig lernten und autonome Netzwerke bildeten, um ihr Wissen zu erweitern. Sie waren jedem Computer überlegen; manche Forscher behaupteten, die größten KPs hätten eigene Persönlichkeiten entwickelt. Diese KPs waren so beliebt, dass die Firmen auf Baikasch jedes Jahr höhere Gewinne einfuhren, die sie auf Baikasch versteuerten. Da Baikasch wiederum Kolonialzahlungen an das Merdianische Reich abtrat, wurde Baikasch mit äußerstem Wohlwollen bedacht.


  Das deutlichste Zeichen dafür wand sich deutlich sichtbar um den Äquator: eine gewaltige Orbitalstation, die als Band den ganzen Planeten umschloss. Von den Bewohnern wurde sie schlicht der Reifen genannt. Sie war von den Merdianern errichtet worden, da die Baikascher den Wunsch äußerten, jeglichen Flug- und Raumverkehr von ihrem Planeten zu verbannen. Sie wollten die Natur ihrer Heimat schonen. So bauten die Merdianer den Reifen, ein einmaliges Bauwerk im gesamten Reich. Dort, hunderte Kilometer über dem Planeten, landeten nun die Raumschiffe, die die Justiztouristen brachten. Durch gigantische Säulen war der Reifen mit der Planetenoberfläche verbunden.


  Im Moment galt Baris’ Augenmerk jedoch nicht dem Reifen, sondern den Verteidigungsplattformen, die um den Planeten Baikasch stationiert waren. Die Mannschaften und Rechenhirne der Stationen und Kriegsschiffe mussten aufeinander abgestimmt werden, und so liefen unentwegt Simulationen und Trainingseinheiten, um das Zusammenspiel zwischen den Schiffen und Plattformen zu optimieren.


  In diesem Moment öffnete sich backbord die Lifttür der Grube, wie der Unteroffiziersstand auch genannt wurde – und im nächsten Moment wurde es stiller auf der Brücke, denn der Kapitän betrat den Kommandostand. Da sie gerade eine Routinemission erfüllten, war die Grube halb mit Neuzugängen besetzt, die erste Erfahrungen auf einem richtigen Raumschiff machten. Beim Anblick des Kapitäns war diesen Leuten offensichtlich immer noch unwohl.


  Kapitän Zerta Kaarn war eine Bred, ein Raubsaurier mit blaugrüner Schuppenhaut. Ihre zwei muskulösen Beine mit den nach hinten knickenden Knien, liefen in drei gespreizten Vorderzehen und einer spitzen Hinterkralle aus, die aus dem Stiefelschaft ragte. Ihr horizontal liegender Körper maß von Schnauze bis zur Schwanzspitze zweieinhalb Meter, und der längliche Schädel wiegte sich auf dem langen, biegsamen Hals im Rhythmus ihrer Schritte.


  Die Bred waren trotz ihrer Intelligenz und hohen Kultur auf den ersten Blick als Raubtiere zu erkennen, denn ihre Ursprünge waren in ihrem Körperbau immer noch stark ausgeprägt: die Krallen an den Zehen waren scharf genug, um eine Rüstung zu zerfetzen und das mit Reißzähnen bewehrte Maul konnte einem Merdianer mit einem Biss den Hals durchtrennen. Daher verspürte man als Mensch den Drang, vor jedem Bred einfach fortzulaufen. Natürlich war diese Angst völlig unbegründet, denn die Bred waren ebenso zivilisiert wie jeder Merdianer.


  Vielleicht sind die Bred die Einzigen, die uns Merdianern in Sachen Kampfgeist ebenbürtig sind, dachte Baris. Er erinnerte sich noch wie enttäuscht er war, als er erfahren hatte, dass er auf der Gischt nicht unter einem merdianischen Kapitän Dienst tun würde. Doch schon bald hatte er Kapitän Kaarn respektiert. Sie war dem Reich ebenso treu ergeben wie Baris selbst – beide würden ihr Leben für seine Erhaltung geben.


  Als Kapitän Kaarn nun durch die Grube marschierte, klang der Ruf des Fähnrichs brüchig. «Kapitän auf der Brücke!»


  Baris sah auf die Zeitanzeige eines Monitors. Seine Wachablösung war erst in drei Stunden fällig. Natürlich konnte Kaarn die Brücke betreten, wann immer sie wollte, aber Baris kannte sie lange genug um zu ahnen, dass es vorbei war mit der Routine.


  Kapitän Kaarn stieg die Rampe aus der Grube hinauf, ohne die Arbeit der Unteroffiziere zu mustern. Dann grüßte sie die anwesenden Offiziere mit einem ruckartigen Nicken – einer Geste, die sie sich bei den Menschen abgeschaut hatte. Dort wandte sie sich an den Steuermann und sprach kurz mit ihm.


  Neugierig holte sich Baris ein Abbild der Navigationsdaten auf eine Anzeige. Der Kurs der Gischt wurde im selben Moment geändert. Baris kannte die Koordinaten – sie waren die des am nähesten gelegenen Transitionspunkts in den Hyperraum. Wir haben also einen neuen Auftrag. Wohin führt er uns?


  Kapitän Kaarn ging die letzten Schritte hinauf zum Kommandostand. «Bericht, Eins-O», forderte sie. Ihre dunklen Augen musterten ihn aufmerksam.


  Baris hatte sich bereits abgemeldet, auf den Taktikmonitor den Statusbericht gelegt und empfing sie stehend mit hinter dem Rücken verschränkten Armen. «Kapitän, wir haben das Netz aus Verteidigungsplattformen der neuen Schiffsverteilung angepasst. Die letzten Übungen mit den nördlichen Plattformen verliefen zufriedenstellend. Auch im Süden und Osten gab es gute Ergebnisse. Aus dem westlichen Sektor sind die Ergebnisse noch unter Standard. Man fragt, ob wir sie unterstützen könnten.»


  «Dazu ist keine Zeit, Eins-O. Schicken Sie eine Beurteilung raus. Wir brechen die Übungen ab.»


  «Darf ich nach dem Grund fragen, Kapitän?»


  Kaarns schlanke Schuppenfinger huschten über die Tastatur des Kommandosessels, der sich nun so verstellte, dass Kaarn bequem auf ihm sitzen konnte. «Ein Auftrag der Richterin: Wir sollen einen Transport von Rok hierher geleiten und eine Aufklärungsmission starten. Wir übernehmen den Geleitschutz und gehen in dreißig Minuten in Transition. Bitte organisieren Sie eine Fregatte zu unserer Begleitung. Die Rendezvous-Koordinaten sind bereits bei der Astrogation. Die Puriata und die Bireta sollen die Aufklärungsmission übernehmen – die Koordinaten liegen auf Ihrer Station. Sobald wir im Hyperraum sind, gibt es eine Stabsbesprechung.»


  «Aye, Kapitän.»


  Kaarn entließ ihn mit einem Nicken.


  Was soll ich davon halten, fragte sich Baris, während er sich in seinen Sessel setzte. Was kann so wichtig sein, dass es von zwei Kriegsschiffen eskortiert werden muss?


  


  ***


  


  Auf dem Planeten Baiksch bestanden alle Gebäude aus Holz, so auch das Gericht. Nahezu zwanzig verschiedene Holzarten waren für seinen Bau verwendet worden; die Maserungen bildeten ein gefälliges Kunstwerk. Jeder Milimeter war überzogen mit Glanzharz, welches das Holz konservierte und es härtete. Hohe Bogenfenster ließen Sonnenlicht in die Büros und Arbeitszimmer der fleißigen Menschen und Nichtmenschen, die das Gerichtswesen für den gesamten Tauhaus-Distrikt organisierten.


  Tauhaus war einer von einhundertachtundachtzig Distrikten, in die das Merdianische Reich unterteilt war. Jeder Distrikt wurde in Friedenszeiten von einem merdianischen Richter geleitet. Waren die Kolonien des Reiches in kulturellen und religiösen Belangen weitgehend autonom, war es an dem Richter, das merdianische Gesetz durchzusetzen. Es war das einzig gültige. Dem Richter fielen in seinem Distrikt mehrere Kolonien zu, auf denen mehrere Abgesandte des Richters – die Rechtsprecher – dem Gesetz Geltung verschafften. Die Rechtsprecher schlichteten alle Streitigkeiten in der ersten Instanz – der Distriktrichter war die letzte.


  Neben den rechtsprechenden Aufgaben, besaß der Richter auch weitgehende politische. Er war der höchste Zivilbeamte eines Distrikts, die Premierminister der Kolonien waren ihm Rechenschaft schuldig. Sein Wort entschied über das Wohl aller Kolonien seines Amtbereiches, waren sie nun freiwillig in das Merdianische Reich eingetreten oder okkupiert und befriedet worden.


  Richterin Indra Fey war eine hagere Merdianerin von mittlerem Alter. Rotes Haar fiel in weichen Wellen über ihre Schultern, umrahmte ein helles sommersprossiges Gesicht. Gekleidet war sie in die schlichte organgefarbene Robe und das gleichfarbene Käppi ihres Standes.


  Sie stand am Fenster ihres Büros und blickte hinaus auf die Hauptstadt Anarivo, die sich in einer Spirale um den Mittelpunkt wand: eine Säule von mehreren Kilometern Durchmesser ragte in die Wolken und darüber hinaus. Auch wenn Indra es nicht mit bloßem Auge sehen konnte, wusste sie, wo die Säule endete: Jenseits der Atmosphäre schloss sie mit einer gewaltigen Raumstation, die sich am Äquator um den ganzen Planeten wand. An die Säule schmiegten sich große Gebäude, zwanzig oder mehr Stockwerke hoch – winzig gegen das Ungetüm von Säule.


  Die Straßen waren leer, und auf dem Glanzharz der Holzhäuser glitzerte die Morgensonne. Die Stadt wirkte so früh am Morgen friedlich. Zwei Millionen wohnten im Zentrum Anarivos, in den dicht gedrängten Häusern, die mehrere Geschosse besaßen. Ebenso viele lebten in den weit auslaufenden Randbezirken mit ihren Bungalows und Villen.


  Vielleicht ist es mit dem Frieden bald vorbei, dachte Indra Fey. Die Richterin blickte dorthin, wo die Säule hinter Sommerwolken verschwand. Und ich trage die Verantwortung dafür.


  Seit sie vor wenigen Tagen das Iril-Fundstück auf Rok entdeckt hatte, war ihr klar gewesen, welchen Weg sie einschlagen würde. Die Iril waren eine Unsicherheit im Reich, und Unsicherheiten konnten zu Gefahren werden. Seit langem versuchten merdianische Forscher sowie der Geheimdienst mehr über das Nomadenvolk der Iril herauszufinden – ohne Erfolg. Die Iril blieben ein Geheimnis. Ohne Heimatplanet reisten sie durch das All und wurden immer wieder in den Grenzen des Reichs gesichtet. Sie entzogen sich jeder Kontrolle; niemand hatte genug über sie erfahren können, um sich ein Bild von ihnen machen zu können.


  Unzufriedene, die es in jedem Staat gab, stilisierten die Iril zu Rettern hoch, die die merdianische Herrschaft zerstören würden. Diese Fabeln entbehrten jeglicher Grundlage, noch nie hatten Iril die Merdianer oder eine Kolonie angegriffen. Wenn Merdianer und Iril aneinander gerieten, dann in diplomatischen Dispute, geführt über Vermittler. Immer hatte der Streit in einer Einigung auf beiden Seiten geendet. Und so wird es auch dieses Mal sein, beruhigte sich Indra.


  Sie hatte ihren besten Sonderermittler, Jans Bruner, und ein Einsatzkommando nach Rok geschickt, um weitere Iril-Stücke sicherzustellen und ihren Herkunftsort auszumachen. Jans hatte sie – wie in all den Jahren ihrer Zusammenarbeit – nicht enttäuscht. Gestern hatte er gemeldet, die Fundstücke in seinem Besitz zu haben und auf dem Weg nach Baikasch zu sein. Auch hatte er herausgefunden, das ein Wrack eines Iril-Raumschiffes im Speilsystem zu finden war. Vor einer halben Stunde hatte Indra Zerta Kaarn, die Kommandantin der Distriktflotte, gebeten, Jans zu eskortieren und das Speil-System zu erkunden. Zwar hatte Indra keine Befehlsgewalt über die Distriktflotte, doch war es eine ungeschriebene Regel, dass Richter und Distriktflotte eng zusammenarbeiteten, da sie beide die Aufgabe hatten, die Hoheit des Reiches zu sichern.


  Damit blieben Indra nur noch zwei Dinge zu tun: einen sicheren Ort für die Iril-Stücke zu errichten und auf den Informations- und Nachrichtendienst zu warten, der die Stücke nach Merdia überführen würde.


  Die letzten Tage und Nächte hatte sie mit ihrem Stab über Plänen gebrütet, wie das Labor, das sie sich zur Aufbewahrung der Iril-Stücke ausgesucht hatte, gesichert werden konnte. Die Diskussion hatte die ganze Nacht gedauert. Indra war Richterin, keine Sicherheitsexpertin, aber sie hatte fähige Leute in ihrem Stab. Diese hatten ihr versichert, dass die Iril-Fundstücke in dem Laborkomplex Ollow in Sicherheit wären. Zumindest solange, bis der IND einen Agenten schickte, um sie abzuholen. Wenn ich dem IND die Stücke übergebe, werden sie in meiner Schuld stehen. Was meiner Karriere sehr zuträglich sein wird.


  Ein unaufdringliches Piepen holte die Richterin aus ihren Gedanken. «Ja, bitte?», fragte sie in den Raum hinein. Automatisch wurde das Interkom aktiviert und eine Verbindung zu der Empfangsdame im Vorzimmer hergestellt.


  «Minister Dewos ist eingetroffen», sagte die Empfangsdame leise.


  Indra blickte auf die Uhr ihres Multifunktionsarmbands. Dewos war fünf Minuten zu früh. «Sagen Sie ihm, er muss sich noch gedulden.»


  «Natürlich, Euer Ehren.»


  Mit einem «Verbindung aus», schaltete Indra Fey das Interkom ab.


  Obwohl sie die letzte Nacht nicht geschlafen hatte, fühlte sie sich frisch. Für sie waren durchwachte Nächte normal, denn seit ihrer Kindheit litt sie an Schlaflosigkeit. Natürlich musste sie sich nach einer gewissen Zeit aufputschen, um bei klarem Kopf zu bleiben. Wenn es nicht anders ging, nahm sie starke Medikamente, um in einen nahezu komatösen Schlaf zu fallen. In Zeiten wie diesen war sie froh, die Nachtstunden nutzen zu können.


  Als die fünf Minuten um waren, ging Indra vom Fenster fort und setzte sich an den Schreibtisch, der das weitläufige Büro dominierte. Man hatte ihn aus einem einzigen Stück eines alten Baums geschnitten. Mit dem Tippen ihres Fingers auf ein Sensorfeld meldete Indra der Empfangsdame, dass sie nun bereit war, ihren Besuch zu empfangen.


  Ein Baikascher trat ein. Er hatte ein offenes Gesicht und war etwa so groß wie Indra selbst. Schwarze Haare rahmten ein ebensolches Gesicht ein. Er trug einen Anzug in schwarz-weißem Karomuster; Baikascher erlaubten keine andere Farben an ihrer Kleidung. «Guten Morgen, verehrte Richterin. Ich bin Mulal Dewos, Minister für Sicherheit», stellte sich der Mann vor.


  «Guten Morgen, Herr Minister. Der Premierminister hat Sie bereits angekündigt. Setzen Sie sich bitte.» Indra wies auf einen Besucherstuhl ihr gegenüber. Sie beobachtete, wie Dewos sich setzte und einen Datenblock akivierte; unter schweren Lidern blickte er sie an. Er wirkt müde, dachte Indra. Oder ist es Desinteresse? «Haben Sie meine Vorschläge bezüglich des Sicherheitslabors erhalten?»


  Dewos hob den Block, um ihr zu demonstrieren, dass er unterrichtet war. «Ich habe sie studiert und Ihren Vorschlägen nichts hinzuzufügen. Ich hätte nur eine Frage.»


  «Bitte.»


  «Warum sollen die Stücke nach Baikasch gebracht werden? Wir könnten sie doch umgehend nach Merdia transportieren.»


  Indra hatte diesen Einwand erwartet. «Es ist sicherer so, und wir können bereits mit ihrer Erforschung beginnen. Wir wissen nicht, wie lange die Iril brauchen, um zu erfahren, dass wir die Stücke haben. Der Flug nach Merdia dauert bei guten Verhältnissen mindestes vierzig Tage. Sollten die Iril in dieser Zeit ihr verlorenes Eigentum zurückfordern, kann es sein, dass es nicht erforscht werden darf, wenn der Transport ankommt. Die Distriktflotte besitzt kein Schiff, auf dem man ausreichende Untersuchungen während der Fahrt durchführen könnte. Der IND schon – und wir auf Baikasch auch. Wir werden die Untersuchungen so schnell wie möglich beginnen, und was wir herausfinden, kann uns niemand mehr nehmen. Zudem ist es sicherer, die Fundstücke auf dem Planeten des Heimathafens der Distrikflotte zu haben, als auf einem Schiff im Hyperraum.»


  «Sie meinen, die Iril könnten einen Zerstörer der Schwert-Klasse angreifen?»


  «Ich halte es für unwahrscheinlich. Dennoch wissen wir zu wenig von den Iril um dieses Szeanrio auszuschließen.»


  «Aber Baikasch werden sie nicht angreifen. Die Hälfte der Distrikflotte ist hier stationiert, und mit der Gischt das stärkste Schlachtschiff in diesem Distrikt.» Dewos lächelte. «Vermutlich haben unsere Forscher schon alle Geheimnisse entschlüsselt, bevor der IND überhaupt hier erscheint.»


  «Sie arbeiteten schon einmal mit dem IND?»


  «Nein», sagte Dewos in seiner gedehnten Art. «Sie, verehrte Richterin?»


  «Ich auch nicht. Aber ich denke doch, er hat Mittel, die über unsere hinausgehen.»


  «Wir haben Emne, sie wird die Forschungen betreuen, oder nicht?»


  Emne scheint für die Baikascher die Lösung aller Probleme zu sein, dachte Indra. Emne war die dominierende kybernetische Persönlichkeit auf Baikasch, das Meisterwerk der KP-Erbauer. Alle öffentlichen Einrichtungen auf Baikasch wurden von Emne kontrolliert und so höchst effizient: die Müllbeseitigung, das Kommunikationsnetz, die Verkehrsmittel innerhalb des Reifens, die Raumhafenkontrolle und sogar die Transfertore, die im Sonnensystem verteilt waren und den Wechsel in den Hyperraum erleichterten.


  Die Baikascher sind weich geworden, zu viel Wohlstand und zu wenig Herausforderungen. Eigentlich hatte Indra Dewos bitten wollen, die Arbeiten zur Sicherung des Forschungslabors zu leiten, aber jetzt änderte sie ihre Meinung. «Ich werde meinen Stab anweisen, den Laborkomplex Ollow den Plänen entsprechend abzusichern und die Forscher zu beauftragen.»


  «Wenn ich von Nutzen sein kann», bot sich Dewos an.


  Mit zwei Fingern schnippte sie eine Haarlocke hinter das Ohr und sagte: «Wir werden auf Sie zukommen, Herr Minister.»


  «Gern, Euer Ehren.»


  «Ich möchte Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen, Herr Minister.» Indra stand auf und reichte ihm die Hand.


  «Auf gute Zusammenarbeit.»


  


  ***


  


  Mit seinen grünen und blauen Farbmustern wirkte das kleine Raumschiff wie ein stilisierter Schmetterling. Sein tonnenförmiger Rumpf steckte zwischen ausladenden Flügeln, in denen sich – seiner axianischen Herkunft entsprechend – die Triebwerke befanden. Es schwebte drei Kilometer über einer Senke, die von einem großen Glasaldach überspannt wurde. Rings um die Senke erhoben sich Hügel, hinter denen der allgegenwärtige Wald von Rok begann.


  Wurde das Schiff auch von keinem beobachtete, so beobachtete es selbst seine Umgebung ganz genau. Jeder Zentimeter wurde untersucht und analysiert. Unter ihm war ein bunter Haufen von Menschen und Nichtmenschen dabei, einen unüberschaubaren Mix aus Raumgefährten zu demontieren, reparieren oder frisieren. Große Mechanikroboter halfen dabei Triebwerke zu verschrotten oder Energiesegel anzubringen. All das lief in einem geordneten Chaos ab, in dem keiner die Zeit hatte Gedanken an etwaige Spione zu verschwenden.


  Nach einer guten Stunde beendete das Schiff seine Beobachtung, und setzte sich nahezu lautlos in Bewegung. Es schwebte hinab, hinter einen der Hügel. Dort setzte es im Schatten auf, so war es von der Senke aus nicht mehr zu sehen. Aus dem Rumpf des Schiffes entfaltete sich eine kleine Antenne und richtete sich auf das Glasaldach in der Senke. Die Antenne schickte ein Signal aus und wartete. Nach einer Minute war der Kontakt hergestellt und die Kommunikation konnte beginnen. Die Nachrichten liefen durch den Schiffscomputer und wurden entschlüsselt.


  Die Frau, die an den Kontrollen des Schiffes saß, lehnte sich zurück und betrachtete den Film, der über den Monitor lief. Sie sah ein Bild von der Brücke der Raumyacht Leved. Dort saß eine Iril, ein Fuchswesen mit rotbraunen Fell und spitzer Schnauze. Sie war mit einer Weste bekleidet und trug Wollstulpen über den Unterarmen. Die Iril unterhielt sich mit einem deltaflügelförmigen Caraner. Plötzlich fiel der Caraner zu Boden. Die Iril sprang auf, schlug um sich. Sie wurde scheinbar von Insekten angegriffen und mehrfach gestochen. Schließlich verlor sie das Bewusstsein. Der Film übersprang die nächsten Minuten, bis ein Axianer, gekleidet in eine dunkle Tunika, den Raum betrat. Er nahm die Iril auf seine Schulter und trug sie hinaus. Wieder übersprang der Film Zeit, diesmal eine ganze Stunde. Zwei Eianer stürmten auf die Brücke und fanden den Caraner. Sie hoben seinen Roboterkörper auf und trugen ihn hinaus. Der Ort wechselte. Nun wurde ein Raum gezeigt, den die Frau an den Kontrollen für einen Hangar hielt. Sie sah die beiden Eianer über eine Werkbank gebeugt. Der Caraner schwebte von der Werkbank und die drei unterhielten sich. Danach verließen sie den Hangar und der Film endete.


  Die Frau speicherte den Film und sandte eine Kopie an die Abtei. Danach nahm sie den Helm ab und drehte den Stuhl, auf dem sie saß. Sie trug eine Tunika, die der des Axianers aus dem Film sehr ähnelte, nur war ihre aus hellem Stoff. Die Frau war ebenfalls Axianerin. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht mit einer Stupsnase. Das hellblonde Haar war zu einem Scheitelknoten zusammengezogen.


  Sie schaltete eine Lampe ein und aktivierte das ihr gegenüber stehende Aufnahmegerät. Nach einer Minute erschienen vor ihr die holografischen Projektionen zweier Personen. Links von der Frau festigte sich die Darstellung eines Axianers in fortgeschrittenem Alter. Sein Haar war lilafarben, die Augen zeugten von leidenschaftlichem Verstand.


  Rechts von der Frau erschien ein Roboterkörper. Er hatte Sichelform, wobei die Spitzen nach hinten ragten. In der Mitte des Körpers lagen die Mimikfacetten, die in einem freundlichen gelb schimmerten. Der Caraner eröffnete das Gespräch: «Die Filme zeigen es ganz deutlich: SteNer hat die Iril aus dem Raumschiff entführt. Was immer ihm widerfahren ist, es muss auf dem Flug hierher passiert sein.»


  Die hellblonde Axianerin sagte: «Etwas gilt es zu bedenken, Meister Guil. Während der Entführung waren weder Blaine DeVere noch Scyna DeVere auf dem Schiff. Sie kamen erst eine Stunde nach der Entführung zurück.»


  «Was wollen Sie damit sagen, Schwester VarNa?», hakte der Caraner Har Guil nach.


  «Möglicherweise haben die DeVeres SteNer aufgehalten.»


  «Warum sind sie dann nicht mit der Iril auf das Schiff zurückgekehrt?», fragte Guil.


  «Weil sie fürchten, auf der Leved nicht mehr sicher zu sein.»


  Jetzt mischte sich der alte Axianer in das Gespräch ein. «Schwester VarNa, konnten Sie Zeichen von beschädigten Insektobots ausmachen?»


  «Nein», sagte VarNa. «Die, die an Bord der Leved sind, funktionieren einwandfrei, Meister TalAfir.»


  «Also haben die DeVeres sie noch nicht entdeckt», schlussfolgerte TalAfir. «Wenn die DeVeres wüssten, dass wir sie immer noch beobachten, hätten sie sicherlich schon längst etwas dagegen unternommen.»


  «Vielleicht wollen sie die Möglichkeit nutzen, uns falsche Informationen zuzuspielen», sagte VarNa.


  «Das wäre möglich», meinte Guil.


  «Vielleichte geben Sie dem Intellekt dieser Trickser aber auch etwas zu viel Kredit, Schwester», sagte TalAfir tadelnd. «Oder glauben Sie wirklich, dass diese beiden SteNer hätten ausschalten können?»


  VarNa zögerte mit ihrer Antwort. Es war allgemein bekannt, wieviel Meister TalAfir von dem Attentäter SteNer hielt. Er wird sicherlich nicht gern hören, dass ein paar vagabundierende Betrüger seinen Liebling ausgeschaltet haben, dachte VarNa. «Es ist – unwahrscheinlich.»


  TalAfirs Hologramm warf ihr einen funkelnden Blick zu. VarNa schenkte ihm ein Lächeln, das manche strahlend genannt hätten, andere respektlos.


  «Auf jeden Fall gilt es diese drei zu beobachten», beendete Har Guil den aufkommenden Zwist. «Sie bleiben auf Posten, Schwester VarNa. Wir werden unsere Straßenspitzel auf die DeVeres und Ega Rix ansetzen und Sie auf dem Laufenden halten.»


  «Was wird mit Bruder TyMar passieren?», fragte VarNa, bevor die Meister die Verbindung unterbrechen konnten.


  TalAfirs Stimme klang höhnisch, als er ihre Besorgnis zerstreute. «Der Rat hat den Bruder nicht vergessen. Sobald er auf Baikasch eintrifft, werden wir Maßnahmen ergreifen. Nicht früher!»


  «Es war sein eigener Wunsch», erinnerte Har Guil. «Tut Eure Pflicht, Schwester, und alles wird sich erfüllen.»


  «Ja, Meister», sagte sie und verneigte sich. Die Hologramme verschwanden. VarNa setzte sich an die Kontrollen. Den Helm ließ sie liegen. Es versprach eine lange Nacht zu werden.


  


  ***


  


  Das Erste, was sie spürte, war ein Jucken am linken Bein und pochende Taubheit im Gesicht. Dann hörte sie ein Geräusch, ein auf und abschwellendes Brummen. Später erkannte sie darin mehrere Stimmen. Irgendwann wurde ihr bewusst, dass die Stimmen in einer Sprache sangen, die sie verstand aber nicht ihre eigene war. Diese Erkenntnis führte zu ersten konkreten Gedanken, die sich aus der Watte der betäubenden Müdigkeit formten.


  Wo bin ich? Diese Frage war so essentiell wie beängstigend. Unter verschlossenen Augen erlebte sie wieder die letzten Momente: den Kampf mit dem Arkanen; den Schuss in ihr linkes Bein und ihren Sieg über den Entführer. Sie erinnerte sich, wie sie im Wald abstürzte und sie sich aus dem Wrack rettete. Schließlich hatte sie einen Hilferuf abgesetzt – und dann? Was ist danach mit mir geschehen?


  Im Wald war sie nicht mehr. Bis auf die Stimmen war kein Geräusch zu hören, kein Tier und kein Rascheln von Bäumen. Auch lag sie nicht auf dem Boden, sondern in einem Bett. Es roch nach Säuberungsmittel, vermischt mit dem typischen Geruch von Heilkräutern und Medikamenten. Sie nahm an, in einem Krankenzimmer zu liegen. Oder einem Forschungszimmer – und ich werde erforscht. Sie öffnete die Augen.


  Sie sah über sich eine weiß verputzten Gewölbedecke, von der zwei schlichte Lampen hingen. Es herrschte dämmrige Helligkeit in dem Raum. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich zu fokussieren. Sie sah nach rechts, und ihr wurde schwindelig. Aber sie achtete nicht darauf, denn sie sah eine Gestalt. Einen Menschen. Er saß auf einem schlichten Stuhl und sah sie an. «Sie sind wach», sagte er in einer Sprache, die weder ihre war noch die, in der gesungen wurde. «Ich gebe Bescheid.»


  Sie wollte verhindern, dass er den Raum verließ und seinen Vorgesetzten Bericht erstatte. Deswegen spannte sie ihre Armmuskeln an und wollte die Fesseln zerreißen – aber da waren keine. Ihre Arme, bar jeglichen Widerstandes, schlugen unkontrolliert herum und sie wäre fast von der Liege gestürzt. Der Schwindel wurde übermächtig, ihr Magen revoltierte und ihr wurde schwarz vor Augen. Unfähig zu einer anderen Bewegung, legte sie sich wieder hin und kämpfte gegen die Wellen von Übelkeit an. Sie drohten sie zu überwältigen wie eine stürmische See. Langsam, mit jedem Atemzug, minderte sich der Schwindel, aber die Müdigkeit wurde stärker und stärker. Sie schloss die Augen.


  Irgendwann hörte sie Schritte, mehrere Personen betraten den Raum und eine trat neben ihr an das Bett. Unwillens, die Augen zu öffnen, blieb sie einfach liegen und ignorierte, was um sie herum passieren würde. Jemand sprach zu ihr. «Es ist gut, Sie sind unter Freunden, Gesegnete», sagte eine Stimme. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass man in ihrer eigenen Sprache redete. Sie erkannte die Stimme wieder. Dieses Wissen gab ihr genug Sicherheit, um beruhigt einzuschlafen.


  


  


  Alte Geschichten


  


  


  Die starken Scheinwerfer wurden vom dichten Nebel reflektiert; Wassertropfen glitzerten wie Kristall. Durch den Unrat, vom vergangenen Regen zu Zivilisationsschlamm aufgeweicht, mahlten die großen Reifen eines All-Terrain-Fahrzeugs.


  Scyna DeVere steuerte das Alterfa durch eines der wenigen Stadtviertel, in dem die Straßenbeleuchtung funktionierte. Die Fahrzeuge und Gleiter hielten so etwas wie Ordnung und Touristen flanierten über defekte Gehsteige. Eine Gruppe von grün gekleideten Pilgern zog singend vorbei.


  Nur eine Kreuzung abseits des Touristenviertels brannte ein umgekippter Wagen; er war umringt von einer Bande Halbwüchsiger, die darauf warteten, ihn zu plündern sobald die Flammen erloschen waren. Im Moment wärmten sie noch ihre klammen Finger am Feuer.


  «Wir sind gleich da», meldete Scyna und drosselte das Tempo. «Rix, guck dich mal um.»


  Vom Rücksitz erhob sich eine ein Meter Durchmesser große Kugel mit abgeflachten Polen. Die Roboterpuppe war in drei Ringe unterteilt, im mittleren stecke Ega Rix hinter einer Scheibe Panzerglasal. Er hatte sich mit dem Kampfchassis verbunden, das nun eine Verlängerung seines eigenen Körpers war. Um ihn lagen die Projektoren für Levitationskissen und Schutzschilde; die anderen beiden Ringe beherbergten unterschiedliche Waffensysteme. «Dann werfe ich mal einen Blick auf unsere Freunde», sagte er und schwebte durch die hintere Tür des Fahrzeugs.


  Er schloss sie, nahm Tempo auf und stieg gen Himmel. Er übertrug eine taktische Anzeige seiner Sensordaten in Scynas MultiBrille und Blaines Mensch-Computer-Adapter, so dass die beiden einen Überblick über das erhielten, was er wahrnahm. Unter ihm schrumpfte das bullige Alterfa und die Straßen wurden zu Häuserschluchten. Rix flog über die Dächer und sah sein Ziel: eine baufällige Lagerhalle. Die Fenster waren blind oder eingeschlagen, das Dach größtenteils eingestürzt. So ungastlich die Halle wirkte, es brannten Lichter.


  Jetzt näherte sich Rix leise dem Lager und fand ein zerborstenes Fenster, durch das er in den Dachstuhl der Halle schwebte. Er befand sich im Schatten und führte einen systematischen Scan des Gebäudes durch. Die Halle war vollgemüllt mit Jahre altem Unrat und verbogenen Blechteilen. Der Gestank war so stark, dass Rix seine Riechsensoren herunterfuhr. Müll türmte sich zu kleinen Bergen auf, in denen es raschelte. Rix erkannte nicht nur Ungeziefer als Ursache der Geräusche, sondern auch einige Garl. Rud hatte seine Leute also versteckt, um sie in eine Falle zu locken. Er selbst stand in der Hallenmitte, in einem müllfreien Bereich, umringt von sechs Begleitern.


  Die Garl waren Rattenwesen von etwa einem Meter Größe mit borstigem Fell, stechenden Augen und spitzen Fingern. In ihnen hielten sie Strahlengewehre. Rix registrierte weitere Schuss- und Stichwaffen unter den hellen Mänteln, die ihren kleinen Trägern bis zu den Füßen reichten. Offensichtlich hatten sie sich für einen Kampf gerüstet.


  Rix schienen sie allerdings nicht bemerkt zu haben, die Tarnausrüstung seiner Robotpuppe hatte sich bewährt. «Wie gehen wir vor?», funkte er den Geschwistern zu.


  Während sie das Alterfa lenkte, hatte Scyna Rix' Übertragung verfolgt. Da sie die meiste Erfahrung in Bodenkämpfen besaß, führte sie die kommende Operation an. «Du bleibst wo du bist. Behalte die versteckten Garl im Auge und halte die Granaten bereit. Blaine wird mit Rud sprechen, ich bleibe in seinem Rücken.»


  «Verstanden», funkte Rix.


  «Hoffen wir, dass Rud einfach nur ein Geschäft machen will», sagte Blaine.


  «Wir werden sehen», gab Scyna zurück.


  Foran hatte dieses Treffen organisiert. Rud war der Anführer jenes Garl-Rudels, das den ersten, den gescheiterten Angriff auf Blaine und Tischara vor einigen Tagen angeführt hatte. Vielleicht hatte er auch etwas mit der zweiten, der geglückten Entführung zu tun, wenn Scyna auch nicht so recht daran glauben wollte. Die Ausführung war einfach zu untypisch für Garl, die bevorzugt in Schwärmen auftauchten und eher mit Feuerkraft denn Hirn beeindrucken wollten. Aber Rud war eine Spur. So hatte Foran ihre Kontakte spielen lassen und Rud sagte zu, mit Blaine zu sprechen.


  Wenig später bremste Scyna das Alterfa vor der Lagerhalle. Sie verriegelte die Armaturen und schwang sich aus dem Wagen; ihr Bruder folgte. Beide trugen seonsortäuschende Mäntel, deren Kragen hochgeschlagen waren, trotzdem war die feuchte Kälte deutlich zu spüren. Regentropfen perlten von Scynas Multibrille.


  Es knirschte laut, als sie das Eingangstor aufzogen. Durch die Müllberge führte ein schmaler Weg ins Zentrum. Scyna verglich die schematische Darstellung auf der Innenseite ihrer Brille mit der realen Halle. Da es hier drin dunkel war, drehte sie den Restlichtverstärker auf, aus Schatten wurden Konturen. Der Ort war unübersichtlich und fernab belebter Straßen – perfekt für einen Hinterhalt. Rud will nicht mit uns reden, er will uns an den Kragen, dachte Scyna.


  Sie unterdrückte den Impuls, an ihre Magger-Pistolen zu greifen. Stattdessen folgte sie ihrem Plan und näherte sich ruhigen Schrittes der Hallenmitte, in der Rud stand. Seine Leibwächter bildeten einen Halbkreis und musterten die Ankömmlinge mit herausfordernd glitzernden Augen. Ihre Krallenhände lagen fest um die Griffe der Strahlengewehre, doch keine Waffe zielte direkt auf die Geschwister.


  Zumindest keine, die ich sehen kann. Sie ging an einem Haufen alter Möbel vorbei und zog einen Stuhl heraus. Den schwang sie durch die Luft, stellte ihn fünf Meter vor Rud auf den Boden und setzte sich auf ihn. Blaine ging an ihr vorbei und blieb drei Meter vor den Garl stehen. «Rud, nehme ich an», sagte er und wies auf den Garl in der Mitte.


  «Blaine DeVere», fiepte dieser zurück. Seine Nasenspitze zitterte, die Knopfaugen musterten ihn feindselig.


  «Das Wetter ist schlecht, also kommen wir gleich zum Geschäft.» Blaine zog eine Geldkarte und warf sie Rud zu. «Eine Anzahlung. Das gleiche, wenn ich die Informationen bekomme.»


  Rud gab die Karte weiter. Einer seiner Gehilfen überprüfte den Wert der Karte. Als er ihn seinem Chef zeigte, war dieser offensichtlich zufrieden. «Gut, was willst du wissen?», fragte er auf Norm.


  «Vor ein paar Tagen solltest du eine Iril entführen – das misslang.» Der Chefgarl verzog sein Gesicht, und seine Untergebenen griffen die Waffen fester.


  Scynas Arme lagen locker auf den Schenkeln – nur Zentimeter von ihren Waffen entfernt.


  Die gesteigerte Anspannung scheinbar ignorierend, fuhr Blaine fort: «Wer war der Auftraggeber?»


  Rud legte den Kopf schief. Er schien unentschlossen. Seine Begleiter flüsterten leise in ihrer Sprache – zu leise, als dass der Translator es hätte übersetzen können, aber Scyna glaubte zu wissen, worum es ging.


  Als Blaine die Gespräche zu lange dauerten, zog er die zweite Geldkarte hervor und ließ sie zwischen seinen Fingern wandern.


  Entschlossen trat Rud einen Schritt vor; die anderen verstummten abrupt. «Er heißt SteNer. Ein Axianer. Ein Arkaner.»


  Wie TyMar, der Zauberer, dachte Scyna. Erst bringen die Arkanen die Iril-Stücke in ihren Besitz, dann entführen sie Tischara. Was wollen sie? Scyna drängte die Frage zurück, sie durfte sich nicht ablenken lassen. Wenn sie aus dieser Halle raus waren, gab es genug Zeit zum Nachdenken.


  Blaine forderte: «Was noch?»


  «Nichts. Er kam zu mir und bezahlte. Wir warteten auf sein Signal und stellten die Falle.» Rud sah zu Scyna, dann wieder zu Blaine. «Den Rest kennst du.»


  «Wie hast du mit ihm Kontakt aufgenommen?»


  «Er kam immer zu uns. Außer seinem Namen weiß ich nichts.»


  War das wirklich alles, was Rud von diesem SteNer wusste? SteNer wäre dumm, wenn er einem gierigen Garl mehr erzählte, als unbedingt notwendig – und dumm scheint er mir nicht zu sein.


  Blaine nickte, und warf Rud die zweite Geldkarte zu. «Die ist blockiert. Wenn ich weg bin, schalte ich sie frei.»


  «Du schaltest sie jetzt frei!», forderte Rud. Alle Garl hoben ihre Waffen – und zielten damit auf ihn und Scyna.


  Das war es dann mit dem friedlichen Gespräch, dachte Scyna. Sie ließ ihre Hände wo sie waren. Noch einmal musterte sie Rix' Übertragung von der Decke. Gleich geht es los.


  «Das werde ich nicht», sagte Blaine fest.


  Wütend fiepte Rud: «Doch, du wirst. Wir haben noch eine Rechnung zu begleichen. Du hast meine Männer umgebracht!»


  «Ich habe mich nur verteidigt.» Blaine sprach leise, aber bestimmt. Er trat einen Schritt zur Seite – und verdeckte so Rud die Sicht auf Scyna. Ihre Hände umgriffen die Pistolen. «Nimm das Geld und wir sind quitt. Ein ganz einfaches Geschäft.»


  «Wir sind quitt, wenn du vor mir auf dem Boden liegst!»


  Blaine schnippte mit der linken Hand und ging schnell in die Hocke.


  Auf dieses Zeichen hatten Rix und Scyna gewartet.


  Von seinem Versteck unter der Hallendecke schoss Rix Granaten in die Müllberge, in denen er die versteckten Garl wusste. Sofort waberten dichte Wolken aus dem Müll, man hörte Keuchen und Husten, als die Garl das betäubende Gas einatmeten.


  Scyna, von Blaine verdeckt aber durch ihre MultiBrille bestens informiert, wo ihre Gegner standen, zog ihre beiden Ronga-Pistolen und feuerte. Die Projektile, Gummigeschosse mit Metallkernen, wurden auf Magnetfeldschienen auf mehrere hundert Stundenkilometer beschleunigt. Drei Garl, von den ersten Schüssen getroffen, schrien schmerzerfüllt auf und stürzten hart zu Boden. Ein Vierter wurde gestreift, verlor seine Waffe und drehte sich um seine eigene Achse.


  Inzwischen hatte auch Blaine seine Pistole gezogen und war geduckt nach rechts gegangen, hinter ihm machte Scyna ein paar Schritte nach links, um beim nächsten Müllhaufen in Deckung zu gehen. Die zwei übrig gebliebenen Wachen und Rud legten ihre Waffen auf die Geschwister an – als sie von Rix unter Beschuss genommen wurden.


  Mit der Präzision eines Scharfschützen feuerte er zwei Elektroschockprojektile auf die beiden Wachen ab. Die Getroffenen zuckten unkontrolliert, als Stromstöße durch ihre Körper fuhren. Sie fiepten und tanzten, ließen ihre Waffen fallen und fielen schließlich bewusstlos zu Boden. Der Garl, den Scyna nur gestreift hatte, griff nach seiner Waffe, richtete sich auf – und wurde von Blaine mit einem gezielten Schuss niedergestreckt. In seiner Brust steckte eine Betäubungsprojektil.


  Nun stand Rud allein Blaine und Scyna gegenüber. Es hatte nur eine knappe halbe Minute gedauert, und seine Truppe von zwanzig Mann war ausgeschaltet worden. Rud ließ seine Waffe fallen.


  Blaine steckte seine Bastardpistole ein.


  Scyna hielt ihre im Anschlag auf den Anführer und sah sich um. Niemand schien ernsthaft verletzt, worüber sich Blaine freuen würde.


  Ihr Bruder nutzte nur ungern Waffen, und tödliche Gewalt war ihm zuwider. In seinem Leben hatte es durchaus Situationen gegeben, in denen er getötet hatte, aber Scyna wusste, dass allein die Erinnerung daran ihm geradezu körperliches Unbehagen bereitete. Scyna selbst sah das alles pragmatischer, aber seinem Widerwillen Rechnung tragend, hatte Scyna ein Arsenal effektiver nicht tödlicher Waffen zusammengestellt.


  «So», sagte Blaine und ging zwei Schritte auf Rud zu. Er stemmte die Hände in die Hüften und blickte auf seinen Gegenüber herab. «Damit ist unser Geschäft wohl geplatzt. Wenn ich um die Geldkarten bitten…»


  Mit einem Kreischen sprang Rud hoch, krallte sich an Blaines Brust und warf ihn rücklings in den nächsten Müllberg. Bevor Scyna ihrem Bruder zur Hilfe eilen konnte, rutschte der Unrat und begrub die beiden Kämpfenden unter sich. «Blaine!», rief Scyna, steckte eine Ronga-Pistole in das Halfter und schaufelte mit der freien Hand den Abfall beiseite. Es war aussichtslos, die beiden zu finden.


  Rix kam von der Decke geschwebt, die Waffen in Bereitschaft aber unsicher, welche er – wenn überhaupt – einsetzen sollte. «Warum rangeln sich die beiden?», fragte er. «Wir haben doch gewonnen.»


  «Hilf mir lieber sie zu trennen, bevor diese Ratte Blaine beißt und ihn mit irgendwas ansteckt!»


  Bevor Rix eingreifen konnte, gab es ein schmetterndes Geräusch, und aus dem Haufen flog eine kleine Gestalt. Sie segelte wie eine Marionette durch die Luft und plumpste zu Boden. Im nächsten Moment kämpfte sich Blaine frei, schob mit beiden Händen den Unrat zur Seite und reckte dem bewußtlosen Rud seine Faust entgegen. «Verfluchter Nager», schimpfte er lauthals, «du hast mir meinen Anzug versaut!»


  Mit kräftigen Schritten kämpfte sich Blaine stolpernd aus dem Berg, wobei der Müll immer wieder ins Rutschen geriet. Schließlich fiel Blaine hinaus, rappelte sich auf und holte bereits zu einem Tritt aus, als Scyna ihn am Arm hielt. «Es reicht.»


  «Der wollte mir die Augen auskratzen!», donnerte Blaine. «Und beißen!»


  «Er ist fertig», lachte Scyna.


  «Wieso hören diese Typen nicht einfach auf, wenn sie besiegt sind?» Schwer atmend starrte Blaine auf Rud. Schließlich entspannte er sich. Er roch an einem Jackenärmel und verzog das Gesicht. «Das geht nie wieder raus.»


  Scyna grinste. «Wir werden sehen. Rix?»


  Rix war zu Rud geflogen und untersuchte dessen Mantel. Er nahm die beiden Geldkarten und Ruds Börse. «Für die Reinigung. Verlassen wir diesen ungastlichen Ort.»


  Sie gingen zum Wagen, ließen den Motor an und wendeten. Scyna gab Gas, so dass Dreck von den Reifen aufflog. Rix klappte das Glasalvisier seines Chassis hoch und fragte mit vergnügt leuchtenden Mimikfacetten: «Lief doch gut. Habt ihr den Namen SteNer schon einmal gehört?»


  «Nein», sagte Scyna. «Erst TyMar, jetzt SteNer. Es ist bestimmt kein Zufall, dass zwei Arkane etwas mit dieser Sache zu tun haben.»


  «Ich gehe ins NATI-Netz», sagte Blaine. Er aktivierte das Funkgerät an seinem Armband und schloss die Augen. Im nächsten Moment atmete er so ruhig, als würde er schlafen. Er war nun als virtuelles Abbild im Norm Analogon zum Transfer von Informationen, einem Informationsnetz aus kybernetischen Einheiten, Computern und Konsolenjockeys. Das NATI-Netz von Rok war klein und übersichtlich, aber seine Informationsflut enorm. Zum richtigen Preis konnte man die dunkelsten Geheimnisse erfahren. Blaine schnüffelte nur in den schnell zugänglichen Quellen: dem lückenhaften Einwohnerverzeichnis des hiesigen Gerichts und einigen kostenpflichtigen Personendatenbanken. Wie erwartet, fand er nichts über SteNer heraus, also hielt er sich persönlich noch solange in der virtuellen Welt auf, um ein paar Helferprogramme auf die Suche nach SteNer zu schicken. Er hatte sie selbst programmiert und würde benachrichtig werden, wenn eines fündig würde. Nach einer knappen Minute öffnete er wieder die Augen. «Auf die Schnelle war nichts über SteNer zu finden. Ich habe Suchprogramme auf ihn angesetzt.»


  «Arkane», murmelte Rix. «Diese Kerle sind mir nicht geheuer. Was wollen sie mit Tischara? Weitere technische Ausrüstung der Iril? Immerhin hat TyMar die Teile aus dem Wrack ja an die Merdianer verloren.»


  «Das kann es nicht sein», sagte Scyna. «Die Garl waren hinter uns her, als TyMar die Sachen noch hatte.» Um ein paar verwilderte Straßenhunde zu vertreiben, drückte Scyna auf die Hupe. Die hageren Vierbeiner trotteten zur Seite und bellten den Wagen an.


  «Also?», hakte Rix nach.


  «Tischara muss als Person einen Wert habe», sagte Blaine. «Die Merds halten die Fundsachen für sehr interessant, aber für die Arkanen scheinen sie unbedeutend. Vermutlich wissen sie viel mehr über Iril-Technologie als die Merds, deswegen interessieren sie sich nicht für die Fundstücke. Ein lebender Iril, den man untersuchen kann – das scheint sie zu reizen.»


  «Studien am lebenden Objekt», sagte Scyna. «Der Traum eines jeden Exobiologen.» Sie bogen ab, und Scyna fuhr um eine Horde Aasmöwen herum, die auf dem Kadaver eines toten Tieres saßen und ihn mit roten Schnäbeln zerrissen.


  «Es gibt eine zweite Möglichkeit», sagte Blaine, im Rückspiegel die Aasmöwen beobachtend. «Vielleicht haben die Iril bei den Arkanen eine offene Rechnung, vielleicht sogar Tischara persönlich. Wir wissen, dass die Iril Kontakte auf Rok haben, Tischara suchte ja einen auf. Offensichtlich haben die Arkanen ihn in Ruhe gelassen. Es scheint fast, als hätten die Arkanen ganz speziell auf Tischara gewartet.»


  «Unser Auftraggeber hat Ärger mit den Arkanen?» Scyna ließ diesen Gedanken sacken. «Was für eine Geschichte kann das sein?»


  «Ich habe keine Ahnung. SteNer könnte uns weiterbringen, obwohl ich keine große Hoffnung habe – die Arkanen lassen keine Informationen über ihre Mitglieder einfach so im Nati-Netz herumfliegen. Die sind besser in Geheimniskrämerei als der IND.»


  Rix' Facetten schimmerten türkis. «Die Iril scheinen wirklich keine Freunde zu haben, jeder ist hinter ihnen her – und ausgerechnet wir stehen auf ihrer Lohnliste!»


  Scyna ging nicht weiter darauf ein. Sie steuerte das Alterfa in eine hell erleuchtete Straße. Hier tummelten sich die Touristen und Raumfahrer, die auf Rok ihr Vergnügen suchten in all den halb legalen und unrechten Lastern, für die dieser Planet so berühmt war. Seit dem Zusammenbruch jeglicher zivilen Gesellschaft, teilten die Banden die letzte noch bestehende Stadt unter sich auf. Sie hielt Richtung Süden, fuhr durch den dichten Verkehr, während sich Rix und Blaine die Gestalten aus jedem Winkel des Reichs ansahen: saurierähnliche Bred, dreibeinige Sodaner, schwarzhäutige schöne Baikascher, Fiberzi in ihren bunten Kleidern, unbewusst mit den Flügeln schlagend und hundeköpfige Radohner. Zwischen all diesen Rassen waren die Menschen von Merdia zwar nur eine Minderheit, aber sie fielen auf, da sie ihr Selbstbewusstsein in jeder Geste zur Schau stellten. Blaine folgte mit Blicken zwei merdianischen Paaren, die durch die Gassen stolzierten, als wäre dies alles nur für ihr eigenes persönliches Vergnügen errichtet worden und sich sicherlich eifrig das Maul zerrissen, wie schrecklich es hier doch war. Bei dieser Zurschaustellung von Arroganz verzog Blaine unwillig das Gesicht und sah nach vorn.


  Scyna fuhr das Alterfa in eine ruhigere Parallelstraße und trat auf das Gas. Der mächtige Motor brummte laut und die einzeln aufgehängten Reifen hüpften über die Unebenheiten der ramponierten Straße. Scyna lächelte. Sie hatte sich immer schon für bodengebundene Fahrzeuge begeistert; das Fliegen mit Flitzern und Raumschiffen überließ sie gern Rix und ihrem Bruder, aber in einem Bodenfahrzeug saß sie am Steuer.


  «Wir sollten mit Plan B beginnen», nahm Blaine das Gespräch wieder auf. «Die Arkanen haben bestimmt Spielzeug in der Leved gelassen, mit dem sie uns bespitzeln. Das könnten wir gegen sie ausspielen.»


  «Wird schwer werden, die Spielzeuge zu finden, ohne zu verraten, dass wir von ihnen wissen», warf Rix ein.


  «Wie sie die Informationen auch sammeln, sie müssen sie an die Arkanen senden», gab Scyna zu bedenken. «Entweder sie senden sie via Funk oder es gibt Botengänge. So oder so, wenn wir die Leved beobachten, stoßen wir früher oder später auf den Weg, wie die Botschaften transportiert werden.»


  «Die Arkanen arbeiten mit Technologie, die sogar über dem Militärstandard liegt», wandte Rix ein. «Vielleicht können wir sie gar nicht orten.»


  «Kei hat allerlei Spielzeug in seiner Werkstatt, da wird sich was finden lassen. Wir bauen die Leved doch eh um, da fallen ein paar Geräte mehr nicht auf. Wir kriegen schon raus, womit die Arkanen uns beobachten.»


  «Selbst der IND ist neidisch auf die Arkanen. Und überhaupt – vielleicht sind wir ja schon verwanzt und sie hören jedes Wort, das wir sagen.»


  «Jetzt werde mal nicht paranoid.»


  «Wer weiß, was die mit mir angestellt haben, als ich bewusstlos war», sagte Rix besorgt. Seine Flügelspitzen hingen herab.


  «Ich habe dich genau untersucht, es ist alles in Ordnung mir dir», sagte Scyna entschlossen. Mit einem verschmitzten Seitenblick fügte sie hinzu: «Aber wer weiß? Wäre vielleicht doch keine schlechte Idee, unsere fliegende Schraubenkiste in Scheiben zu schneiden. Wir könnten ihm besseres Benimm einprogrammieren beibringen.»


  «Das gerade von dir, oh Nemesis der Tischmanieren», kam es spitz zurück.


  «Was soll das denn heißen?» Scnya warf einen düsteren Blick auf den hinteren Sitz.


  «Immer wenn du deine Riegel mampfst, ist die ganze Brücke voller Schokopatscher.»


  «Sicher.»


  «Und du schmatzt.»


  «Ich schmatze nicht!»


  «Tust du wohl.»


  «Blödsinn. Blaine, sag doch was.»


  Der Angesprochene unterdrückte das Grinsen und sah seine Schwester ernst an. «Du schmatzt nicht.»


  «Hätte ich mir denken können, dass ihr zusammenhaltet», gab Rix zurück. «Das nächste Mal mach ich eine Audio-Aufzeichnung.»


  Scyna wechselte lieber das Thema. «Also, Brüderchen, was machen wir?»


  Blaine sagte ernst: «Wir werden die Leved nach Spitzeln untersuchen und solange sprechen wir auf dem Schiff keinen Ton über die ganze Geschichte. Wir bauen die Leved zusammen und warten, was geschieht. Vielleicht können wir die Arkanen aus der Reserve locken.»


  «Was, wenn nichts geschieht?», fragte Rix.


  «Etwas geschieht immer», sagte Blaine in einem Ton, der die Diskussion beendete.


  Wenige Minuten später hatten sie die Ausläufer von Rok-Stadt hinter sich. Sie fuhren eine gewundene Piste entlang, bis sie nach einigen Kilometern ein kleines Felsmassiv erreichten. Hier lag Keis Werkstatt, frei für alle Raumfahrer, die die Liegegebühren zahlen konnten. Terrassenhäuser gruppierten sich um eine Senke über die ein Glasaldach gespannt war und um die sich eine hohe Mauer zog. Sie war unter Raumfahrern, die lieber selbst Hand anlegten, ebenso bekannt wie die Goldene Kimmung bei Glücksspielern. Hier gab es alles für Bastler, und wer sich nicht die Hände schmutzig machen wollte, engagierte Kei, einen Meister seines Fachs. Es hieß, ein Schiff konnte gar nicht so demoliert sein, dass er es nicht wieder zum Fliegen brachte.


  Das Nordtor stand offen. Scyna lenkte das Alterfa geschickt durch das Durcheinander von Gerätschaften, Kabeln, Schläuchen und Robotern. In der hell erleuchteten Halle, die nahezu die ganze Senke einnahm, standen unzählige Raumschiffe aus allen Teilen der bekannten Galaxis, und ebenso war die Zusammenstellung der Techniker, ein kunterbuntes Rassengemisch. Es wurden Schönheitreparaturen durchgeführt oder Triebwerke frisiert, das Waffenarsenal verstärkt oder Energieprojektoren synchronisiert, Schäden ausgebessert oder ganze Schiffe ausgeschlachtet. Es herrschte ein großer Lärm, da es keinen Schallschutz gab; Gespräche wurden über Funk oder mit rauen Kehlen geführt. Blaine, Scyna und Rix besahen sich die anderen Raumschiffe genau, an denen sie vorbei fuhren. Da waren ein Doppeldecker von Isimel und zwei bullige Frachter von Radohn mit ihren markanten Triebwerkgürteln. Am häufigsten waren Schiffe von merdianischen Werften mit ihren dreigeteilten Körpern. So groß die Ansammlung an Raumern auch war, das eleganteste Schiff war ihres – die Leved.


  Eisblau stand sie auf geschwungenen Landebeinen wie eine Edelfrau zwischen Bauernvolk. Sie war eine axianische Yacht der Sorona-Klasse, mit drei Decks Höhe und sechzig Meter Länge hatte der Rumpf eine sportlich-anmutige Silhouette, die sich am Heck zu einer Galerie aufreckte. In den geschwungenen Triebwerksflügeln schlummerten kraftvolle Triebwerke. Die Designelemente waren meisterlich eingesetzt, erzeugten im unsteten Licht der Halle Wechselspiele von Licht und Schatten. Scynas Augen leuchteten verliebt, als sie das Alterfa auf die Leved zusteuerte.


  Neben ihr standen zwei schulterhohe Plastikkisten ohne Aufschrift. Sie waren gerade von einem Laderoboter abgestellt worden, der nun darauf wartete, neue Anweisungen zu erhalten. Der Mann, der diese Anweisung geben konnte, war ein auf Rok geborener Mensch mit eianischen Eltern.


  «Kei», rief Scyna und bremste das Alterfa neben dem Laderoboter ab.


  Der blonde Mann nickte allen zu und zeigte auf die beiden Kisten. «Eure Bestellung, eben eingetroffen. Braucht ihr Hilfe bei der Montage? Ich habe mich in die Sorona-Klasse schon eingelesen.»


  Blaine stieg aus dem Wagen, Rix schwebte an seine Seite. «Eine helfende Hand ist immer willkommen», sagte Blaine.


  «Ich hätte heute Nachmittag ein paar freie Stunden.»


  Blaine trat an eine der Kisten und zog an dem Verschluss. Die Schalen fielen auseinander und gaben eine doppelläufige Blasterkanone frei. Bei dem Anblick der Waffen hatte Blaine ein ungutes Gefühl. Es wäre töricht, auf diese Bewaffnung zu verzichten, machte er sich klar. Vielleicht rettet sie uns einmal das Leben. Er räusperte sich und sagte: «Dann fangen wir schon mal an und du kommst einfach dazu.»


  Scyna winkte aus dem Wagen. «Komm rein, Kei, ich fahr dich zurück.»


  «Okay. Bis später.» Kei stieg auf den Beifahrersitz und die beiden fuhren los. Der Laderoboter folgte ihnen gemächlich.


  Blaine und Rix sahen ihnen nach. Rix meinte: «Kei scheint die Abfuhr besser wegzustecken als ich dachte.»


  «Er ist immer noch verliebt», sagte Blaine. «Aber das ist nicht unsere Sorge. Legen wir los!» Doch in diesem Moment meldete sich sein Kommunikator. Blaine grinste. «Hab ich doch gesagt: Etwas passiert immer.» Er aktivierte den Kom, meldete sich – und ging ein paar Schritte zur Seite.


  Rix wäre es ein leichtes gewesen, seine Audiosensoren so einzustellen, dass er das Gespräch mithören konnte, aber gute Manieren siegten über Neugierde. So flog er zu der Blasterkanone und sah sie sich genauer an. Die Schwenkarme, die in einem Einzellauf endeten, lagen jetzt noch parallel aneinander. Wenn man die Waffe aktivierte, würden sie auseinanderklappen und senkrecht gegeneinander stehen, so dass sie nach oben und unten eine Feuerzone erzeugten. Die Magazine hatten eine beachtliche Kapazität. Rix würde sich mit dieser Bewaffnung in der Leved einem guten Kampf gewachsen fühlen.


  Blaine trat zu ihm und kratzte sich verlegen im Nacken. «Ähm, glaubst du, du schaffst das mit Kei und Scyna allein?»


  «Wichtiger Termin?», fragte Rix, der schon alarmiert war, weil die Wangen seines Skipper gerötet waren wie die eines verknallten Jünglings.


  «Das war Alina. Wir treffen uns heute Abend zum Essen.»


  Tu dir das nicht an, wollte Rix sagen. Aber er sah, dass Blaine allein beim Aussprechen ihres Namens rote Ohren bekam und wusste, jeder Rat war fruchtlos. «Wir machen das schon, Skipper. Viel Spaß.»


  


  ***


  


  Diesmal erwachte sie schlagartig. Sie öffnete die Augen und sah wieder die weiße Gewölbedecke mit den beiden schlichten Lampen. Ihr Blick war nicht mehr verschwommen und auch die anderen Wahrnehmungen waren klar: Das Atmen einer Person zu ihrer rechten, die nach jemandem roch, der seit einigen Tagen keinen Alkohol mehr trank, es davor aber exzessiv getan hatte. Links neben ihr sirrte es, wie es typisch für Roboter war, die gerade aus ihrer Erstarrung erwachten. Ein dominierender Geruch von Heil- und Putzmitteln.


  Etwas berührte ihr linkes Bein. Erschreckt drehte sie den Kopf. Ein weißroter Medoroboter stand neben ihr. Mit großen Facettenaugen starrte er auf ihren nackten Oberschenkel und wechselte den Verband. Tischara wollte protestieren, doch ihr Mund gehorchte nicht, so waren die einzigen Geräusche, die sie hervor brachte ein aggressives Gemurmel. Der Roboter ließ sich in seiner Arbeit nicht stören.


  «Keine Angst, Tischara», sagte eine bekannte Stimme rechts von ihr. «Er versorgt nur Ihre Wunden.»


  Ein kleiner, grauhaariger Iril trat neben den Medoroboter ans Bett und lächelte. Mizra war weit von einem angenehmen Anblick entfernt, aber auch nicht mehr so verlottert wie bei ihrem ersten Treffen. Zumindest hatte er keine Bierflasche in der Hand. «Man hat Sie ziemlich zugerichtet, Gesegnete. Ich nehme an, es war der tote Kerl aus dem abgestürzten Schiff?»


  Tischara wollte etwas sagen. Jetzt gehorchte ihre Schnauze ihr schon mehr, aber es war trotzdem nicht einfach, Worte zu formulieren. «Entführung.»


  «Dachte mir so was in der Art.» Mizra kratzte sich den Bauch. «Sie wollen bestimmt wissen, wie es um Sie steht. Nun, das Schlimmste war ihr Bein. Die Nadelgeschosse haben es förmlich zerrissen. Unser kleiner Freund hier», er zeigte auf den Medoroboter, «hat es mit künstlichem Fleisch, Wachstumspräparaten und einigen Heilkräutern aus meinem Bestand geheilt. Natürlich konnte er kein handelsübliches Heilfleisch nehmen, das wirkt bei uns ja nicht gut, also speiste ich ihn mit meinen medizinischen Daten. Es macht gute Fortschritte. Ihre gebrochenen Rippen und der Kiefer wurden gerichtet und regelmäßig mit Knochenwuchsbeschleuniger behandelt. Die dürften bald so gut wie neu sein. Alles in allem brauchen Sie wohl noch ein paar Tage, um aus dem Bett zu kommen. Und bevor Sie fragen: Alle medizinischen Daten und Aufzeichnungen werde ich nach der Behandlung löschen.»


  «Spiegel», forderte Tischara murmelnd. Sie zeigte auf einen Spiegel an der linken Wand, dort, wo der Medoroboter gestanden hatte.


  «Moment.» Mizra nahm den Spiegel von der Wand und kam zurück. Er führte ihn so, dass sie sich betrachten konnte, ohne sich aufrichten zu müssen. Ihr rotbraunes Fell war gewaschen worden. Ihre dreieckigen Ohren standen aufrecht. Über einer spitzen Schnauze lagen Augen, in deren Schwärze keine Emotion zu sehen war. Sie trug einen dünnen Kittel, der hinten weit genug geschlitzt war, um ihrem buschigen Schwanz Platz zu geben. Man hatte ihr linkes Bein rasiert, auf heller Haut klebte der heilende Verband. Sie erschrak. Unter einem durchsichtigen Gelee sah man deutlich die offene Wunde: Rotes Fleisch, nicht mehr als eine in Form gehaltene rohe Masse, in der sie den weißen Knochen zu sehen meinte. Diese Wunde würde lange brauchen, um völlig zu heilen, wenn überhaupt. Gefäße und Sehnen und Muskeln mussten irreparabel beschädigt sein.


  Mizra war einen Schritt zurück getreten und vermied es, ihr Bein anzusehen. «Das war eine ziemliche Sauerei, aber ich konnte Sie ja in kein Krankenhaus bringen», sagte er gepresst. «Jeder Doktor hätte ihren Körper sofort an die Merds verkauft oder seine eigenen Experimente mit Ihnen gemacht. Der Medoroboter hat fast vierzehn Stunden allein für das da», er wies fahrig auf die Wunde, «gebraucht. Sie sollten auf alle Fälle einen guten Chirurgen aufsuchen, wenn Sie wieder heim fliegen.»


  Tischara winkte, und er brachte den Spiegel weg. Der Medoroboter arbeitete unbeeindruckt weiter. Der Gedanke, von einer Maschine behandelt zu werden, gefiel Tischara nicht. Sie war aber offensichtlich nicht in der Lage, Ansprüche zu stellen.


  Mizra trat hinter sie und zog Vorhänge beiseite. Schwaches Tageslicht fiel in den Raum. Dann ging er an die rechte Bettseite, damit er ihre Wunde nicht sehen musste. Anders als Tischara, war seine Schnauze viel kürzer und er besaß keinen Schwanz. Dies waren chirurgische Veränderungen gewesen, damit Mizra seinen Dienst auf Rok tun konnte. Er war Gondha-Priester, mit dem Auftrag, für sein Volk zu spionieren. Dazu war es unerlässlich, nicht sofort als Iril erkannt zu werden, daher auch das gefärbte Fell, das ihn wie einen Nostoker aussehen ließ. Er lebte seit Jahren auf Rok, und er hatte sich dieser Welt besser angepasst, als es gut für ihn gewesen war. Als Tischara ihn vor wenigen Tagen – wie lange bin ich schon hier? – aufgesucht hatte, damit er sie bei der Suche nach den gestohlenen Geräten unterstützte, hatte sie einen Säufer vorgefunden, der in einem verschimmelten Drecksloch wohnte. Tischara war sich sicher, dass sie sich nicht in diesem Haus befanden; dieser Ort roch anders. «Ich habe Stimme gehört», nuschelte Tischara. «Sie haben gesungen.»


  «Das wollte ich Ihnen gerade erzählen.» Er sah verlegen drein. «Ich erhielt ihren Hilferuf. Er war schwach und ich wusste, Sie brauchten sofort Hilfe. Also schickte ich Freunde, um Ihnen zu helfen. Sie haben Sie gerettet, Gesegnete.»


  «Was für Freunde?»


  «Eianer. Wir befinden uns gerade in ihrer Kirche.»


  «Sie haben mich in diesem Zustand in die Hand von Menschen gegeben?» Tischara schrie fast, und ihre Schnauze schmerzte. Sie wäre am liebsten aufgesprungen und hätte diesen Mizra gestraft. Wie konnte er sie nur in diese Situation bringen? Seit Generationen überlebten die Iril nur, weil sie jeglichen Kontakt zu anderen Völkern so gut sie konnten unterbanden – und jetzt lag sie hier, schwach und seit Tagen Menschen ausgeliefert. «Sind Sie verrückt geworden?»


  Mizras Haltung straffte sich, und als er sprach, lag Zorn über die Zurechtweisung in seiner Stimme. «Ich habe das einzig Richtige getan. Sie lagen bewusstlos neben einem Schiff der Arkanen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die sie gefunden hätten. Ich war nicht in der Lage früh genug bei Ihnen zu sein, meine Freunde aber schon. Sie brachten Sie hierher, in diese kleine Kirche im Wald. Wären Sie lieber den Arkanen in die Hände gefallen? Dann lägen sie jetzt in einem Labor und man würde an Ihnen herumexperimentieren. Ich denke, dies hier», er machte eine Geste, die den Raum einschloss, «ist die weitaus bessere Alternative. Wir sind in einer eianischen Kirche. Diese Leute, werden uns niemals an die Arkanen oder die Merdianer verraten. Darauf mein Wort!»


  Tischara war überrascht über die Veränderung, die Mizra in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Von dem versoffenen Wrack war kaum etwas zu erkennen. Aber auch wenn er in dieser Krisensituation richtig gehandelt hatte – wovon sie noch nicht überzeugt war –, lauerte der Trinker immer noch in ihm. Er kann jederzeit wieder stürzen, dachte Tischara. Kann ich mich auf ihn verlassen? «Was ist mit meinem Entführer?»


  «Seine Leiche liegt in einem der Kellergewölbe. Auch seine Ausrüstung.»


  «Niemand rührt ihn an, dafür mache ich Sie persönlich verantwortlich, Mizra!»


  «Wie Sie wünschen, Gesegnete.» Mizra sah zu Boden und sagte so sachlich er konnte: «Wir hätten die Bedrohung durch die Arkanen ernster nehmen müssen.»


  Ihr Stand hätte es Tischara erlaubt, ihn wegen dieses Vorwurfs zu tadeln, sie unterließ es. Immerhin hatte er sie vor den Arkanen gewarnt, aber Tischara hatte seinen Rat nicht beherzigt.


  So fuhr Mizra fort: «Seit ihre Ordensbrüder von uns der Spionage überführt und verurteilt wurden, haben die Arkanen alles versucht, um sie zurückzubekommen: sie haben verhandelt, gebeten und gedroht. Jetzt sahen sie die Chance, eine Geisel gegen eine Geisel zu tauschen.»


  «Wieso, glauben Sie, haben die Arkanen nicht Sie entführt, Mizra? Sie sind ebenso Iril wie ich.»


  «Nein, das bin ich nicht.»


  Er hat recht, dachte Tischara. Ein Austausch mit ihm wäre unmöglich gewesen, aber mit mir als Druckmittel, einer Gesegneten, wäre es möglich. «Wissen die Arkanen so viel über uns?»


  Mizra machte eine unbestimmte Handbewegung. «Ich weiß es nicht. Es wäre gefährlich, sie zu unterschätzen.»


  Tischara würde zu gegebener Zeit weiter darüber nachdenken. Jetzt gab es etwas anderes, was sie interessierte. «Was ist mit den geraubten Stücken passiert?»


  «Die Merdianer haben sie.»


  Tischara schloss vor Enttäuschung die Augen. Es darf nicht alles umsonst gewesen sein! Wenn die Merdianer das Omniudara enträtseln, wird es Krieg geben. «Wie lange?»


  «Sie holten es an dem Abend, als Sie entführt wurden, Gesegnete. Ich erfuhr es durch einen Spitzel auf der Goldenen Kimmung. TyMar ist verhaftet worden.»


  «Wo sind die Sachen jetzt?»


  «Auf irgendeinem Schiff, vermute ich. Auf Rok sind sie jedenfalls nicht mehr.»


  Vielleicht gibt es noch eine Chance, das Unheil abzuwenden. «Ich muss…», begann Tischara und wollte aufstehen. Sie wurde vom Schwindel überwältigt und fand sich wenig später in ihrem Bett liegend wieder.


  Mizra stand dicht bei ihr. «Sie müssen zu Kräften kommen, Gesegnete. Wir wissen nicht, wohin die Merdianer die Sachen bringen – also wie wollt Ihr sie verfolgen?»


  «Ich muss das Omniudara retten!», stieß Tischara hervor.


  «Das werden wir», sagte Mizra beruhigend.


  Tischara sah ein, dass sie in ihrem Zustand vorerst nichts unternehmen konnte. Das Wichtigste ist,schnell gesund zu werden, nahm sie sich vor. Bis dahin wollte sie sich ein besseres Bild von ihrer Situation machen. «Ich will mit Ihren – Freunden sprechen.»


  Mizra sah zufrieden aus, dass sie seine Ratschläge nun ernst nahm – anders als bei ihrem letzten Treffen. «Ich hole den Pfarrer, der diese Gemeinde leitet.»


  Tischara setzte sich langsam auf und nahm das Kissen, um ihren Rücken zu stützen. Sie wollte nicht schwach vor dem Pfarrer wirken. Mit einem leichten Schauer, warf sie die Decke über ihr verletztes Bein.


  Kurz darauf erschien ein Mensch. Er roch angenehm nach Mandeln, seine Bewegungen waren sparsam und exakt. Er strahlte Disziplin, aber auch Wärme aus. Er trug billige schwarze Schuhe und Hosen, dazu eine Jacke mit Schalkragen und einen roten Pullover. Er war ein Eianer, mit dem diesem Volk typischen dunkleren Teint und kräftiger Figur. Er nahm sich den Stuhl, stellte ihn neben das Bett und setzte sich. «Es freut mich, dass es Ihnen besser geht.» Er sprach Norm mit einer festen Stimme, die es gewohnt war, Zuhörer zu fesseln. «Mein Name ist Sear DeConai und ich bin der Pfarrer dieser Gemeinde.»


  «Mein Name ist Tischara und ich danke für die Gastfreundschaft.» Sie verneigte sich leicht. Langsam wurde ihre Aussprache deutlicher, aber sie nuschelte immer noch stark. «Ich hoffe, ich bringe Sie mit meiner Anwesenheit nicht in Schwierigkeiten.»


  «Mizra sagte, sie seien ein Flüchtling. Wir bieten Ihnen Schutz, wie es der Prophet uns gelehrt hat. Sie sind in einer Kirche, die dem Heiligen Valayn geweiht ist. Kennen Sie seine Geschichte?»


  «Nein.»


  «Nun, da Sie mir nicht weglaufen können, werde ich sie Ihnen erzählen», sagte Pfarrer Sear trocken. «Valayn lebte vor einigen hundert Jahren auf Eian. Er war Pfarrer einer Dorfkirche. Eines Tages klopfte es an die Kirchentür und ein Mann begehrte Einlass. Er erzählte, man würde ihn verfolgen und er wolle unter dem Dach der Kirche Schutz suchen. Valayn versteckte ihn in den Kellerräumen. Er gab ihm zu trinken und zu essen. Schon bald kamen die Verfolger des Mannes in die Kirche. Sie beschuldigten den Flüchtigen, einen Mord begangen zu haben. Er habe die Tochter eines reichen Kaufmannes geehelicht, sie ermordet und sei dann mit der Aussteuer geflohen. Die Verfolger sagten, sie hätten den richterlichen Bescheid, den Flüchtigen zu verhaften und auf das Schafott zu führen. Valayn erkannte, dass die Dokumente echt waren, der Richter hatte das Urteil bereits gesprochen. Aber er sagte, er könne den Flüchtigen nicht übergeben, da er in der Kirche um Schutz gebeten hatte, und das Wort Gottes lautet: Wer unter meinem Dache Schutz sucht, wird Schutz finden für immerdar. Die Verfolger sprachen auf Valayn ein, sagten, dass dieser Mörder aus reiner Geldgier getötet hätte. Valayn verweigerte aber die Herausgabe, wie es sein Glaube verlangte, denn Gottes Gebot steht über dem weltlichen Recht. Die Verfolger waren so außer sich vor – wie sie empfanden – gerechten Zorn, dass sie die Kirche in Brand steckten. Die Flammen verzehrten das ganze Gebäude, und ein Balken erschlug Valayn, als er den Flüchtigen aus dem Keller befreite. Gott holte ihn zu sich, da er dessen Wort höher gehalten hatte als sein eigenes Leben.»


  «Ich verstehe», sagte Tischara. Sie roch nur Aufrichtigkeit an Sear. «Ich muss Sie um einen Gefallen bitten. Der Tote, der bei mir war, darf nicht angerührt werden.»


  Der Pfarrer schüttelte den Kopf. «Der Tote wird seinen Leuten überantwortet werden, damit sie ihn nach ihren Riten bestatten können.»


  «Nein, das werden Sie nicht tun!»


  Sears Blick wurde dunkel. «Sie sind mein Gast, Gesegnete, aber Sie können mir nichts befehlen. So wie unsere Bräuche Sie schützen, so werden wir die anderer respektieren. Der Tote geht an seine Leute. Er ist bereits vorbereitet.»


  «Wenn Sie ihn zu den Arkanen bringen, Pfarrer, werden diese wissen, wo ich bin. Sie werden kommen und mich holen. Vielleicht wird auch Ihre Kirche brennen.»


  «Oh, das werden wir zu verhindern wissen», sagte Sear mit einem kleinen Lächeln. Er legte eine Hand auf Tischaras Arm. «Ruhen Sie nun. Ihre Genesung schreitet gut voran, aber Sie müssen sich ausruhen.»


  Tischara griff seine Hand. «Tun Sie mit dem Toten, was Sie für richtig halten. Aber bitte lassen Sie mir seine Ausrüstung. Es ist wichtig für mich, dass seine Ausrüstung bei mir bleibt. Sonst wäre alles umsonst gewesen», fügte sie hinzu und hoffte damit, ihrer Bitte mehr Nachdruck zu verleihen. Sie drückte seine Hand so fest, wie sie es in ihrem momentanen Zustand konnte.


  Er musterte sie eingehend, wobei Tischara wusste, dass er in ihren Augen unmöglich ihre Gefühle sehen konnte. Er würde nicht mehr sehen als eine dunkle Tiefe; so erging es jedem Nichtiril. Schließlich löste er ihre Finger und nickte. «Nun gut, seine Sachen bleiben bei uns. Wir werden ihn in ein Bestattungsgewand kleiden.»


  Er stand auf, stellte den Stuhl beiseite und wollte gehen. Doch Tischara rief ihn zurück. «Der Mann, den die anderen einen Mörder nannten», fragte sie. «War er schuldig?»


  «Natürlich war er das», sagte Sear. «Er hatte den Mord begangen, und als die Kirche in Flammen stand, entkam er seinen Verfolgern. Er tötete weiter – aber nie mehr fand er Unterschlupf. Kein Mensch gab ihm eine Zuflucht, da alle das Böse in ihm sahen. Er war einsam und allein. Er lebte so viele Jahre, ausgestoßen und gefürchtet. Er zahlte für seine Taten, und starb, als die Einsamkeit seine Kraft verzehrt hatte.»


  «Hat Ihr Gott ihn wegen seiner Sünden ausgeschlossen?»


  Sear lächelte wieder sein kleines Lächeln. «Gott verstößt niemanden.»


  


  ***


  


  Rechtsprecher Fried Tontrauss blickte durch die Fenster seines Gleiters hinaus und sah das Casino-Schiff Goldene Kimmung unter sich; von dieser Perspektive ähnelte es einem Kristalltropfen. An den Flanken und am Bug ragten Gebäude fast hundert Meter in die Höhe. Von ihnen erstreckte sich ein Dach aus leichtem Glasal über den inneren, flacheren Gebäudekreis, der wiederum eine künstliche Lagune als Zentrum hatte. Das Schiff hatte eine Länge von sechshundert Metern. Schiffe legten an und ab; Gleiter starteten. Hier lief scheinbar alles in ruhigem Tempo ab, aber Tontrauss ließ sich nicht täuschen: das Leben auf dem schwimmenden Casino war ebenso unerbittlich wie in Rok-Stadt. Hier gingen stündlich große Summen Geldes über die Spieltische oder wanderten von reichen Geldbörsen durch die Hände teurer Huren in die Kassen der Zuhälter.


  Jedes Geschäft, ob groß oder klein, rechtens oder illegal, ließ Geld auf das Konto des Mannes fließen, dessen Penthose die oberste Etage des höchsten Gebäudes der Goldenen Kimmung einnahm: Dio Braecht.


  Im Dienst der Schwarzaugen zu stehen hatte Fried gewissermaßen geerbt. Schon sein Vorgänger hatte auf der Gehaltsliste Braechts gestanden, was ein Novum gewesen war. Bis dahin hatten die Rechtsprecher Roks von allen Banden Geld genommen und sich neutral verhalten. Erst Frieds Vorgänger hatte von Braecht ein Angebot bekommen, dass er schwerlich hatte ablehnen können; so schlug er sich auf die Seite der Schwarzaugen und erhielt einen nahezu unbeschränkten Kredit in allen Etablissements, die die Schwarzaugen betrieben. Mit diesem Abkommen hatte es eine Machtverschiebung auf den Straßen von Rok-Stadt gegeben und seitdem weitete Braecht sein Reich aus. Die Banden der Aristos und Federn passten sich der Situation geschickt an, sie machten in den Nischen Geld, die Braecht nicht lukrativ genug schienen: Discos und Bordelle für Sternfahrer mit mittleren Einkommen, billige Drogen und SimStims für den kleinen Geldbeutel.


  Als Fried Rechtsprecher wurde, waren die Verhältnisse schon so gewesen, wie sie auch heute noch waren: Die Stadt war in vier Bezirke geteilt, diese regierten die Schwarzaugen, Aristos, Federn und die Arkanen. Es herrschte ein brüchiger Frieden zwischen ihnen. Zwar versuchten hin und wieder neue Banden Fuß zu fassen, aber noch keiner war es gelungen, darum kümmerten sich die großen vier schon, und solange die Touristen und Spieler die zweifelhaften Freuden Roks ohne allzu große Gefahr genießen konnten, gab es für den Rechtsprecher keine Veranlassung das bestehende Gefüge zu verändern.


  Mit der neuen Richterin war alles anders geworden. Sie überreagierte, und erbaute einen Stützpunkt des ihr allein unterstehenden richterlichen Spezialkommandos direkt in Rok-Stadt. Natürlich gab ihr der Fund dieser Iril-Stücke einen guten Vorwand, aber Fried glaubte nicht, dass sie sich mit einer einfachen Suchaktion zufrieden geben würde. Nein, er war davon überzeugt, dass sie ihr Sonderkommando auf Rok lassen würde, um das Gleichgewicht zu stören. Vielleicht glaubt sie sogar, aus Rok eine anständige Welt machen zu können, dachte Fried und schnaubte bei diesem Gedanken ungläubig. Niemand kann so naiv sein. Rok hat nur überlebt, weil es einzigartig ist im Reich: eine rechtliche Grauzone, der Misthaufen des ach so zivilisierten Merdianischen Reiches. Würde man Rok dies nehmen, wäre der Planet zum endgültigen Sterben verurteilt. Fried hatte nicht vor, so etwas zuzulassen. Was würde dann aus mir werden?


  Der Pilot des Gleiters hatte Landeerlaubnis erhalten. Die Plattform lag auf dem Gebäude, das auch die Brücke und Braechts Penthouse beherbergte – offensichtlich wollte Braecht Fried so bald als möglich sprechen. Der Gleiter setzte sanft unter dem durchsichtigem Dach auf. Als Fried sein Empfangskommitee sah, verzog er unwillig den Mund.


  Sie hießen Din-Bin und waren ein Zwillingspärchen, das sich sogar den Namen teilte. Sie waren Braechts Favoriten, wenn es um Entführung und Mord ging. Diese beiden genossen ihre Arbeit und hatten sogar außerhalb Roks einen beeindruckenden Ruf. Bevor sie zu Schwarzaugen wurden, hatten sie im Reich gewütet und waren auf einem guten Dutzend Planeten in Abwesenheit zum Tode verurteilt worden. Es hatte eine Legion von Kopfgeldjägern gegeben, die sich die beachtliche Belohnung für die beiden hatte verdienen wollen – doch keinem war es gelungen. Niemand wusste, wie Braecht es geschafft hatte, Din-Bin so weit zu bändigen, dass sie nun ausschließlich und treu für ihn arbeiteten. Manche sagten, sie wären weich geworden, der grausamen Taten überdrüssig. Fried glaubte das nicht.


  Er näherte sich ihnen nicht, sondern wartete. Die blonde Frau – Fried hatte nie herausfinden können, ob sie Din oder Bin war – saß rittlings auf dem Schoß ihres Bruders und ließ ihre Hüften in einer eindeutigen Bewegung über seinem Schritt kreisen. Sie küssten sich leidenschaftlich. Seine Hände waren unter ihrem Lederjäckchen verschwunden, ihre fuhren durch sein blondes Haar. Beide trugen Tops und Hosen aus Stretchlack, dazu Stiefel.


  Der Bruder schob seine Schwester von sich und nahm den Mantel auf. «Der Fette ist da», sagte er leise genug, dass man es für ein Flüstern hätte halten können, aber laut genug, damit Fried ihn hörte.


  Seine Schwester verzog den Mund zu einer Schnute und warf ihr blondes Lockenhaar zurück. Wie alle Schwarzaugen, hatte sie sich einen schwarzen Balken über die Augenpartie gesprüht. Sie winkte Fried. «Komm mit. Wir bringen dich zu ihm.»


  Fried folgte Din-Bin in das Hochhaus. Die Flure waren mit dunkelroten Teppichen ausgelegt, die Wände mit kostbarem, hellen Holz ausgeschlagen. Wie für merdianische Architektur üblich, waren alle Kanten abgerundet und das Licht schien indirekt aus der Decke. Sie betraten einen Fahrstuhl. Neben dem Buchstaben P, ganz oben auf der Tafel, leuchtete der Zielknopf. Warum bin ich hier? Fried musterte das P eingehend, als ihm ein Gedanke kam, der sein Unbehagen noch vergrößerte. Geht es um das Einsatzkommando? So schlimm der Gedanke auch war, er schien am wahrscheinlichsten.


  Mit einem leisen Glockenschlag hielt der Aufzug und die Türen zogen sich zurück. Ohne die Aufforderung abzuwarten, trat Fried auf den breiten Flur und nickte den Wachen zu, die vor der doppelflügeligen Tür postiert waren. Flankiert von Din-Bin betrat Fried das Penthouse von Dio Braecht. Sie gingen drei Stufen hinab in das zentrale Zimmer, einem Oval von zwanzig Metern Durchmesser. Frieds Schuhe versanken im weichen Teppich. Es roch nach Sandelholz. Die Ausstattung war merdianisch: von der Funktion bestimmte Formen mit einigen dezenten, aber wohl platzierten Designelementen und ohne eine einzige scharfe Kante. Goldbraun und Metallicsilber waren die vorherrschenden Farben, sogar bei den Gemälden.


  Vor dem Panoramafenster stand eine halbrunde Ledergarnitur samt Tisch. Fries wusste aus Erfahrung, dass man die drei Meter hohe Fensterfront komplett als Bildschirm nutzen konnte, doch im Moment war es nur ein einfaches Fenster. Fried blickte hinab auf die Goldene Kimmung, in ihrer ganzen ruhigen Erhabenheit. Beleuchtet von Unterwasserscheinwerfern leuchtete die Zentrallagune in hellem Türkis, in ihren Ausläufern tummelten sich die Gäste an den Wassertheken. Zu beiden Seiten ragten die geschwungenen Fronten der nach hinten abfallenden Hotelgebäude rauf, doch kein Gebäude lag höher als das Penthouse, in dem Fried stand.


  Er steckte die Hände in die Tasche, machte ein – so hoffte er – unbeteiligtes Gesicht und drehte sich zu Din-Bin, die hinter ihm standen. Während ihn die Schwester abfällig musterte, ging der Bruder zu einer Tür auf der linken Seite und öffnete sie einen Spalt. Fried erhaschte nur einen schnellen Blick auf eine entkleidete Blondine, die mit erhobenen Armen im Raum hinter der Tür stand. Er hörte ein klatschendes Geräusch, gefolgt von einer Mischung aus Wimmern und Stöhnen, das er nicht einordnen konnte. Der Bruder flüsterte etwas, dann zog er die Tür zu. Wortlos gesellte er sich zu seiner Schwester. Keiner wollte reden, also verging fast eine Minute in Schweigen.


  Dann wurde die Tür aufgestoßen, und aus dem Zimmer, in das Bruder Din-Bin eben geguckt hatte, kam Dio Braecht. Mit tiefer, angenehmer Stimme sagte er: «Es freut mich, dass Sie es so schnell einrichten konnten, Rechtsprecher.»


  «Keine Ursache», gab Fried zurück und reichte seinem Gastgeber die Hand.


  «Bitte nehmen Sie Platz.»


  Fried setzte sich, ließ sich aber von der Freundlichkeit seines Gegenübers nicht täuschen. Dieser Mann würde einem sogar noch den Mantel reichen, während er Din-Bin den Befehl gab, einem den Bauch aufzuschlitzen. Dio Braecht war groß, nahezu zwei Meter, und dürr. Er hatte schlanke Finger und ein schmales, dreieckiges Gesicht. Seine Haut hatte eine Blässe, die nur durch die medizinische Entfernung jeglicher Farbpigmente herrühren konnte. Zu diesem hellen Untergrund wirkten die dunkelrot geschminkten Lippen geradezu als schmerzhafter Kontrast. Auch Braecht hatte die Augenpartie mit einem schwarzen Balken umsprüht, aus dem hellblaue Augen unter schweren Lidern blickten. Er trug einen schwarzen Anzug. Eine breite blutrote Krawatte umschlang seinen dünnen Hals. Nachdem sie sich gesetzt hatten, fragte Braecht: «Was wissen Sie von diesem Spezialkommando der Richterin?»


  Habe ich es mir doch gedacht. «Ich war bei Ihnen. Jans Bruner führt die Truppe, er ist der leitende Sonderermittler der Fey. Bruner ist ein scharfer Hund, er gilt als unbestechlich und unangenehmer Wadenbeißer. Wenn der an einer Sache dran ist, lässt er nicht mehr locker.»


  «Und wo ist er dran?», fragte Braecht gedehnt. «Etwa an den Materietransmittern? Sie sagten, Sie hätten alle Spuren beseitigt.»


  «Das habe ich auch», vergewisserte Fried hastig. «Nein, Bruner und seine Leute sind hinter ein paar Iril-Sachen her, die hier auf dem Schwarzmarkt gelandet sind. So was ist natürlich eine mögliche Bedrohung für das Reich, deshalb schickt die Richterin gleich ein ganzes Kommando zu uns.» Welche Auswirkungen dieses Vorgehen auf den Status eines Rechtsprechers haben konnte, verschwieg Fried lieber. Sie hat mich praktisch entmachtet.


  Braecht furchte die Stirn. «Ist es Ihnen möglich, Herr Rechtsprecher, in die Ermittlungen von Bruners Trupp einzugreifen?»


  «Ein richterliches Einsatzkommando untersteht dem leitenden Sonderermittler, der untersteht direkt der Richterin, diese wiederum allein dem Kanzler.» Unbehaglich knetete Fried seine Finger unter der Tischplatte. Er war sich der Nähe von Din-Bin schmerzhaft bewusst. Wenn ich ihm nicht mehr helfen kann, wird Braecht die irren Killerzwillinge auf mich loshetzen? Sein Hals war kratzig und trocken, aber er wagte nicht, sich zu räuspern, als er antwortete: «Ich habe Bruner bereits meine Hilfe angeboten, und er meinte, er würde sicherlich darauf zurückkommen.»


  «Wird er das?» Braecht blickte unter hochgezogenen Augenbrauen zu Tontrauss.


  «Er wird es müssen. Niemand kennt Rok so gut wie ich, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Bruner ohne meine Hilfe schnell Erfolg haben wird.»


  «Sie haben mir meinen Zauberer genommen!», verkündete Braecht.


  Obwohl der Tonfall klar machte, dass Braecht nicht in der Stimmung für irgendwelche Fragen war, musste Fried seine Unkenntnis zugeben. «Wer hat welchen Zauberer mitgenommen?»


  «Dieser Sonderermittler, Bruner. Er hat TyMar verhaftet, meinen Zauberer. TyMar, der mehr Geld einbringt als alle Bordelle auf diesem Schiff. Sie haben ihn mitgenommen, weil er mit Iril-Sachen gespielt hat. Ich will meinen Zauberer zurück, und Sie werden das regeln!»


  «TyMar hat Iril-Artefakte in seinem Besitz?», vergewisserte sich Fried.


  «Hatte. Sie sind offensichtlich nicht informiert. Traurig. Dieser Bruner hat sie konfisziert, und meinen Zauberer gleich dazu.» Dio seufzte gedehnt, massierte sich die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen und sah Fried dann durchdringend an. «Holen Sie ihn mir zurück!»


  Und wie soll ich das anstellen? Fried hütete sich, seinen Gedanken laut auszusprechen, aber was konnte er schon tun? Braecht ein unerfüllbares Versprechen geben? Das würde ihm Zeit geben, aber schlussendlich nicht helfen.


  Erneut öffnete sich die Tür zum Nebenzimmer und eine Frau kam heraus. Sie war gekleidet in einen kurzen Rock und eine Lacklederkorsage. Das rabenschwarze Haar hatte sie zu einem Turm aufgesteckt, unter dem hellblaue Augen schläfrig dreinblickten. Sie war eine Schönheit, der man im Beisein ihres Mannes besser keinen allzu begehrlichen Blick schenkte. Shahin stellte sich hinter ihren Mann und fuhr mit der rechten Hand über seine Schulter. Braecht roch an ihren Fingern, lächelte und leckte den Zeigefinger ab. Dann küsste er die anderen Finger. Als er wieder zu Fried aufsah, schien sein Zorn gemildert, seine Entschlossenheit aber nicht im Mindesten geschmälert. «Ich würde ja Din-Bin schicken, um meinen Zauberer wiederzukriegen. Aber hier geht es um die Richterin, und TyMar soll ja wieder auftreten. Also kann ich keinen Ärger mit dem Reich gebrauchen. Darum werden Sie ihn auf legale Weise rehabilitieren, Rechtsprecher.»


  «Es wird nicht einfach…»


  «Das habe ich auch nicht behauptet. Aber Sie finden einen Weg! Oder ich werde unser Übereinkommen überdenken müssen.»


  Fried hätte etwas erwidern, sich mit einem einzigen klugen Satz aus der Affäre ziehen sollen, doch sein Gehirn war leer und seine Zunge schien aus Stein. So blieb ihm nichts übrig, als sich zu verneigen und Braechts Penthouse zu verlassen. Doch Braecht rief in zurück.


  «Da diese Sache keinen Aufschub duldet, dürfen Sie meinen Materietransmitter benutzen. Meine Limousine steht bereits vor Ihrem Büro.» Braecht winkte Din-Bin.


  Fried folgte den Geschwistern und warf im Vorbeigehen einen Blick auf Shahin. Überrascht sah er, dass die Rückenbänder der Korsage in Ringe eingehakt waren, die unter der Haut der Frau steckten. Fried schluckte und betrat einen kleinen Nebenraum. Er war in schlichtem, hellem Holz gehalten. Keine Möbel befanden sich hier, sondern eine einzelne Maschine, die Fried bisher ein einziges Mal in seinem Leben gesehen hatte: an dem Tag, als er sie Dio Braecht übergeben hatte – und sich damit vollends in seine Abhängigkeit begab.


  Der Materietransmitter wirkte geradezu lächerlich unspektakulär: Ein graues Bogenportal, zweieinhalb Meter hoch und ebenso breit. Da dieser Transmitter auch für Frachtsendungen ausgelegt war, hätte man ihn vergrößern können, was in diesem kleinen Raum aber nicht möglich war. An der rechten Seite des Portals stand ein Terminal, an dem die Din-Bin-Schwester stand und einige Knöpfe drückte. Ein leichtes Summen war zu hören.


  «Gehen Sie einfach hinein», sagte der Bruder.


  Obwohl Fried noch nie in einem Transmitter gestanden hatte, wusste er doch etwas über die Funktionsweise dieses Geräts. Seine Atome würden in pure Energie verwandelt und dann mit Lichtgeschwindigkeit zum Empfangsgerät gesendet, wo sie wieder in den Menschen zurücktransformiert würden. Hoffentlich, dachte Fried mit einem ungutem Gefühl. Er trat unter das Portal, blieb steif stehen und schloss die Augen. Seine Glieder begannen zu kribbeln, als wären sie eingeschlafen.


  «Kommen Sie raus!»


  Fried öffnete die Augen und fand sich in einem anderen Ort wieder. Er stand zwar in einem Transmitterportal, doch dieses befand sich offensichtlich im Fond eines großen Gleiters. Vor ihm stand ein in Livree gekleideter Schwarzauge.


  «Kommen Sie raus, wir stehen vor ihrem Büro.»


  Fried ging gebückt durch den Fond des Gleiters und folgte dem Fahrer auf die Straße. Sie standen tatsächlich am Eingang des Gerichtsgebäudes. Fried fühlte etwas Stolz, immerhin waren die Materietransmitter von seinem Volk erfunden worden, wie hatte er je daran zweifeln können, dass sie perfekt funktionierten?


  «Ich bin dann weg», sagte der Fahrer, schloss den Fond des Gleiters ab, stieg in die Fahrerkabine und gewann schnell an Höhe.


  Fried sah ihm noch einen Moment nach. Dann seufzte er schwer, drehte sich um und ging ins Gericht.


  


  ***


  


  Blaine DeVere wartete in ihrem gemeinsamen Stammrestaurant auf der Goldenen Kimmung. Leise spielte klassische merdianische Musik aus den versteckten Lautsprechern; wie alles von dieser Rasse empfand Blaine sie als mathematisch: abstrakt, perfekt, kühle Gleichungen. Die Tische waren in kleinen Nischen untergebracht, an deren Wände Landschaftsbilder projiziert wurden. Er hatte sich für einen Sonnenuntergang an einem tropischen Strand entschieden. Nervös kribbelte sein Magen, seine Finger spielten mit dem Besteck. Dann tauchte sie auf, pünktlich, wie es Alinas Art war. Sie sah ihn schon am Eingang und winkte ihm zu. Plötzlich war die Nervosität fort, und die Welt schien heller.


  Alina kam zu ihm, begrüßte ihn mit einer Umarmung und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. Sie trug ein auf Taille geschnittenes dunkelblaues Kostüm und hochhackige Schuhe. Dazu rote Handschuhe und einen gleichfarbigen Zylinder; die Arbeitskleidung der Croupiers in den Casinos. Sie hat sich nicht mal die Mühe gemacht, sich vor unserem Treffen umzuziehen, dachte Blaine enttäuscht.


  Alina zog ihre Handschuhe aus und nahm den Zylinder ab. Beides legte sie auf die Seite des Tisches. Sie hatte das schwarze Haar zu einem Bubikopf geschnitten. Ihr Teint war für eine Eianerin auffallend blass, ihr Gesicht schmal. Sie zog eine Packung Zigaretten aus ihrem Täschchen und zündete sich eine an. «Schön dich zu sehen. Wie geht es dir?», fragte sie lächelnd.


  Blaine lächelte zurück. «Kann nicht klagen, alles läuft gut. Wie geht es dir? Du bist ein bisschen blass.»


  Sie strich sich über die Wange. «Der Chef hat es vorgeschlagen. Steht mir doch gut, oder?»


  «Schön wie je», sagte er gegen seine Überzeugung. Sie sieht Dio Braecht wohl nicht merdianisch genug aus, vermutete Blaine bitter.


  Alina nahm einen tiefen Zug. «Und, was treibt dich nach Rok?»


  «Geschäfte.»


  Die Kellnerin brachte Alina den üblichen Wein, und sie bestellte einen Salat. Blaine schloss sich an. Sie sagte mit lebendiger Stimme: «Bei mir läuft es gerade richtig gut. Ich scheine der Casinoleitung aufgefallen zu sein. Jedenfalls wurde ich gefragt, ob ich nicht bei speziellen Spielabenden als Kartengeber arbeiten will. Ich habe natürlich zugesagt. Also war ich vor einer Woche auf einem Privatabend, den der Chef veranstaltete. Es wurde spät und es gab eine Menge Trinkgeld. Der Chef gewann eine Menge und war toll drauf.»


  Blaine nahm einen Schluck von seinem Bier. «Ich dachte, Braecht mag nur Merdianer um sich herum.»


  «Das ist alles übertrieben. Er ist in Ordnung. Vielleicht ein bisschen verrückt, aber wenn man das weiß, kommt man gut mit ihm klar. Jedenfalls war es so spät, dass er ein paar von uns Mädeln erlaubte, mit seiner Limousine zu fliegen. Aber wir sind nicht geflogen.»


  Alinas Augen strahlten bei der Erzählung, und Blaine musste lächeln. Er nahm jede Bewegung von ihr wahr, genoss ihren Geruch, der sich mit dem Duft der Zigarette zu dem Odeur vermischte, den er mit ihr assoziierte. Um ihre Stimme wieder zu hören, fragte er: «Nicht geflogen?»


  «Nein, stell dir vor.» Sie legte kurz eine Hand auf seinen Arm, und er wünschte, sie hätte sie länger dort liegen gelassen. Sie beugte sich zu ihm herüber und flüsterte: «Hast du diese Gerüchte gehört, der Chef würde einen Materietransmitter besitzen?»


  Jetzt hörte Blaine nicht nur auf ihre Stimme, sondern auch auf die Wörter, die sie sprach. «Ist da was dran?»


  «Ja», sagte Alina und nickte. «Es braucht immer zwei Stationen, einen Sender und einen Empfänger. Eine Station ist in der Limousine. Die andere in seinem Penthouse.»


  Interessant, dachte der Teil von Blaine, der selbst dann gute Gelegenheiten witterte, wenn der Rest des Körpers mit Hormonen voll gepumpt war.


  Das Essen kam. Der Salat war frisch und knackig. Nach den ersten Bissen klingelte Alinas Multifunktionsarmband. «Da muss ich ran», sagte sie nach einem Blick auf die Nummer des Anrufers.


  Während sich Alina mit irgendeiner Kollegin über das Verschieben von Schichten unterhielt, stocherte Blaine lustlos in seinem Essen. Was tue ich hier, fragte er sich. Sie hat das Essen mit mir mal kurz zwischen ihre Termine geschoben. Wieso mache ich Trottel mir eigentlich Hoffnungen?


  Er sah sie an, genoss jede Bewegung. Sekundenlang blickte er fasziniert auf ihre Lippen, wie sie sich beim Reden bewegten. Wie ein verknallter Schuljunge, ereiferte sich eine innere Stimme. Gleich bietest du ihr noch an, ihre Sachen zu ihr nach Hause zu tragen.


  Dann käme ich mal in ihre Wohnung, sagte eine andere Stimme, vor Sehnsucht träumend. Der rationale Teil seines Verstandes riet ihm, sich Alina aus dem Kopf zu schlagen und auf die Leved zurückzukehren. Aber als Alina ihm während des Gesprächs zuzwinkerte, setzte sein Herz einen Schlag aus. Er konzentrierte sich auf seinen Salat, aber er konnte nichts essen. Sein Herz war so groß, dass der Magen geschrumpft war.


  Nach einer Weile beendete Alina das Gespräch und erzählte ihm von einigen neuen Gerüchten über Kolleginnen, die er nie gesehen hatte. Er hörte zu, bis die Kellnerin die Teller abräumte.


  «Wenn der Job hier erledigt ist», sagte Blaine, «fliegen wir vielleicht ins Zentrum, raus aus diesem Randdistrikt. Wie wäre es, willst du nicht mitkommen?»


  Sie lächelte und steckte sich eine frische Zigarette zwischen die Lippen. «Blaine, das ist lieb. Aber hier läuft es gerade so gut. In vier Tagen bin ich wieder zu einem Privatabend eingeladen. Draußen im Cardis, ein echter Nobelschuppen. Der Chef hat ein paar Freunde von außerhalb eingeladen.»


  «Cardis? Ist das nicht im Waldgebiet?»


  «Ein paar Kilometer im Norden.» Alina sah ihn offen an. «Was wollt ihr denn im Zentrum?»


  «Uns umgucken. Neue Märkte erschließen. Ich finde es in dieser Gegend langsam etwas fade.»


  «Du bleibst halt ein Träumer, Blaine. Man findet sein Glück nicht in der Ferne. Man trägt es bei sich. Ich habe hier alles, was ich brauche.»


  Und mich brauchst du nicht. Warum schützte ihn dieses Wissen nicht vor seinen Gefühlen? Frustriert bestellte er noch ein eianisches Bier, auch wenn es in diesem Restaurant zu warm serviert wurde.


  Alina blickte sich um, fragte dann: «Wie geht es deiner Schwester?»


  «Ich soll dich von ihr grüßen.» Das Bier kam und Blaine nahm einen großen Schluck.


  «Grüß sie ganz lieb zurück. Hat sie immer noch dieses schreckliche Zittern bei Hyperraumflügen?»


  «Ja.»


  «Ich habe gelesen, dagegen soll es jetzt eine Kur auf rein pflanzlicher Basis geben. Kommt wohl von Nostoker. Das muss ein langweiliger Planet sein! Hoffentlich verschlägt es mich nie dorthin!»


  «Ich habe gehört, mit ein bisschen Glück kann man da ganz gute Geschäfte machen», sagte Blaine und dachte an ihren letzten Raubzug, bei dem sie auf Nostoker die Leved gestohlen hatten.


  Sie sprachen noch über eine Stunde über die neusten Holofilme und die Steuerpolitik des Reiches, von der man auf Rok jedoch glücklicherweise nicht viel zu spüren bekam. Schließlich sah Alina auf die Uhr. «Ich sollte schlafen gehen. Ich muss morgen früh raus.»


  Sie nahm Zylinder und Handschuhe. Blaine erhob sich und sie umarmten sich kurz. «Soll ich dich noch zu deiner Wohnung begleiten?», bot Blaine an.


  «Nicht nötig. Amüsier dich doch noch etwas, auf der Goldenen Kimmung ist immer was los.» Damit legte Alina Geld für ihr Essen auf den Tisch und ging.


  Blaine sah ihr nach. Er bezahlte die Rechnung, blieb aber noch stehen. Das war es, das war das Treffen, dem du entgegengefiebert hast, seit du auf Rok gelandet bist, meldete sich eine bittere Stimme. Warum bist du denn enttäuscht? Lief doch genauso ab wie immer.


  Blaine massierte sich die Augen. Nur langsam kamen seine widerstrebenden Gefühle zur Ruhe. Was sollte er jetzt tun?


  Curryhühnchen!


  


  ***


  


  Ega Rix hörte Kei die kurze Rampe zur Brücke heraufkommen. «So, Zeit für einen Testlauf», sagte Kei. «Wo ist die Kampfstation?»


  «Hinter dem Skipper», erwiderte Rix und wies auf die Konsole hinter dem Astrogatorplatz. Er löste die Verbindung zur Leved und schwebte von der Schale, die er an die Pilotenkonsole montiert hatte, hinüber zu Kei. Dieser arbeitete bereits daran, die Waffenprogramme auf den neuesten Stand zu bringen. Da sowohl die Programme als auch die Konsole nach Norm konstruiert waren, hatte er keinerlei Probleme.


  Die Brücke besaß Hufeisenform und bot ingesamt sechs Personen Platz. Je zwei Stühle standen vor Kontrolltafeln an den Seitenwänden. Pilot- und Astrogatorstation waren nach vorne ausgerichtet, direkt vor dem T-förmigen Panoramafenster. Da die Brücke auf der unteren Hälfte der Leved lag, konnte man den Hangarboden zu seinen Füßen sehen. Die Konsolen waren aus dunklem Holz, in dem Sensorfelder eingelassen waren, die dem Anschein nach Druckknöpfe waren. Das anachronistischste Bedienelement war der Geschwindigkeitsregulator: ein Schieberegler zwischen den Armaturen für Pilot und Astrogator.


  Die letzten Stunden hatten sie damit verbracht, die Blasterkanonen in die Flügel der Leved einzubauen. Scyna und Kei hatte mit mehreren Robotern daran gearbeitet und es war an Rix gewesen zu überprüfen, ob es Probleme mit den Computern der Leved gab. Jetzt, nach fast zehn Stunden Arbeit, schienen sie erfolgreich gewesen zu sein. «Wo ist Scyna?», fragte Rix.


  «Sie meinte, sie hätte noch einen Termin und zieht sich um.» Nach einigen Probedurchläufen der Waffenkontrolle nickte Kei. «Das müsste es gewesen sein», sagte er.


  «Fehlt nur noch der Test.»


  «Ziele sind bereits aufgestellt.» Kei aktivierte seinen Kommunikator, schaltete alle Lautsprecher in der Werkstatt ein und als er sprach, war seine Stimme im ganzen Gebäude zu hören: «Bitte von den Zielscheiben im Westflügel wegtreten, es findet ein Waffentest statt. Ich wiederhole…»


  Rix war inzwischen wieder zur Pilotenkonsole geschwebt und hatte sich die Waffenkontrolle herübergeholt. Auf ein Nicken Keis hin, fuhr er die neuen Blasterkanonen aus, zielte und gab den Feuerbefehl. Nahe der Flügelspitzen waren die Blasterkanonen ausgeklappt und feuerten nun grellblaue Projektile ab. Sie schlugen in die Zielfelder, aber nicht exakt an die Stelle des Fadenkreuzes. Nach einigen Einzelschüssen, ließ Rix eine ganze Salve auf die Zielfelder los, die unter dem vernichtenden Gewitter um ihre Schutzschilde kämpften. Bevor sie zusammenbrechen konnten, beendete Rix den Beschuss. «Es funktioniert», sagte er zu Kei. «Wir brauchen nur noch etwas Feinabstimmung.»


  «Das kann Scyna übernehmen», sagte Kei. Während er ein paar Tasten drückte, fragte er so unbeteiligt wie er konnte: «Wo ist sie überhaupt hin?»


  Rix mochte Kei, er war ein anständiger Kerl. Als die Affäre zwischen ihm und Scyna began, hatte Rix kein gutes Gefühl gehabt. Scyna gehört zu den Frauen, die sich nie binden würden, aber Kei war eine treue Seele, und er hatte Hoffnung, mit Scyna jahrelang zusammenzubleiben, mit ihr alt zu werden. Es konnte nicht gut gehen – Scyna verletzte Kei und zog weiter. Rix hatte erwartet, dass Kei nie wieder ein Wort mit ihr, Blaine oder ihm selbst wechseln würde. Das wäre schlimm gewesen, denn Kei war der beste Raumschiffbastler, der auf dem freien Markt zu finden war. Ihr erstes Wiedersehen war frostig ausgefallen, trotzdem hatte Kei sie willkommen geheißen. Rix wollte ihm nicht weh tun und sagen, dass Scyna vermutlich ein warmes Bett suchte, also meinte er: «Sie und Blaine kümmern sich um das Geschäft.»


  «Sie waren vorgestern doch auf der Goldenen Kimmung. Habt ihr was mit den Schwarzaugen am Laufen?»


  «Wir mit den Schwarzaugen? Das sind doch alles faschistische Merds! Mit denen machen wir nie Geschäfte», sagte Rix erbost. Seine Flügelspitzen ragten auf.


  Kei musterte ihn neugierig. Er setzte sich auf den Astrogatorsitz, neben Rix. «Ich wusste gar nicht, dass du auch was gegen Merds hast. Scyna und Blaine natürlich, bei ihrer Vergangenheit. Aber ich dachte, ihr Caraner seid freiwillig dem Reich beigetreten.»


  Rix löste sich aus den Kontrollen. «Wo hast du das her?»


  «Geschichtssendungen.»


  «Das Problem mit Geschichte ist, sie wird von den Siegern geschrieben.»


  «Dann fliegst du mit den beiden also nicht nur wegen des Geldes?»


  «Sagen wir es mal so: Ich habe keine Lust auf ein Leben in der Norm. Deswegen schnappte ich mir ein Raumschiff und floh aus meiner Heimat. Seit dem Frieden mit Merdia gibt es keinen Bedarf mehr an Kampffliegern.»


  «Du bist Kampfpilot?»


  «Das ist meine Primärausbildung», sagte Rix. «Meine Eltern wollten jemanden, der unser Volk im Kampf gegen die merdianische Bedrohung unterstützt. Nur kam ich etwas zu spät. Ich bekam nur die letzten Kriegstage mit.»


  «Dein Volk führte Krieg gegen die Merdianer?»


  «Wenn du es wirklich hören willst», sagte Rix, der sich darüber freute, jemandem davon erzählen zu können. Das letzte Mal war schon eine Weile her. «Die Gravitationsquellen in meinem Heimatsystem Caranpal sind zu stark, als dass ein natürlicher Übergang in den Hyperraum entstehen kann. Trotzdem entdeckten unsere Forscher die theoretische Möglichkeit eines nebengelagerten Universums, und irgendwann bauten wir eine Transferstation. Da sie gut funktionierte, errichteten wir zwei weitere Transfertore und trieben bald Handel mit anderen Völkern. Dann trafen wir auf die Merdianer.


  Damals wurden auf Baikasch schon kybernetische Einheiten konstruiert und als Exportartikel ins ganze Reich verkauft. Doch unsere Intelligenz ist anders als alles, was die Baikascher bauen können. Die KEs zu dieser Zeit waren zwar selbstlernend, aber das in engen Grenzen, sie blieben hinter den Erwartungen ihrer Erbauer weit zurück. Wir Caraner wachsen aus uns selbst, und unser Limit ist unsere Neugierde.


  Die Baikascher sahen in uns den nächsten Schritt des technischen Fortschritts – oder eine große Bedrohung für ihr Monopol. Was immer wir in Zukunft auch sein würden, sie wollten uns unter ihre Kontrolle bringen. Zuerst versuchten sie uns als benachteiligte Partner zu gewinnen, doch wir lehnten ab. Die Baikascher verstehen bis heute nicht, dass wir Geisteswesen sind, keine programmierten Denksklaven. Als wir alle Angebote einer Zusammenarbeit ablehnten, begann der Wirtschaftskampf. Die Merdianer stellten sich natürlich hinter Baikasch, und sie untergruben unsere Wirtschaft: Planeten, die mit uns bisher Handel trieben, erhielten die gleichen Waren von den Merdianern zu niedrigeren Preisen und besseren Konditionen – dafür mussten sie Knebelverträgen zustimmen, die uns aus dem Rennen warfen. Unsere Exporte kamen zum Erliegen, die Importe wurden zu teuer. Die Baikascher machten uns das Angebot, die Importe über sie zu beziehen, im Gegenzug sollten wir ihnen unsere Technologie zugänglich machen. Sie wollten unsere Hirne studieren, erfahren, wie sich unsere neuronalen Vernetzungen selbstständig etablierten. Wir waren nicht dazu bereit, weigerten uns trotz aller Repressionen und dem unausweichlichen wirtschaftlichen Fiasko.


  Als das Reich sah, dass es uns mit seiner wirtschaftlichen Überlegenheit nicht beikommen konnte, nutzten sie ihre militärische. Wir hatten diesen Tag kommen sehen und unsere Flotte war trotz der Lieferengpässe beachtlich. Aber wir hatten keine Verbündeten, und das Reich ist mächtig. Im ersten Jahr gelang es ihm, zwei unserer drei Hyperraumtore zu zerstören. Doch das letzte verteidigten wir, denn wir wussten: sollten sie uns dieses nehmen, wären wir eingekesselt. Die einzigen Schiffe, die unser System dann erreichen könnte, wären die merdianischen Brecher. Das letzte Portal, um das sich in den nächsten zwei Jahren alle Schlachten drehten, nannten wir Leved.»


  Kei sah sich im Cockpit des gleichnamigen Schiffes um, als Rix schwieg. «Wie endete der Krieg?»


  Die Mimikfacetten leuchteten in einem trüben Grün. «Wir verloren Leved. Die Merdianer sprengten das Tor und zogen sich zurück. Wie in den Jahren zuvor, griffen sie Caran nicht an, obwohl wir keine Streitmacht mehr besaßen, die unsere Heimatwelt hätte verteidigen können. Wir hatten die letzten Überreste unserer Flotte im Kampf um Leved verloren. Gerade mal ein halbes Dutzend Zerstörer, eine Handvoll Begleitschiffe und vier Jägergeschwader waren übrig geblieben. Und doch zogen sich die Merdianer zurück. Wir standen unter Schock und warteten auf den alles vernichtenden Schlag. Er kam nicht. Schließlich verstanden wir, dass wir lebend mehr wert waren als tot. Das Reich wollte uns nicht ausrotten, sondern versklaven. Noch keine von Baikaschern, Merdianern und Axianern entworfene kybernetische Einheit entwickelte sich über das Ziel, das die Erbauer vorgaben, hinaus. Doch für uns ist das eine ganz natürliche Sache; dieses Geheimnis wollte das Reich durch uns lösen.


  Wir Caraner werden nicht geboren, wir schlüpfen aus keinem Körper. Ein neuer Caraner entsteht, wenn sich mehrere Reife zusammentun und ihren Nachwuchs bauen. Der Körper wird montiert, und ein noch leeres Geistnetz wird gestrickt. Dieses Netz wird dann mit all den Daten gefüllt, die die Eltern für wissenswert erachten. Wie das biologische Gehirn, sind auch unsere Geistnetze von einem Bewusstsein für das eigene Ich erfüllt. Neugierde und Zufall formen unseren Charakter, so wie es bei allen anderen Wesen passiert.»


  Kei nickte. «Wie ging es weiter?»


  «Als wir uns von der Niederlage erholt hatten, begannen wir, ein neues Hyperraumtor zu bauen. Diese Hoffnung dauerte genau zwei Wochen, dann erschienen drei Brecher in unserem System. Sie waren so gut ausgerüstet, dass die Flotte, die ein einzelner Brecher trug, ausgereicht hätte, um unsere gesamte Streitmacht auszulöschen. Wir formierten den Rest unserer Flotte um das halbfertige Tor – und wurden geschlagen. Dann vernichteten die Merds das begonnene Tor. Wenige Stunden später waren sie wieder verschwunden. Sie hatten unsere Hoffnungen zerstört, uns in die Isolation geschossen und hungerten uns aus.


  Ein weiteres Mal mobilisierten wir all unsere Kräfte, begannen ein neues Tor, und wieder kamen die Brecher, entließen die in ihnen geparkten Kriegsschiffe und zogen sich zurück, nachdem sie uns auf die Finger gehauen und das Tor zerstört hatten. So geschah es wieder und wieder, bis wir keine Reserven und keine Schiffe mehr hatten. Schließlich, nach drei zermürbenden Jahren, gaben wir auf. Als die Brecher das nächste Mal in unserem System auftauchten, zeigten wir die Bereitschaft, in das Reich einzutreten und unser Wissen mit den Baikaschern zu teilen.Wir stiegen als Juniorpartner in das Geschäft mit kybernetischen Einheiten ein. Das Ergebnis waren die kybernetischen Persönlichkeiten, mit denen man sich unterhalten kann, als hätte man einen lebenden Gesprächspartner vor sich, und die unabhängiger sind als die schlichten kybernetischen Einheiten. Das Reich sprach uns den Status einer Garnison zu. Als dreißig Jahre lang Frieden herrschte, zog der Militärbefehlshaber ab. Wir erhielten den Kolonie-Status und wurden dem Richter des Distrikts unterstellt. Im Caranpal-System gibt es nun vier Hyperraum-Transitstationen. Sie alle tragen merdianische Namen.»


  Kei hatte die Jahreszahlen zusammengerechnet und fragte: «Wie alt bist du?»


  Rix spielte empört. «Na, das geht dich jungen Hüpfer rein gar nichts an!»


  Verlegen suchte Kei ein anderes Thema. «Ich frage mich, ob Scyna und Blaine ebenfalls gegen die Merds gekämpft haben. Vor ein paar Jahren gab es doch diese Revolten, die sich so lange hinzogen.»


  «Blaine war damals schon auf der Akademie, weit weg von Eian.»


  «Und Scyna?»


  Rix fühlte sich nicht berechtigt über Scynas Vergangenheit zu reden. Wenn sie wollte, dass Kei davon erfuhr, würde sie es ihm erzählen. «Ich weiß von einem Onkel, der in einer Untergrundzelle aktiv war. Seine Zelle war wohl federführend an den Anschlägen im blutigen Ridder beteiligt.»


  «Der blutige Ridder?»


  «Du solltest dir auch ein paar Geschichtssendung über dein eigenes Volk ansehen.»


  «Meine Eltern sagten immer, über Eian gibt es nur schlechtes zu erzählen, deswegen ließen sie es ganz bleiben.»


  Diesen Einwand ignorierend, hob Rix an: «Vor fünfzehn Jahren wurden im Monat Ridder einige Rechtsprecher und hochrangige Polizeibeamte von eianischen Freiheitskämpfern liquidiert. Darauf schlug das Raum-Infanterie-Korps zu, und es folgten wochenlange Straßenschlachten. Es war das blutigste Aufbegehren des letzten Jahrhunderts. Aber die Gewalt wandte sich gegen die Eianer. Es wurden neue Sicherheitsleute ins Amt gesetzt. Einer von ihnen hieß Jans Bruner. Er schaffte es, die Zellen zu unterwandern, durch Erpressung und Bestechung rekrutierte er unter den Eianern Spitzel. Ein Jahr wartete er, dann hob er die ersten Untergrundzellen aus und sperrte ihre Mitglieder in ein eigens dafür errichtetes Gefängnis. Die Eianer nennen es die Knochenmühle. Die Gefangenen kamen nie vor ein Gericht, kein Richter sprach ein Urteil über sie. Wer gefangen wurde, erzählte früher oder später alles. So wurde der gesamte eianische Untergrund vernichtet. Natürlich erwischte es auch viele Unschuldige. Unter der Folter sagt man alles, und wenn das nicht reicht, erfindet man noch etwas.»


  «Was wurde aus dem Onkel der beiden?», fragte Kei.


  «Er kam in die Knochenmühle – und nie wieder heraus.»


  In diesem Moment kam Scyna auf die Brücke. Sie trug dunkelblaue Straßenkleidung aus schweren Schuhen, Cargohosen und Thermojacke mit Kapuze. An den Oberschenkeln steckten ihre Pistolen und unter der Jacke ragten die Griffe ihrer Beilmesser hervor. «Wie läuft es mit den Kanonen?»


  Rix fühlte sich ertappt, vielleicht hatte er doch mehr verraten, als Kei von Scynas Familie hätte erfahren sollen. Um sich nichts anmerken zu lassen, schloss er sich wieder an die Kontrollen an. «Es fehlt noch Feinabstimmung. Willst du helfen?»


  Scyna schüttelte den Kopf. «Ich schau mal, ob ich Blaine auf der Straße finde.»


  «Wollte er nicht auf die Goldene Kimmung?», fragte Kei verwirrt.


  «Dort trifft er sich mit seinem Schatz», nickte Scyna. «Aber das war vor über zwei Stunden. Jetzt hängt er bestimmt irgendwo rum und bläst Trübsal. Wir sehen uns», sagte sie und verließ die Brücke.


  Kei sah ihr einen Moment nach und wandte sich dann an Rix. «Verstehe ich nicht.»


  «Blaine rennt jetzt schon Jahre hinter Alina her, und sie läßt ihn immer abblitzen», erklärte Rix, der schon an den Feinabstimmungen arbeitete. «Danach ist er immer geknickt und sucht sich einen stillen Ort, wo er sich selbst bemitleiden kann.»


  «Und was, wenn diese Alina ihn heute nicht abblitzen lässt?»


  «Dann», sagte Rix und feuerte einen Testschuss ab, «hätten wir ein richtiges Problem.»


  


  ***


  


  Auf der Brücke des Frachters Weral betrachtete Jans Bruner den Hauptbildschirm, der annähernd die Größe eines Wohnzimmerholos hatte. Auf ihm sah er ein Schiff ihrer Eskorte: die leichte Fregatte Imara. Mit ihren vierhundert Metern Länge war sie doppelt so groß wie der private Frachter, auf dem Bruner sich befand. Auf der weißen Außenhaut der Fregatte reflektierte sich das Licht einer roten Sonne. Wie alle Kriegsschiffe, war auch sie in drei Segmente geteilt: Bug und Heck hatten die Form von länglichen, senkrecht stehenden Rauten, zwischen denen die kleine waagerecht liegende Raute des Mittrumpfs steckte. Die drei Segmente waren ineinander verzahnt, und die Triebwerke hauptsächlich auf den Schrägen des hinteren Rumpfs gruppiert, damit auf der Bugraute genug Platz für Waffentürme und Sensoranlagen blieb. Mittschiffs lagen Herz und Hirn: die Kommandobrücke exakt im Zentrum und das Dual-Kraftwerk am Übergang zum Heck.


  «Ihre Freunde sind pünktlich», sagte Kapitän Liensen mit einer Zigarette zwischen den Zähnen. Er war Merdianer, trug einen grauen Overall der wie das Schiff abgenutzt aber gepflegt wirkte.


  «Die Imara wartet schon seit vier Stunden auf uns», erwiderte Jans. Er trug modische Zivilkleidung: einen Zweiteiler aus changierendem Seidenstoff mit Stehkragen und diagonalem Schnitt. Sein Kopf war kahlrasiert, die blauen Augen blickten kühl.


  «Tut mir leid für die Verspätung», sagte Kapitän Liensen sarkastisch. Er blickte zu den beiden Kampfrobotern, die hinter Bruner standen.


  Jeder war zwei Meter groß, das Gesicht eine stilisierte Maske mit einem Visier, das bei jedem hellblau schimmerte. Der Kugelkopf steckte auf breiten Schultern, an denen zwei Armpaare hingen. Der Torso verjüngte sich nach unten und wurde gestützt von zwei stämmigen Beinen. Solange die Roboter auf der Brücke standen, hatte der Kapitän zu Recht das Gefühl, nicht der Herr seines Schiffes zu sein. Aber was hätte er tun können, als der Sonderermittler sein Schiff konfisziert hatte, um eine geheimnisvolle Ladung in dieses abgelegene Sonnensystem zu bringen?


  «Cygon-Trichter öffnet sich», meldete der Astrogator der Weral.


  Mit bloßem Auge sichtbar, wurde ein Übergang zwischen Normal- und Hyperraum geöffnet. Ein türkisfarbener Trichter entstand, der scheinbar in die Unendlichkeit reichte. Zwischen den Wänden erschien ein großes Gebilde, nicht mehr als ein kompakter Schatten vor dem strahlenden Hintergrund. Blitze zuckten über die weiten Flügel, die sich zusammenfalteten, als das Schiff den Transferpunkt mit der üblichen Viertel-Lichtgeschwindigkeit verließ. Hinter dem Schiff löste sich der Cygon-Trichter auf.


  Jans sah einen Schatten über die Fregatte Imara kriechen und sich zwischen sie und die Sonne schieben. Es war das Flaggschiff der Distrikt-Flotte, der schwere Zerstörer Gischt. Anders als die Fregatten der Dolch-Klasse, waren Bug und Heck des Zerstörers der Schwert-Klasse nicht symmetrisch, sondern der Bugrumpf dreimal so lang wie das Triebwerksegment, und somit mehr als doppelt so groß wie die gesamte Imara. Die mächtigen Offensivwaffen ruhten an der oberen und unteren Schneide, während die Defensivgeschütze in der abgesenkten Flankenrinne lagen, die sich über die gesamte Länge des Bugs erstreckte. Mittschiff und Heck waren vornehmlich mit Strahlenwaffen bestückt. Das Heck bildete keine Raute, sondern einen zinnenbewehrten, stumpfen Kegel.


  Obwohl die Schwertklasse nicht mehr die mächtigsten Schiffe der merdianischen Raumflotte waren, galt ihnen immer noch der Respekt, erworben in der Vergangenheit. Sie waren das Rückgrat gewesen in den Jahrhunderten der erfolgreichen Expansion. Mit ihnen waren Völker unterworfen und befriedet worden. Als Jans jetzt die Gischt betrachtete, fühlte er die Stärke, für die er das Reich so sehr liebte; sie war ein Sinnbild für die große Aufgabe das Reich zu schützen – die viele persönliche Opfer wert war.


  Am oberen Bug fiel ein Lichtklecks auf die Außenhülle der Gischt. Aus dem hellen Rechteck schob sich ein kleines Boot. Die Startkatapulte warfen vier Begleitschiffe hinterher.


  «Vier Elmsfeuer-Sternenjäger und eine Fähre der Depeschen-Klasse kommen auf uns zu«, meldete der Astrogator der Weral, der gleichzeitig die Funkstation bediente. «Sie rufen uns: Die Fähre will an der Frachtschleuse andocken.»


  «Sagen Sie ihnen, wir sind gern zu Diensten», sagte Kapitän Liensen kühl.


  Jans aktivierte seinen implantierten Mensch-Computer-Adapter und über sein Multiarmband fand er einen Weg über die Kommunikationskanäle des Frachters zur Funkstation an Bord der Gischt. Er identifizierte sich und wurde vom diensthabenden Offizier direkt zum Kapitän durchgestellt. Wie alle Gespräche, die er über MeCom-Implantat führte, sprach er nicht und erhielt keine hörbaren Antworten, die Kommunikation fand für ihn direkt in seinem Hirn statt. [Sonderermittler Bruner, Kapitän.]


  [Kapitän Kaarn, guten Tag. Haben Sie die Pakete dabei?]


  [Sie sind im Laderaum. Sie müssen sicher verwahrt werden. Den Gefangenen bringe ich persönlich mit der Fähre rüber. Machen Sie eine Zelle bereit, ich will ihn jederzeit bewacht wissen. Wie sieht die Umgebung aus?]


  [Unser Langstreckensensoren fangen nichts auf, was nicht hierher gehört. Die Reise kann weitergehen, sobald Sie an Bord sind. Wie sicher ist der Frachter?]


  Jans blickte aus den Augenwinkeln zu Liensen, der sich eine neue Zigarette anzündete. Die alte lag mit zerbissenem Filter am Boden. [Ihr Auftauchen hat den Skipper ziemlich verschreckt. Solange er Ihre Sternenjäger an den Hacken spürt, wird er nichts versuchen. Ich kümmere mich darum, dass er niemanden anruft.]


  [Verstanden. Gischt Ende.]


  Jans zog sich aus den Kommunikationskanälen zurück, gab seinen beiden Roboterwachen einen lautlosen Befehl und griff in die Innentasche seiner Jacke. Er zog eine Einweg-Geldkarte heraus und reichte sie Liensen. Der Kapitän blickte auf die eingestanzte Summe und zerbiss die zweite Zigarette. Jans sagte: «Ich hoffe, dies deckt den Frachtausfall, den wir verursacht haben, und reicht für eine neue Kom-Ausrüstung.»


  «Nun, unseren Reeder können wir damit wahrscheinlich beruhigen, aber was soll das mit unserer…» Weiter kam er nicht, denn einer der Kampfroboter zog den Astrogator von seinem Sessel. Noch während dieser protestierte, klappte eine Vibrosäge aus dem Unterarm des Roboters, mit der er in die Funkanlage schnitt. Plastik und Metall stoben auf, als die Klinge einen sauberen Würfel herausschnitt. Diesen hob der Roboter heraus, stellte ihn auf den Boden und beschoss ihn ein paar Sekunden mit einem Laserstrahl, bis nur noch glühende Schlacke übrig blieb.


  Jans erklärte: «Es tut mir leid, aber ich kann nicht zulassen, dass sie jemanden über Funk von unserem Treffen unterrichten. Der Notsignalgeber ist noch intakt. Ich werde Ihr Schiff jetzt verlassen, Kapitän. Danke für ihre Kooperation.»


  Den verdattert dreinblickenden Kapitän stehen lassend, verließ Jans die Brücke, gefolgt von den Kampfrobotern. Er schaltete seinen Privatsender ein und verband sich mit dem Computer der Fähre, die Zerta Kaarn ihm geschickt hatte. Dadurch erfuhr er, dass sie bereits an der Frachtschleuse angedockt hatte. Er nahm Kontakt zu den anderen Robotern auf und erhielt den Bescheid, sie seien mit TyMar auf dem Weg zur Fähre. Während er durch den Frachter eilte, hielt er den Kontakt zu der Truppe mit dem Gefangenen aufrecht.


  Er erreichte den Frachtraum ein paar Minuten später: eine große Halle mit allen nötigen Vorrichtungen, um Güter sicher durch All und Atmosphären zu transportieren. Jetzt stand die Deckcrew untätig in einer Ecke des Raums, während Soldaten und Roboter ihre Arbeit taten. Roboter maßen die Artefakte, und schnitten exakte Schalen in die Schaumgummifutterale der Panzerplastcontainer. Anschließend wurden die Iril-Fundstücke aus ihren Halterungen gelöst und in die Container gepackt, die daraufhin versiegelt und mit einem Prallfeld gesichert wurden. Vorsichtig, aber zügig wurden die Container in die Fähre geschoben.


  Ein Militäroffizier trat zu Jans Bruner. «Wenn das alles war, sind wir jetzt fertig.»


  «Das war alles, Leutnant», bestätigte Jans. «Ist die Zelle auf der Gischt bereit?»


  «Positiv», nickte der Offizier.


  Jans wandte sich an die Frachterbesatzung. «Danke für ihre Mitarbeit. Bitte verlassen sie jetzt den Frachtraum.»


  Mit leisem Murren schlurften die Leute hinaus.


  Jans öffnete eine Verbindung zu dem Offiziersroboter. [Bringt ihn her.]


  Im nächsten Augenblick öffnete sich ein Schott und TyMar kam hinein, flankiert von vier Robotern, die ihre Waffenarme erhoben hatten.


  «Folgt mir!», wies der Leutnant sie an und ging vor.


  TyMar bewegte leicht die Lippen, als er an Jans vorbeiging, und nickte ihm grüßend zu. Wie alle Axianer war er von feingliedriger und hochgewachsener Statur mit alabasterweißer Haut. Blaues Haar umrahmte ein hageres Gesicht mit schmalen Lippen. Unter der Gefangenenmontur wölbte sich ein kleiner Bauch. Obwohl sein Körperbau auf den ersten Blick an den eines Menschen erinnerte, täuschte der Eindruck.


  Jans sah ihm nach, als er durch das Schott in die Militärfähre stieg. Aus dem Schott, durch das TyMar geführte worden war, traten Konsul Anston Dareksen und Ermittler Keel Ingersen neben Jans. «Er singt schon den ganzen Flug», sagte der Konsul. Er war ein Merdianer mit blondem Haar und ergrauten Schläfen, schlank mit hellem Teint. Sein Auftreten zeigte einen Mann, der in Diskussionen zuhörte und sich nicht in den Vordergrund spielte. «Wann ihm wohl die Lieder ausgehen?»


  «Spätestens vor der Richterin», meinte Keel Ingersen. Er war größer und kräftiger als Jans oder der Konsul, obwohl er die Schultern nach vorne hängen ließ. Wie bei merdianischen Männern üblich, war auch sein dunkles Haar nach der Pubertät ergraut. Seine Präsenz, vom früheren Militärdienst geprägt, nahm mehr Platz ein als der reine Körper.


  «Gehen wir», sagte Jans. Die drei bestiegen die Fähre, und hinter ihnen schloss sich das Schott. Es gab einen scharfen Ruck, als sie sich vom Frachter löste.


  Jans verband sich via Implantat mit den Augen eines der Roboter, die im Frachtraum Dienst taten und überprüfte so, dass die Ladung sicher verstaut war. Er unterbrach die Verbindung und betrat die Passagierkabine. Da die Fähre für Frachtflüge ausgelegt war, saßen die Reisenden direkt hinter dem Cockpit in einem schmalen Raum, in dem ein Dutzend Sessel parallel zueinander in die Wand eingelassen waren. Über den Sitzenden lagen zwei große Fenster, so dass man über dem Kopf seines Gegenübers ins All blickte.


  «Setzen Sie sich», bat Jans den Konsul, der dieser Aufforderung nachkam. Keel nahm neben ihm Platz. Jans ging weiter und wies den Soldaten, der TyMar gegenüber saß, an, Platz zu machen. Er setzte sich vor den Gefangenen und überprüfte dessen Handfesseln.


  TyMar beendete sein leises Singen und fragte: «Denken Sie, ich würde fliehen? Wie sollte ich das schaffen?» Er warf einen Blick auf die beiden bewaffneten Wachen an Jans Seite ihm gegenüber und die Kampfroboter an beiden Enden des Passagierraums. «Und falls, wohin? Wenn diese Fähre von ihrem Kurs abweicht, warten zwei Kriegsschiffe nur darauf, sie abzuschießen.»


  «Ich halte Sie für einen Mann mit vielen Talenten, Herr TyMar», antwortete Jans und lehnte sich zurück. Er brachte die Funkstimmen in seinem Gehirn zum Schweigen, um sich auf den Gefangenen zu konzentrieren. Seit der Gefangennahme TyMars war dies das erste Gespräch zwischen ihnen. «Sehen Sie meine Vorsicht als ein Zeichen des Respekts für den großen Illusionisten.»


  TyMar lächelte und deutete eine Verbeugung an. «Danke für dieses Lob. Aber ich nenne mich Zauberer.»


  «Was ist der Unterschied?»


  «Ein Illusionist täuscht das Publikum, er schwindelt. Ich schwindle nicht.»


  «Das würde ein Lügner sagen.»


  TyMar lachte. «Selbstverständlich.»


  «Ich halte Sie für einen klugen Mann», sagte Jans. «Warum haben Sie dann etwas so Dummes getan und es nicht gemeldet, dass Sie Iril-Sachen besaßen?»


  «Was glauben Sie?»


  Jans ging auf dieses Spiel nicht ein, er würde TyMar keinen Ausweg anbieten. «Ich weiß es nicht.»


  «Ich fühle mich nicht im Unrecht. Das Gesetz schreibt vor, dass man beim Fund von Iril-Maschinen umgehend den zuständigen zivilen oder militärischen Verwalter des Reiches in Kenntnis setzen muss. Das habe ich getan.»


  «Wir haben aber keine Meldung erhalten.»


  «Das liegt wohl an der Desorganisation des Rechtsprechers von Rok. Ich bin mir keines Versäumnisses bewusst.» Immer noch lächelnd fügte TyMar hinzu: «Haben Sie nicht vom Rechtsprecher von meinem Besitz erfahren?»


  «Wir hatten eine andere Quelle. Von einer Meldung bei Tontrauss ist mir nichts bekannt.»


  «Nun, dann muss meine Nachricht wohl noch auf dem Haufen liegen, der zu bearbeiten ist.» Jetzt blickte TyMar ernst. «Soll das heißen, ich bin in dieser Lage, weil der Reichsvertreter so schlampig arbeitet? Dafür sollten Sie ihn zur Rechenschaft ziehen, nicht mich.»


  «Es ist wohl nicht im Sinne des Gesetzes, Iril-Artefakte als Jahrmarktattraktion auszustellen.»


  «Es ist nicht ausdrücklich verboten – meine Anwälte haben das überprüft. Zudem habe ich sie auf keinem Jahrmarkt feilgeboten, sondern während einer Zaubervorführung präsentiert. Sie waren jederzeit unter meiner Kontrolle, und ich habe sie Ihnen freiwillig überlassen, Herr Sonderermittler.» TyMar hob die gefesselten Hände hoch. «Freilich habe ich eine andere Reaktion auf mein Verhalten erwartet. Einen Finderlohn, zum Beispiel.»


  «Wieso haben sie die Iril-Geräte vorgeführt?»


  «Es war eine gute Werbung. Es ist schwer, in dieser Zeit mit neuen Attraktionen zu kommen. Das Publikum will unterhalten werden, und nichts ist aufregender als ein Geheimnis. Davon gibt es in dieser Zeit viel zu wenige.»


  Jans schüttelte den Kopf, fixierte TyMar. «Wieso?»


  TyMar zögerte kurz. «Weil ich selber neugierig war, was hinter den Iril steckt.»


  «Sie hätten die Fundstücke in einem privaten Labor untersuchen können. Warum sie während einer Show herumzeigen?»


  «Ich bin Zauberer, Herr Bruner, kein Wissenschaftler. Dies ist meine Art hinter die Geheimnisse des Universums zu kommen.»


  «Sie hätten sie verstecken und für sich behalten können.»


  «Das verstößt gegen das Gesetz.»


  Jans musterte TyMar eingehend.


  Der Pilot der Fähre gab bekannt, sie würden in einer Minute den Hangar der Gischt erreichen.


  Zum ersten Mal stellte TyMar eine direkte Frage. «Sie glauben mir nicht?»


  «Ich glaube Ihnen nicht», antwortete Jans.


  TyMar lächelte. «Es ist schön, einen ehrlichen Mann zu treffen. Haben Sie Lust später mit mir eine Partie König-Spion zu spielen?»


  «Nein.» Jans stand auf und ging in den rückwärtigen Teil der Passagierkabine. Dort setzte er sich zu Anston Dareksen und Keel Ingersen.


  «Haben Sie etwas herausgefunden?», fragte Konsul Dareksen.


  «Nur die alte Geschichte», meinte Jans. «Er sagte etwas von einer Notiz an den Rechtsprecher. Wissen wir was davon?», fragte er Keel.


  «Nein», antwortete Keel, der bisher die Verhöre geführt hatte. «Aber es ging alles ziemlich schnell, und Tontrauss scheint seinen Laden nicht im Griff zu haben. Vielleicht ist sie durchgerutscht.»


  «Bis wir etwas Neues erfahren, machen wir einfach weiter.»


  «Sie trauen ihm nicht?», fragte Keel Ingersen.


  Jans musterte TyMar, der interessiert den Landeanflug verfolgte. «Dieser Kerl hat noch ein paar Überraschungen auf Lager. Wir sollten ihn nicht mehr aus den Augen lassen.»


  Im nächsten Moment setzte die Fähre im Hangar des Zerstörers auf.


  Einige Minuten später öffneten sich zwei Cygon-Trichter durch die der Konvoi in den Hyperraum wechselte. Mit funkelnden Segeln fuhren sie die letzte Etappe Richtung Baikasch.


  


  ***


  


  Lenkas Diner war eine Institution für alle, die sich in der Roten Allee auskannten. Obwohl die Allee tief im Gebiet der Aristos lag, war das Diner neutral. Hier waren Gäste aller Banden und Welten willkommen, und sie alle hielten sich an die einzige Regel: keine Geschäfte! Das war auch nicht weiter schwer, denn im Lenkas gab es das beste Hühnchen, das kälteste Bier, die leckersten Nudeln, das saftigtste Rebsteak, perfekt goldbraun frittierte Kartoffelscheiben, den süßsauersten Süßsauertofu und den feinsten Whiskey. Hier wurde gegessen und getrunken, alles andere wäre reine Zeitverschwendung gewesen. Natürlich entsprach die Aufmachung des Diners nicht einmal dem niedrigsten Standard eines genormten Restaurants: Die Tische waren klein und unter ihren Füßen lagen Pappdeckel, um sie am Wackeln zu hindern. Das Deckenholz war von Generationen Rauchern dunkel gefärbt und hatte ein unbenennbares Odeur angenommen, das noch Tage in der Kleidung blieb, wenn man sie nicht intensiv lüftete.


  Blaine DeVere betrat das Diner. Die Nacht war schon fortgeschritten und er fühlte sich niedergeschlagen. Den Flug auf seinem Flitzer hierher hatte er kaum registriert. Seit dem Gespräch mit Alina nahm er seine Umgebung nur unbewusst wahr, doch ein vorsichtiger Teil seiner selbst – gewachsen in den Jahren als Betrüger – beobachtete aus einer kleinen Ecke in Blaines Bewusstsein alles um ihn herum. So auch die Gäste in Lenkas Diner.


  Zwei Huren machten Pause; die eine war eine blonde Merdianerin, die Grünhaarige stammte von Axia. Die beiden waren einen langen zweiten Blick wert. Die Blonde trug ein Netzoberteil, das mehr zeigte als verbarg, und sie hatte etwas zu zeigen. Das Hemd der Axianerin bestand nur aus zusammengestickten Stoffstreifen. Beide beugten sich tief über ihre Schüsseln mit dampfender Suppe, die sie ab und zu an die Lippen führten und tranken. Sie erwiderten Blaines Blicke, schätzten ihn schnell ab und lächelten einnehmend.


  Am Tisch daneben unterhielten sich vier Aristos, eine Nostokerin, eine Sadohnerin und zwei Menschenmänner. Sie alle trugen die typischen weiten Röcke und Wickelhemden. Über die Schultern ragten die Kolben der Magger-Gewehre, die sie in Holstern auf dem Rücken trugen.


  Im hinteren Bereich saß eine Gruppe Halbstarker mit Jacken aus Kunstleder und Denimhosen, auf denen sie mit Stiften Sprüche und Symbole geschrieben hatten, die wohl cool oder schockierend sein sollten.


  Keiner der übrigen Gäste störte sich daran, nicht einmal die Touristen, die über einem Datenblock gebeugt waren, auf dem sie wohl einen Stadtplan studierten – für eine Stadt, die seit Generationen nicht mehr kartographiert worden war und sich jeden Tag wandelte. Niemand machte sich die Mühe, ihnen zu sagen, wie nutzlos ihre Bemühungen waren.


  Blaines Blick glitt die Theke entlang und blieb an einer Eianerin hängen, die eine fast fertig gegessene Portion Curryhühnchen vor sich stehen hatte. Sie drehte sich nicht zu ihm um, tat so, als würde sie ihn nicht bemerken und redete mit der Besitzerin des Restaurants. Lenka war eine Veres, ein Bärenwesen mit champagnerfarbenem Pelz, Kugelbauch und runden Ohren. Auf stämmigen Beinen tanzte sie auf einem Fleck, lachte über etwas, das die Eianerin sagte und blickte dann herüber zur Tür. «Hallo, Blaine», grüßte sie ihn. «Wie immer?»


  «Wie immer», gab Blaine zurück und setzte sich an die Ecke der Theke, neben seine Schwester. Die Geschwister sagten kein Wort und sahen sich auch nicht an. Scyna war klug genug, um sich jeglichen Ratschlag oder Besserwisserei im Moment zu verkneifen. Blaine sah in den Raum und nahm ihn nicht wahr, er lauschte in sich hinein. Auf die Enttäuschung, wieder von Alina abgewiesen worden zu sein, und die Zweifel an sich selbst. Das Gefühl, allein zu sein und dem einzigen Menschen nicht nahe sein zu können, der es wirklich wert war. Sich der Stimmung ergebend, saß er da und sinnierte über das ihm zugewiesene Schicksal.


  Irgendwann tauchte ein Teller vor ihm auf, gleich darauf ein Humpen kühles eianisches Ingwerbier. War das Lokal auch eng und ungepflegt, Teller und Humpen waren sauber. Scyna hatte Lenka einmal gefragt, warum es kein Besteck gab und man alles mit den Händen essen musste. Daraufhin hatte Lenka nur aufgezählt, wieviel unterschiedliches Besteck notwendig war, um alle Gäste zufrieden zu stellen: Löffel, Stäbchen, Messer, Krallen, Scheren, Gabeln, Becher und ein gutes Dutzend weiterer Esshilfen. Irgendwann war es ihr zu viel geworden, all das sauber zu halten. Jetzt stellte sie jedem Gast eine Schüssel mit Wasser und ein sauberes Handtuch zur Verfügung, und es wurde mit Händen oder deren Entsprechungen gegessen. Wem das nicht zivilisiert genug war, konnte woanders essen. Lenka war schließlich Koch und keine Spülmaschine, basta! Bei dieser Erinnerung musste Blaine lächeln.


  Mit dem ersten Bissen des Curryhühnchens spürte Blaine wie hungrig er war. Diese Erkenntnis brachte ihn in die Realität zurück, führte ihn fort vom destruktiven Leiden wollen. Er verschlang das halbe Menü, bevor er auch nur einen Moment inne hielt. Er wischte sich Finger und Lippen an dem Handtuch ab und trank drei große Schlucke Bier. Die restliche Portion Hühnchen und Kartoffelscheiben aß er bedächtiger und sah sich um.


  Jetzt sah Scyna ihn mit einem freundlichen Lächeln. «Wie ist das Hühnchen?»


  «Spitze», erwiderte Blaine. Mit jedem Bissen ließ er die dunklen Gedanken hinter sich. Die Welt um ihn herum schien lichter zu werden.


  «Freut mich», sagte sie grinsend und hob ihren Humpen zum Gruß. Sie prosteten sich zu.


  Als Blaine das Bier abstellte, ertappte er sich dabei, zu den Huren herüberzublicken. Die Blonde hatte das erwartet und neigte leicht den Kopf. Blaine lächelte sie an.


  Die Aristos riefen den Servierroboter, der ihnen die Rechnung brachte und ihnen eine gute Nacht wünschte.


  Blaine sah wieder zu der Blondine. Dieses Mal sah sie ihn nicht an, sondern unterhielt sich mit ihrer axianischen Begleiterin. Sie hatte aber die Beine übereinander geschlagen und den Rock sehr hoch rutschen lassen. Blaine genoss den Anblick einen Moment, bevor er sich wieder seinem Essen zuwandte, ein Stück von dem Hühnchen löste und das zarte Fleisch knabberte; die knusprige Haut reizte seinen Gaumen aufs köstlichste.


  «Muss ich eigentlich fragen, wie es mit Alina lief?», fragte Scyna scheinheilig beiläufig. Sie schob ihren leeren Teller von sich fort.


  Brummelnd nahm Blaine einen Schluck.


  «Also das alte Lied», sagte Scyna. «Was hälst du davon, wenn ich mir die Sprüche spare, die ich dir seit Jahren in Bezug auf Frauen und diesem Weibsbild im Besonderen vorbete?»


  «Ich wäre dir dankbar», sagte Blaine trocken.


  «Gut, es gibt übrigens drei Arten, wie man nach einer Abfuhr leidet», fuhr Scyna unbeeindruckt fort und schaffte es irgendwie, dass die Kartoffelscheiben auf Blaines Teller weniger wurden und gleichzeitig zu reden ohne mit vollem Mund zu sprechen. «Erstens mit dem Herzen: es ist gebrochen und tut weh; das vergeht mit der Zeit, irgendwann wird jemand anderes es wieder zum Hüpfen bringen. Therapie: abwarten. Mit dem Kopf: das Selbstbewusstsein ist angeknackst, man ist in seiner Ehre gekränkt und fühlt sich ausgeschlossen. Therapie: nächstes Opfer anbaggern. Drittens: rein körperliche Frustration, alle Hormone waren hochgefahren, der Körper wollte sein naturgegebenes Recht einfordern; das ist wie Entzug. Therapie: siehe Zweitens.»


  Blaine sah seine Schwester missmutig an. «Worauf willst du hinaus?»


  «Auf die beiden Professionellen, die dich die ganze Zeit mustern», sagte Scyna und wedelte in die Richtung der Angesprochenen.


  Die beiden hatten sich als Nachtisch einen Schnaps kommen lassen, und die Blondine prostete ihm zu; er erwiderte den Gruß. Das Haar der Axianerin bewegte sich geschmeidig, flocht sich zu einem Zopf, der keck über ihrem Ausschnitt lag. Axianerinnen hatten ihr Haar unter Kontrolle wie Blaine seine Finger. Er lächelte und ging in Gedanken seine Barschaft durch. Vielleicht ist ein Dreier jetzt genau das Richtige, um auf andere Gedanken zu kommen.


  «Scheint für dich auf ein paar schöne Morgenstunden hinauszulaufen», sagte Scyna.


  Blaine dachte einen kurzen Moment an Alina. Es war ja nicht so, als hätte er ihr gegenüber irgendwelche Verpflichtungen. Sie sagt doch immer, ich solle mein eigenes Leben leben.


  «Jetzt mach schon Brüderchen, ich bin eine viel beschäftigte Frau.»


  «Seid ihr mit der Leved noch nicht fertig?», fragte er erstaunt.


  «Alles bestens. Ich habe ein Treffen mit diesem schnuckligen Baikascher, den wir vor ein paar Tagen auf der Goldenen Kimmung gesehen haben. Aber ich gehe erst, wenn du die beiden Bräute klargemacht hast.»


  «Also dann.» Er trank aus, wusch sich die Hände, warf das nötige Geld für sich und Scyna auf die Theke und setzte sich an den Tisch der beiden Huren. «Hallo, ich bin Blaine.»


  Die Merdianerin antwortete: «Ich bin Lis. Meine Freundin heißt TiRah.»


  «Freut mich. Ich hatte einen ziemlich stressigen Tag und dachte mir, zwei hübsche Damen wie ihr könntet mich vielleicht auf andere Gedanken bringen.»


  «Damen, was?», erwiderte Lis mit einem heiteren Funkeln in den Augen. «Wenn du mit uns kommst, denkste an nichts mehr.»


  «Das klingt gut», sagte Blaine, und die drei verließen das Diner.


  Lis und TiRah kannten ein kleines Hotel in der Nähe. Blaine bezahlte ein Zimmer bis zum Sonnenaufgang, handelte mit den beiden einen Preis aus und bezahlte sie. Lis legte sich auf das Bett, und er kam zu ihr. Während sie sich auszogen, erinnerte er sich an Alinas Art, die Zigarette zu halten, an ihr Lachen und ihre Augen. Fast ließen ihn diese Erinnerungen inne halten. Dann spürte er auch TiRah neben sich. Ihre sanften Hände und das geschmeidige Haar, das sie über seinen nackten Oberkörper streicheln ließ, brachten seine Triebe vollends in Wallung. Er drang in Lis ein und entlud sich nahezu schmerzhaft in ihr. Wild rangelten sie miteinander, keuchend und stöhnend. Verwirrt von den Körpern, die jederzeit unter, über oder neben ihm waren, glaubte Blaine bald drei warme Frauenkörper zu spüren. Würde Alina nicht genau so stöhnen, wie es TiRah tat, während er sich an ihr erregte? Blaine gab seinen Trieben und Phantasien nach, erlaubte sich die Kontrolle zu verlieren. Sein männlicher Stolz wollte die Komplimente glauben, die in sein Ohr geflüstert wurden, sie taten so gut wie Medizin. Er genoss die letzte Stunden vor Sonnenaufgang mit jeder Faser; die Narbe an seinem Herzens wurde weicher.


  Irgendwann lagen sie wohlig erschöpft aufeinander. Lis strich sich eine Strähne aus der Stirn und sah ihn mit ihren schläfrigen Augen an. «Blaine … DeVere, oder?»


  Blaine nickte und drückte mit seiner Hand leicht ihre Brust.


  «Lenka hat mal was von dir und deinen Leuten erzählt. Sie sagt, von euch gibt es kaum noch Leute mit Stil. Die Sache mit Seider war wirklich’n Ding. Könnt euch auf Dahep wohl nicht mehr sehen lassen, was?»


  «Es wurde nie Anzeige gegen uns erstattet», sagte Blaine lächelnd.


  «Aber jeder weiß doch, dass ihr die Pläne geklaut habt.»


  «Alles nur üble Nachrede», sagte Blaine bierernst.


  «Ja, klar», Lis lachte. «Wieso habt ihr dem Kerl die gestohlenen Pläne eigentlich zurückgegeben? Auf’m freien Markt hättet ihr das Doppelte bekommen.»


  «Wir hatten damit nichts zu tun», beharrte Blaine bei seiner Lüge. «Aber wenn ich mal die Forschungsdaten von einem Unternehmen klaue, würde ich es wohl genau so machen. Das Unternehmen erzählt sowas bestimmt nicht rum, also gibt es auch keine Polizei die hinter einem her ist. Außerdem war da bestimmt auch so genug Geld drin.»


  TiRa hatte wohl genug von dem Gerede. Ihre Finger strichen über die Tätowierung, die von Blaines rechter Brust an den Rippen entlang bis zur Hüfte reichte: schwarze Flammen in einem Tanz erstarrt. «Das sind religiöse Tätowierungen, oder?»


  «Die Zeichen des eianischen Gottes, sie schützen ihren Träger.»


  «Ist er dein Gott?», fragte TiRah, weiterhin die Linien mit ihren Fingern entlangfahrend.


  «Meine Schwester bestand darauf, bevor wir ins All zogen», sagte Blaine ausweichend. «Es ist Tradition bei uns.»


  «Tradition und Stil», sagte Lis und stützte sich auf eine Hand. «Sowas kümmert hier keinen mehr. Als ich ankam, konnte man sich auf’n Wort verlassen. Jetzt ziehen die Banden sogar Unbeteiligte in ihre Kriege rein.»


  «Der einzige sichere Ort scheint die Goldene Kimmung zu sein», sagte Blaine und ließ seine Finger unbekümmert über Lis’ Körper wandern.


  «Pah, für Braecht würd ich nie arbeiten. Er ist der Schlimmste von allen.» Lis dachte einen Moment mit gerunzelter Stirn nach, dann sah sie Blaine an. «Was willste damit sagen?»


  «Auf den Straßen wird es immer gefährlicher, sogar für Gäste von außerhalb, die das Geld bringen. Also halten sie sich von der Stadt fern und gehen lieber auf die Goldene Kimmung. Ich habe gehört, dass Braecht nur noch selten in der Stadt zu sehen ist.»


  Lis nickte. «Er setzt keinen Fuß mehr auf die Straße. Der feine Herr will sich die Schuhe nicht dreckig machen, oder mit nichtmenschlichem Gesocks gesehen werden.» Lis sah über Blaine hinweg zu TiRah. «Der Rechtsprecher ist auch auf Braechts Seite. Naja, der ist nicht besser als der davor, der hat schon für die Schwarzaugen gearbeitet.»


  Blaines Hand fand den Weg zwischen Lis’ Schenkel und öffnete sie sanft. «Wie steht es um die Aristos?»


  «Die Aristos mussten einiges einstecken. Hat den Rest nur härter gemacht. Die werden Braecht `ne Lektion erteilen. Jetzt heißt es Aristos gegen Schwarzaugen, da mischt sich keiner ein.» Lis schloss die Augen und legte sich auf den Rücken. Sie zog Blaines Mund zu ihren Brüsten und rekelte sich seufzend unter ihm. TiRah beteiligte sich still, wie es ihre Art war.


  Sie verließen ihn, als der Morgen graute. Lis hinterließ ihm eine Adresse, unter der sie zu erreichen waren. Blaine betrachtete die billige Visitenkarte, während er vor sich hindöste. Dann vergewisserte er sich, dass seine Wertsachen noch da waren. Er genehmigte sich eine ausgiebige Dusche, zog sich an und verließ das Hotel.


  Morgennebel lag über den Straßen. Die Sonne würde noch einige Zeit brauchen, um ihn zu verscheuchen; falls es ihr heute überhaupt gelingen sollte. Blaine streckte sich und gähnte. Es war gut gewesen, die Nacht nicht alleine zu verbringen – auch wenn die Einsamkeit nicht gänzlich verklungen war. Kühle, feuchte Luft lag auf der Haut und klärte seine Gedanken.


  Mit in die Taschen gestopften Händen und geneigtem Kopf, schlenderte er durch die morgendlichen Straßen. In diesen Stunden zwischen Nacht und Tag fand selbst Rok eine kurze Zeit der Erholung. So ging Blaine durch fast leere Straßen. Hin und wieder sah er einen Wildhund. An den Gerüsten, die manche der älteren Häuser stützten, knabberten unterarmgroße Stahlratten mit leuchtend weißem Pelz. Ihre klugen Augen blickten Blaine nach, der aus einem Impuls heraus vor ihnen beiläufig salutierte.


  Die Erinnerungen an Alina wurden zunehmend von Gedanken über die Zukunft verdrängt. Wie lange noch, bis die Iril nach der verschwundenen Tischara fragen? Wie werden sie uns zur Rechenschaft ziehen?


  Der Nebel zog sich zurück, gab immer mehr von den oberen Stockwerken der Gebäude frei, bald würde der Himmel zu sehen sein. Blaine stand vor seinem Flitzer und schwang ein Bein über die Sitzbank. Er wandte den Blick von der Straße ab, legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf. Dorthin, wo er die Sterne wusste.


  


  


  


  Machtverschiebungen


  


  


  Ein Klopfen an der Seitentür ließ Richterin Indra Fey inne halten. Sie sah von der Projektionsfolie fort auf einen Monitor neben der Tür. Dieser zeigte ihr ein Bild von dem Flur dahinter: Manul Unger, Indras langjähriger Assistent, stand dort, einen Datenblock in der Armbeuge, und rieb sich geistesabwesend den Schlaf aus den Augen. Er hatte an der Seitentür zu ihrem Büro geklopft, durch die nur die Richterin und ihr engster Stab Zugang hatten.


  Indra blickte zu einer Uhr auf dem hölzernen Schreibtisch. Es war früh am Morgen. Sie schloss die Akte, löschte das Bild auf der Folie und sagte laut: «Herein.»


  Manul Unger trat ein. Der modische Anzug hatte nicht eine Falte und das schwarze Haar mit den grauen Schläfen war perfekt frisiert. Er stand nun aufrecht, wollte sich seine Müdigkeit nicht anmerken lasse, was Indra lächeln ließ. «Hast du gut geschlafen?»


  «Sehr gut», sagte er und setzte sich auf einen Besucherstuhl. «Diese gesunde Luft macht einen zum Langschläfer.»


  «Vielleicht etwas Koff?», bot sie an und wies auf den Servierroboter.


  «Nein, danke. Davon habe ich schon genug getrunken.»


  «Dann etwas, um den Magen zu beruhigen?


  Unger lächelte. Er kratzte den Rücken seiner Hakennase und hob den Datenblock. «Sie haben einen straffen Terminkalender.»


  «Was habe ich denn heute vor?»


  «Da heute kein Gerichtstag ist, stehen Unterredungen mit Politikern und Unternehmern an», sagte Unger. Er zog ein Infonokel aus einem Fach des Datenblocks und setzte es auf. Über dessen Innenseite liefen miniaturisierte Texte, die nur der Träger lesen konnte. «In einer halben Stunde das Frühstück mit den zaronischen Industriellen. Es geht um die möglichen Absprachen bei Hyperraumkommunikatoren.»


  Indra wies auf die Projektionsfolie, von der sie eben noch gelesen hatte. «Ich habe mich die letzten Stunden eingehend damit befasst und Anweisungen diktiert. Sie sind abgelegt unter dem Verzeichnis ZarHyKom.»


  Mit schnellen Fingerbewegungen holte sich Unger die Dateienübersicht auf sein Infonokel und nickte. «Ich werde sie weiterleiten. Magam hat den grünen Saal vorbereitet.» Arageb Magam war der Majordomus des Gerichtsgebäudes. Er gehörte nicht – wie Manul Unger oder Jans Bruner – zu Indras Haushalt, sondern war ein Einheimischer, der schon mehreren Richtern gedient hatte. «Er hat seine Sache wie immer gut gemacht.»


  «Er scheint mir bei allem sehr verläßlich», sagte Indra nickend.


  Sie gingen noch die weiteren Termine durch und trafen letzte Absprachen. Unger fragte nicht nach Neuigkeiten bezüglich Jans Bruner und den Iril-Fundstücken. Wenn es etwas gab, was er hätte erfahren sollen, hätte Indra ihn unterrichtet. Stattdessen wollte er wissen: «Sind die Vorbereitungen des Laborkomplexes zu Ihrer Zufriedenheit?»


  «Es sieht gut aus.» Indra zog die Stirn kraus und stand auf. Sie ging an das Fenster und blickte hinaus auf die Stadt Anarivo. Ihre Holzhäuser wanden sich um die gigantische Säule des Reifens. Merdianische und baikascher Lebensweise im Einklang. «Es sieht gut aus – aber es ist nicht genug. Die Baikascher sind so bequem, so selbstsicher. Sie verhalten sich, als könnte ihnen nichts passieren. Als wäre dieser Lebensstatus ein Naturgesetz.»


  «Seit ihrem Eintritt in das Reich haben sie keinen Krieg mehr geführt», gab Unger zu bedenken.


  Indra nickte. Mit zwei Fingern schnippte sie eine Strähne hinters Ohr. «Das merkt man ihnen an. Sie ruhen sich an der Schulter des Reichs aus. Sie wissen sich beschützt.»


  «Eine perfekte Kolonie, würde ich meinen», sagte Unger. «Sie wissen, wo ihr Platz ist und sind zufrieden. So soll es sein.»


  Er hat Recht, dachte Indra. Aber warum fühle ich dann diese Unruhe in mir? «Seit Antritt meines Richteramtes ist Tauhaus der vierte Distrikt, dem ich vorsitze. Wieviele hast du mit anderen Richtern bereist? Vier weitere, oder?»


  «Richtig. Als stellvertretender Assistent von Richterin Hage.»


  «Kannst du dich an einen Planeten erinnern, der so zufrieden war? Alle scheinen jedermanns Freund und sind immer höflich. Es scheint fast, als gäbe es nicht einmal zwischen den Firmen Konkurrenz.»


  «Es funktioniert doch gut. Baikasch ist seit Dekaden eine der führenden Wirtschaften des ganzen Reiches. Ihre Forschungen in Computertechnologie und kybernetischen Persönlichkeiten sind den anderen um Jahre voraus.»


  «Seit sie mit den Caranern zusammenarbeiten», wandte Indra ein.


  «Zugegeben.»


  «Aber nicht die Baikascher haben die Caraner zur Mitarbeit gebracht, sondern die merdianische Flotte. Das genau meine ich: Wann haben die Baikascher das letzte Mal selbst ein Problem gelöst? Ihnen fällt alles in den Schoß.»


  «Wo ist das Problem, Euer Ehren?»


  «Die Baikascher sind mir zu genügsam», sagte Indra überzeugt. «Ich werde erst beruhigt sein, wenn Jans mit seinen Leuten hier ist. Diese Operation braucht jemanden mit Biss!»


  Ruhig wandte Unger ein: «Da Bruner gleichzeitig mit den Fundstücken eintreffen wird, gibt es doch keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Oder?»


  Ertappt, dachte Indra und lächelte Unger an. «Natürlich. Ich sehe wieder Probleme, wo keine sind.»


  Unger sah auf seine Uhr. «Wir sollten gehen. Die Zaroner erwarten Sie.»


  Indra rief nach ihrer Zofe. Nachdem diese ihr Haar aufgesteckt hatte, setzte Indra das orangefarbene Richterkäppi auf und verließ das Büro.


  Wie alle Räume im Gerichtsgebäude, war auch der Flur eine gelungene Mischung aus merdianischer und baikascher Innenarchitektur: gerade Linien mit abgerundeten Ecken und Kanten, errichtet aus kunstvoll gemasertem Holz. Die meisten Räume hatten keine festen Wände, sondern waren durch große Vorhänge getrennt, die an Decken- und Bodenleisten befestigt waren. Das Licht aus den Zimmerfenstern wurde durch die Vorhänge gedämpft, besaß jedoch eine wärmende Präsenz, unterstützt von verdeckten Lampen. Technik und Natur harmonierten perfekt.


  Der grüne Saal bezog seinen Namen aus den Moosgemälden, die an kunstvollen Gestängen vor den weinroten Wandvorhängen hingen. Das Moos wurde jeden Tag gegossen, damit es saftig und grün schimmerte. Der Saal war nach Osten ausgerichtet, so dass die Sonne durch das getönte Bogenfenster schien und die hölzerne Tafel und Stühle golden schimmern ließ.


  Als Indra den Raum betrat, verstummten alle Gespräche und die Blicke wandten sich ihr zu. Die Männer und Frauen von Zaron waren Menschen merdianischer Herkunft, groß und sportlich gebaut. Die Männer mit den typischen ergrauten Schläfen, die Frauen mit langen Haaren. Sie alle trugen teure Geschäftsanzüge. Indra ging mit Unger herum und begrüßte jeden Anwesenden persönlich.


  Bei seiner Entdeckung war Zaron nur von nichtintelligenten Tieren bewohnt. Schnell fanden sich Merdianer, die sich die Chance auf einen Neuanfang nicht entgehen ließen. Sie hatten zahlungskräftige Finanziers im Rücken und bauten eine gesunde Wirtschaft auf. Bekannt waren die Zaroner wegen ihrer Hyperraumkommunikatoren. Es waren zwar nicht die besten des Reichs, aber gut genug für ein profitables Geschäft. Gerade im Tauhaus-Distrikt waren ihre Waren gut vertreten – was sie dazu verführt hatte, die Preise kräftig hochzutreiben. Die Kartellaufsicht hatte Indra auf mögliche Preisabsprachen aufmerksam gemacht. Da dies unlauterer Wettbewerb war, musste die Richterin verständigt werden; Indra hatte sich ein eigenes Bild gemacht und stimmte der Kartellaufsicht nach Prüfung der Beweislage zu.


  Hyperraumkommunikatoren waren lebenswichtig für das Nachrichtensystem zwischen den Planeten, und Indra war daran interessiert, dass keine Wucherpreise für diese Technik gezahlt werden mussten. Schließlich würde das auch die Merdianische Handelsflotte und ihre Stützpunkte treffen, sowie den Im- und Export des Tauhaus-Distrikts verteuern. Das durfte sie nicht zulassen.


  Nach der ausführlichen Begrüßung setzten sich alle an die Tafel. Indra nahm am Kopfende Platz. Zu ihrer Linken saß Manul Unger, zu ihrer Rechten ein Zamroner Namens Stell Nesser. Nesser trug sein blondgraues Haar kurz, das kantige Gesicht auf einem breiten Nacken. Er saß auf eine Weise in seinem Stuhl, dass er den Raum um sich auf eine selbstsichere und energiegeladene Art geradezu ausfüllte. Er war der Vorsitzende der Industrie- und Handelsgemeinschaft Zarons, und somit der Sprecher der heutigen Delegation, die auf Indras Einladung hierher gekommen war.


  «Ein sehr schöner Speisesaal, sagte Nesser.


  «Die Baikascher haben Talent für Innenausstattung», sagte Indra beifällig.


  Die Speisen und Getränke wurden gereicht. Indra lehnte ein Stück Kuchen ab.


  Nesser nahm nur Koff. Er nahm einen Schluck und sagte dann mit fester Stimme: «Ich habe gehört, Sie werden heute Ihren Votivort aufsuchen. Die Götter werden Ihnen Ihren Segen bestimmt geben.»


  «Die Götter sind mit den Fleißigen», gab Indra zurück. «Man könnte sagen, Sie sind auch Ihnen sehr zugeneigt.»


  Die Industriellen lächelten. Mit gespielter Schüchternheit, die gar nicht zu ihm passen wollte, winkte Nesser ab. «Falls dem so ist, bin ich sehr dankbar. Aber ich glaube, Sie haben doch Wichtigeres zu tun.»


  «Wer braucht schon den Segen der Götter, wenn er so viele gute und loyale Freunde hat, nicht wahr?», sagte Indra freundlich und machte eine Geste, die alle anderen Industriellen einschloss.


  Ihr Gegenüber runzelte die Stirn. «Auch wenn wir in der gleichen Branche sind, sind wir doch keine Freunde, sondern Konkurrenten.»


  «Aber sie scheinen sich untereinander sehr gut zu verstehen, wie mir mitgeteilt wurde. Zumindest was die Preise für ihre Waren betrifft.»


  Die Industriellen waren Profis, sie zeigten ihren Unmut nicht, doch änderte sich die Stimmung am Tisch; es schien kühler zu werden im Saal. Nesser sah Indra verwirrt an. «Wie meinen Sie das?»


  Er spielt das nichts ahnende Opfer wirklich gut, dachte Indra. «Die Reichskartellaufsicht hat mir einen Bericht zukommen lassen, der die Vermutung nahe legt, dass der freie Wettbewerb in ihrer Branche seit einiger Zeit nicht mehr so frei gehandhabt wird, wie es der Fall sein sollte.»


  «Wollen Sie damit andeuten, wir sprechen uns ab?», sagte Nesser entrüstet. «Ich geben Ihnen mein Wort, dass alles rechtens ist.» Die anderen fielen in seine Beteuerung ein und versuchten demonstrativ, von einander fortzurutschen.


  Indra lächelte kühl. «Ich habe also ihr aller Wort?»


  «Das haben Sie, verehrte Richterin», beteuerte Nesser.


  «Schön, dann wird es Ihnen nichts ausmachen, wenn meine Buchprüfer sich etwas bei Ihnen umsehen. Unger? Wann sind unsere Prüfer bereit?»


  Manul Unger sah auf seine Uhr. «Mir wurde heute früh gemeldet, dass alle auf Zaron gelandet sind. Sie dürften in zehn Minuten mit ihrer Arbeit beginnen.»


  Jetzt war es um die Zurückhaltung der Industriellen geschehen. Unruhig ruckten sie auf ihren Stühlen herum, gehetzte Blicke wurden ausgetauscht. Das schlechte Gewissen und die Angst um ihre Gewinne standen in ihren Gesichtern geschrieben.


  «Sie können nicht…», polterte Nesser los und verstummte, als er Indras Blick sah. Er war kühl und herausfordernd. Nesser mochte der mächtigste Unternehmer Zarons sein, aber als er in Indras Augen sah, wurden ihm die wahren Machtverhältnisse in diesem Raum wieder vollauf bewusst. Er sah schweigend auf seinen Teller.


  Zu Indras linker Hand hob Manul Unger seinen Datenblock hoch, tippte etwas ein und legte den Block neben seinen Teller.


  Indra sah ihn fragend an.


  «Bruner ist angekommen», meldete Unger knapp.


  


  ***


  


  In den letzten Tagen hatte Tischaras Heilung große Fortschritte gemacht; Pfarrer Sear hatte mehrfach sein Erstaunen über die schnelle Genesung zum Ausdruck gebracht. Tischara hatte ihm nie gesagt, dass die Körper von Iril ihres Standes durch Zuchtkontrolle und Körpermanipulation außerordentliche Fähigkeiten besaßen. Tischara setzte alle ihr zur Verfügung stehenden Kräfte ein, und die Bemühungen hatten Erfolg. Auf eine Krücke gestützt war sie in letzter Zeit mehrmals außerhalb der kleinen Kirche spazieren gewesen.


  Im Moment saß Tischara aufrecht am Boden, den Rücken gerade, die Augen geschlossen und die spitzen Ohren standen aufrecht. Ihr Körper war völlig entspannt. Ihre Hände lagen unter ihrem Po, die Beine, gerade ausgestreckt, berührten nicht den Boden. Tischara hielt die Beine mit ihrer geistigen Gabe vom Boden fern. Sie hatte ihre materiellen Hände mit feinstofflichen Fingern vergrößert, die sich unter den Beinen ausbreiteten wie ein unsichtbares, weiches Kissen, damit keine Anspannung den Heilungsvorgang minderte.


  Tischara war in Trance, ihre Umwelt nahm sie nur fern wahr. Eine Wahrnehmung auf der kein Fokus lag. Die eigentliche Welt war nun ihr eigener Körper, der Brennpunkt von Tischaras Empfinden lag auf der Wunde an ihrem linken Bein, dort arbeitete ihr Körper mit aller Kraft, um den Schaden zu reparieren. In einer tiefen Schicht ihres Wesens, half sie dem Körper mit ihrem Geist, die schwere Arbeit voranzubringen. Alle anderen körperlichen Nöte waren zu einem Minimum reduziert. Die Atmung war flach und die Pausen zwischen den Atemzügen länger als diese selbst. Jegliche überschüssige Energie fand ihren Weg in die Wunde. Die Heiltrance hatte ihr schon früher gute Dienste geleistet. Durch Studium und Übung in den alten Lehren war es vielen Iril möglich, in ihr eigenes vegetatives System einzugreifen. Es erforderte höchste Konzentration und Willensstärke, war aber die Mühe wert.


  Um sich nicht zu verlieren, hatte Tischara vor der Mediation einen Zeitpunkt bestimmt, an dem sie erwachen wollte. Dieses Vorhaben hatte bislang geruht, erwachte nun aber und drängte sich in den Vordergrund. Tischara hieß ihn willkommen und zog ihren Fokus von der Wunde zurück, deren Heilung in der letzten Stunde vorangeschritten war. Ihre Atmung fand zum natürlichen Rhythmus, das Herz schlug schneller und sie öffnete die Augen. Da ihre Beine taub waren, spreizte sie Schibals Finger und stemmte sich auf ihnen hoch. Sie ließ vier Finger wachsen und hielt mit den anderen ihren Körper fest. So hob sie sich in ihr Bett. Durch die Anstrengung war ihr kalt. Sie zog die Decke bis an die Brust.


  Es klopfte an die Tür und sie bat den Gast herein. Mizra trat in ihr Zimmer. «Sie haben nach mir gerufen?»


  Tischara wies auf einen Haufen, der auf dem Stuhl lag. «Das hat mir Pfarrer Sear gebracht. Es sind die Geräte und der Anzug, die der Arkane bei sich hatte. Nehmen sie die Brille und setzen Sie sie auf.»


  Er tat, worum sie ihn bat. Die Brille war klobig und lag schwer auf seiner verkürzten Schnauze. Durch die Gläser sah er seine Umgebung in einem rötlichen Licht. Sosehr ihn dieses Sichtspektrum und die am Rand laufenden Zahlenkolonnen störten, waren die Konturen doch viel schärfer geworden. Er drehte seinen Kopf etwas, um Tischara anzusehen, die ihre Beine aus dem Bett gehoben hatte. Sie streckte ihre linke Hand aus, die – im Gegensatz zum restlichen Körper – hell schimmerte. Dann wuchsen die Finger, wurden immer länger, schließlich unglaublich lang. Fast einen Meter maßen die leuchtenden Finger jetzt, und sie bewegten sich wie Schlangen, als hätten sie keine Gelenke oder Knochen. Die Finger wuchsen weiter durch die Luft. Während Tischara immer noch auf dem Bett saß, griffen die Schlangenfinger den Stuhl und hoben ihn in die Luft. Da verstand Mizra. «Allmächtige Schöpfung!», hauchte er. Seine Beine gaben nach, er riss die Brille herunter. «Das kann nicht sein!»


  «Doch», sagte Tischara und machte eine Geste, um Böses von ihr abzuwenden. Sie setzte den Stuhl ab. Zwischen ihr und dem Stuhl war mit normalen Augen kein Finger zu sehen.


  Unwillig, das Erfahrene zu glauben, starrte Mizra ins Leere. «Das kann nicht sein», wiederholte er. «Die heiligen Gaben der Schöpfung sind nur für die Gesegneten erfahrbar. Kein Einfacher wird sie je erkennen.»


  Er registrierte nicht, wie die Brille aus seiner Hand gezogen wurde, scheinbar durch den Raum schwebte und in Tischaras materielle Hand fiel. Sie umgriff die Brille mit schlanken Fingern, ihre gefeilten Krallen strichen sacht über das Werkzeug, dass die heiligsten Gesetze verspottete. Sie wirkte so schlicht, wenn man sie von außen betrachtete. Aber sie ist eine Blasphemie – eine gefährliche Lästerung. «Der Arkane hätte mich fast besiegt. Es war ein harter Kampf, und er wusste immer, was ich tat, weil er die Hände Schibals sehen konnte. Er trug diesen Anzug, der vibrierte, so dass ich ihn nicht packen konnte. Zudem hatte er Kräfte, die sicherlich durch den Anzug verstärkt wurden. Er war der gefährlichste Mann, gegen den ich jemals kämpfte. Seine Sachen müssen unbedingt untersucht werden», sagte sie. Als Mizra nicht reagierte, sagte sie laut seinen Namen.


  Mizra blinzelte. Er stand noch immer unter Schock. Nur langsam kehrten seine Gedanken ins Hier und Jetzt. Er ging auf sie zu. «Wir müssen dieses Teil sofort vernichten.»


  «Nein!», sagte Tischara scharf. «Es ist sicherlich kein Einzelstück.»


  Es dauerte einen Moment, bis Mizra begriff. Er verhielt im Schritt, tat einen rückwärts. «Sie haben Recht, Gesegnete. Wenn die Arkanen durch ihre Technik die Segnungen sehen können – vielleicht können Sie sie auch nachahmen.»


  Er spricht das aus, was ich am meisten fürchte. Wenn ihnen das gelingt, ist unser Volk nicht mehr sicher. Und unser Glauben? Sie sagte: «Das können sie nicht. Die Gaben sind uns von der Schöpfung geschenkt worden. Keine Maschine kann ein solches Geschenk erhalten, da eine Maschine etwas Totes ist, außerhalb der lebendigen Welt.»


  «Natürlich», stimmte er ihr zu; in seiner Stimme schwang ein kritischter Unterton mit. Er wechselte das Thema: «Was sollen wir nun tun?»


  «Sie werden diese Brille der Kongregation zum Schutz des wahren Glaubens übergeben.»


  «Ich? Wie?»


  «Die Flotte von Kapitän Salkahl versteckt sich nahe Rok. Ich habe gestern Kontakt aufgenommen und einen Treffpunkt verabredet. Mizra, hören Sie mir zu!»


  Er war für einen Moment wieder weggetreten. Der Schock über die Erkenntnis, dass eine Maschine, von Unwissenden und Ungläubigen entworfen, das größte Geheimnis, die Segnung der Schöpfung, erkennen konnte, verdrängte immer noch andere Gedanken. Er riss sich zusammen und sagte fest: «Ich soll zu Kapitän Salkahl.»


  «Richtig», fuhr Tischara fort. «Sie werden mit einem Schiff aus der Flotte zu unserem Habitat fliegen und die Ausrüstung des Arkanen der Kongregation übergeben. Man wird sie in einer Stunde in Ihrer Wohnung abholen.»


  «Verstanden.» Mizra nahm Tischara die Brille ab, ging zu dem Stuhl und nahm den Anzug des Arkanen auf. Er war aus einem Stoff, den Mizra nicht kannte. Er zögerte und drehte sich zu Tischara um. «Ich werde für einen baldigen Heimflug für Sie sorgen.»


  «Noch nicht.»


  Mizra sah sie überrascht an. «Was soll das heißen? Sie müssen heim und zu guten Ärzten.»


  Erst, wenn die Sache erledigt ist, dachte Tischara. Sie hatte einen Auftrag zu erfüllen, ihre persönlichen Probleme mussten hinten anstehen. «Mein Auftrag ist es noch immer, die Geräte und das Omniudara zu finden, die man aus dem Wrack gestohlen hat. Ich werde mich mit den DeVeres treffen und sehen, wie die Dinge stehen.»


  «Aber Sie wurden auf dem Schiff der DeVeres entführt», ereiferte sich Mizra. «Diese Trickser könnten mit dem Arkanen unter einer Decke stecken.»


  «Das glaube ich nicht. Der Roboter wurde ausgeschaltet, vielleicht sogar zerstört, bevor ich entführt wurde», gab Tischara zurück. «Und diese Jagd durch die Stadt, bei der uns die Garl fast getötet hätten? Nein, ich glaube, wir können den DeVeres vertrauen.»


  Mizra überlegte einen Moment. «Es heißt, sie wären loyal gegenüber ihren Auftraggebern. Auch hatten sie noch nie was mit den Arkanen zu schaffen, soweit ich weiß. Trotzdem sollten Sie vorsichtig sein, das alles könnte eine Finte gewesen sein.»


  «Wir müssen es wagen. Sie sagten selbst, dass Foran ein guter Kontakt ist, und die DeVeres haben Verbindungen zu ihr.»


  Mizra stimmte ihr zu. «Falls jemand weiß, wo die Merdianer das Diebesgut hingeschafft haben, dann ist es Foran. Trotzdem, Sie sind noch nicht ganz auf der Höhe», sagte er und wies auf ihr Bein.


  «Ich werde aufpassen», sagte Tischara. Sie hielt seine Besorgnis für aufrichtig, und das freute sie. In den letzten Tagen waren sich Mizra und sie so nahe gekommen, wie es zwischen Iril ihrer unterschiedlichen Stände möglich war.


  Mizra sagte besorgt: «Sie sollten nicht persönlich zu den DeVeres gehen. Vielleicht werden die überwacht.»


  «Darüber wollte ich mit Pfarrer Sear sprechen. Wo ist er?»


  «Im Garten.»


  Tischara nahm die Krücke, die neben dem Bett lehnte und stand auf. «Sie brechen besser sofort auf, Mizra. Ihr Weg sei gesegnet.»


  «Und der Ihre.» Damit wandte sich Mizra ab und trug die Sachen des Arkanen in sein Zimmer.


  Auf die Krücke gestützt, ging Tischara durch das kleine Kirchenschiff. Die weiße Decke wölbte sich über einen spartanischen Bau, die hölzernen Sitzbänke hatten keine Kissen. Es gab Malereien an den hohen Wänden, die Geschichten aus dem heiligen Buch der Eianer zeigten. Tischara musterte sie im Vorbeigehen, auch wenn ihr die Motive nichts sagten. Sie ging rechts am Altar vorbei, dann durch eine schmale Tür. Ein Flur führte sie hinaus in den Kräutergarten. Die Erde und die Pflanzen rochen stark nach Leben. Hundert Meter vor ihr begann der Wald mit großen Bäumen und dichtem Unterholz. Sie hörte unzählige Tiere. Tischara genoss den friedlichen Moment, nahe an der urwüchsigen Natur.


  Pfarrer Sear kniete. Seine rechte Hand lag auf dem Boden, neben einer frisch eingepflanzten Knospe. Mit der linken Hand umklammerte er das Amulett, das er immer um seinen Hals trug. Die Augen geschlossen, war er offensichtlich in ein Gebet vertieft. Er tut das für die Pflanze, was ich für meinen Körper tat, dachte Tischara. Obwohl die Zeit drängte, störte sie ihn nicht.


  Nach einer Weile, öffnete Sear die Augen und sah zu Tischara auf. «Ich spreche immer einen Segen über die neue Saat.»


  «Die Saat wird es zu schätzen wissen.»


  Sear musterte sie. «Wie ich sehe, geht es Ihnen von Tag zu Tag besser. Ihre Genesung ist wirklich erstaunlich.»


  «Es geht gut voran. Gut genug, dass ich aufbrechen kann.»


  Sear erhob sich und wischte die Knie seiner Hose sauber. «So eilig haben Sie es. Nun, dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise.»


  «Es gibt da noch einen Gefallen, um den ich Sie bitten will.»


  «Aha. Und der wäre?»


  «Gehen Sie für mich bitte zu einer Werkstatt für Raumschiffe, die von einem gewissen Kei geführt wird. Dort finden Sie Blaine DeVere, einen Eianer, er fliegt das Raumschiff Leved. Sagen Sie ihm, wo ich bin und dass er mich abholen soll.» Tischara machte einen Schritt nach vorne und fügte eindringlich hinzu: «Begleiten Sie ihn hierher und vergewissern Sie sich, dass er niemandem von mir erzählt!»


  «Ist er ein Freund von Ihnen?»


  Tischara dachte über diese Frage einen Moment nach. «Ein Freund wohl nicht, aber vielleicht jemand, dem ich vertrauen kann.»


  Sear machte sich nicht die Mühe zu verheimlichen, wie wenig er von dieser Bitte hielt, dennoch nickte er. «Ich mache es. Vermutlich so bald als möglich, nicht wahr?»


  «Das wäre sehr nett.»


  «Nun gut. Ich muss die Gartenarbeit eh beenden, es regnet bald. Also fahre ich zu diesem Kei.» Sear ging an ihr vorbei in seine Kirche.


  Tischara blickte hinauf in den Himmel, der sich zugezogen hatte. Der Pfarrer hatte recht, es würde regnen, und da sie nicht nass werden wollte, zog sie sich in die Kirche zurück.


  


  ***


  


  Scyna schraubte gerade den Kampfautomaten an die Decke des Sportraums, als Blaine eintrat. Sie ließ den elektrischen Schraubendreher noch einmal aufjaulen, dann blickte sie ihren Bruder von oben herab an. «Da bist du ja. Wie war die Nacht?»


  «Es hat sich gelohnt», erwiderte Blaine lächelnd, aber mit einer Spur Herzweh.


  «Auf Profis ist halt Verlass.» Scyna hüpfte von der Kiste, schob sie einen Meter weiter und kletterte wieder hoch. Sie hatte nicht vor, sich diese Chance entgehen zu lassen, um ihren älteren Bruder aufzuziehen. «Was hat deine Angebetete eigentlich gesagt?»


  «Das Übliche: Ich liebe diese Stadt, ich mag meinen Job und Braecht ist ja so gut zu mir. Und wie war es mit dem Baikascher?»


  «Ein Auf und Ab.» Scyna versenkte die nächste Schraube in der Decke.


  «Kann ich helfen?»


  «Leg schon mal die Matten aus.»


  Zwanzig Minuten später war der Kampfautomat fest in der Decke verschraubt und aus dem Fitnessraum für wohlhabende Urlauber ein Übungsplatz für Kampfsportler geworden. Blaine zog seine Jacke aus und setzte sich an den Mattenrand.


  Scyna war schon in einen Sportdress mit Gelenkschützern gekleidet. Mochte sie auf den Hüften etwas zu viel tragen, gab es dort, wo es darauf ankam gut trainierte Muskeln. Jetzt aktivierte sie den Automaten, der sofort einen Testlauf seiner vielen Arme durchführte. Sie fuhren aus dem kegelförmigen Körper wie vorschnellende Schlangenköpfe, und es summte, wenn sie elektrische Stöße aussendeten. Der Automat ließ sich fallen und landete auf vier Beinen. Nur noch ein dickes Kabel verband ihn mit der Prozessoreinheit an der Decke.


  «Verzeihung, aber ich muss Ihnen davon abraten», sagte eine Stimme mit unterdrückter Entrüstung. Scyna und Blaine sahen sich überrascht im Raum um, aber außer ihnen war niemand hier.


  Scyna seufzte. «Meky, ich passe schon auf.»


  «Warum tragen Sie dann völlig unpassende Schutzkleidung?», fragte die medizinische kybernetische Persönlichkeit der Leved. War ihr Hauptprozessor in der Krankenabteilung untergebracht, erreichte sie mit ihren Sensoren und durch das interne Kommunikationssystem alle Räume der Leved. Ihre Aufgabe war der Erhalt der Gesundheit eines jeden Wesens an Bord. Aus diesem Grund hielt sie es für ihre Pflicht, Scyna zu belehren: «Es gibt mindestens sechs Vorrichtungen an dieser Maschine, die Ihnen schwerwiegende Verletzungen zufügen können.»


  «Das spornt mich nur an, besser aufzupassen.»


  «Ich kann das nicht zulassen», sagte Meky. «Ein guter Arzt lässt nicht zu, dass seine Patienten krank werden oder sich verletzen. Ich werde den Strom für dieses Schmerzvehikel unterbrechen.»


  «Wenn du das tust, drehe ich dir den Saft ab!», grollte Scyna.


  «Das werden Sie nicht wagen!»


  «Doch, werde ich. Blaine!»


  «Sie wird», sagte er lächelnd, aber überzeugt.


  «Aber das werden Sie doch nicht zulassen, Kapitän.»


  «Wenn Scyna nicht trainieren kann, wird sie wütend. Das bringt dann mich, dich und das Schiff in Gefahr. Also glaube ich, eine Übungseinheit ist das kleinere Übel.»


  «Nur unter Protest», stellte Meky klar.


  «Ist registriert.»


  Als Blaine das sagte, öffnete sich die Tür und ein Serviceroboter rollte herein. In seinen Händen trug er einen Erste-Hilfe-Koffer. «Ich will auf alles vorbereitet sein», erklärte Meky in beleidigtem Tonfall. «Von mir aus können Sie sich nun freiwillig verletzen.»


  «Nervensäge», brummte Scyna.


  Meky schwieg, und so startete Scyna das Programm.


  Lautlos und geschmeidig begann sie um den Kampfautomaten jenen abwartenden Tanz, der eine Trainingseinheit einleitete. Unvermittelt wurden die ersten Angriffe geschlagen; Paraden, Finten und Erwiderungen folgten.


  Blaine schaute dem Treiben eine halbe Stunde interessiert zu, bis sich die schlaflosen Stunden meldeten. Er legte sich bequem auf eine Matte und kämpfte gar nicht mehr gegen die schwerer werdenden Lider an.


  In seinen Träumen kehrte er zurück zu Lis und TiRah. Es hatte Spaß gemacht mit ihnen, der drallen Blondine und der feingliedrigen Grünhaarigen. Blaine erinnerte sich lebhaft an Lis’ Augen und Duft. Doch schob sich vor dieses Bild das schmale, faszinierende Gesicht Alinas, die ihn anlächelte, aber ohne jede Leidenschaft oder eine Spur von Verlangen. Sie trat ihn leicht gegen den Oberschenkel, dann fester. In der Verwirrung des Erwachens blinzelte er, und sah seine Schwester über ihm stehen. Sie trat ihm noch einmal leicht gegen das Bein. Der Schweiß malte dunkle Dreiecke unter ihren Brüsten und Armen. «Komm auf die Beine, Schlafmütze», sagte sie grinsend. «Draußen wartet eine Lieferung auf uns.»


  Blaine stemmte sich hoch und sah auf die Uhr seines Armbands. Er hatte annähernd zwei Stunden geschlafen, während Scyna ohne Pause mit dem Kampfautomaten trainiert hatte. Er sah kein Pflaster an ihrem Körper, und auch der Roboter mit dem Erste-Hilfe-Koffer stand noch genau dort, wo er zu Beginn der Trainingseinheit ausgeharrt hatte.


  Scyna trocknete sich mit einem Handtuch ab, während die beiden in den Korridor traten, der am Bug in eine Lounge führte. Zwei Sofas wurden flankiert von kleinen Tischen aus Rauchglas. Kurz vor der Lounge führte eine Treppe hinab in das Unterdeck. Hier lag der Frachtraum, aber auch die lebenserhaltenden Systeme, Elektronik sowie die Sensoren. Die große Rampe des Frachtraums stand offen. Die Geschwister traten nach draußen. Dort stand ein Verladeroboter, der einige Container auf der Ablagefläche trug. «Was ist das?», fragte Blaine.


  Rix schwebte neben dem Roboter und hielt einen Datenblock in den Tentakelhänden. «Luft, Frischwasser und Verpflegung.»


  Blaine nahm die Liste entgegen und las sie durch. Er zückte eine Zahlkarte und drückte seinen Daumen auf das Sensorfeld. Der entsprechende Betrag wurde abgebucht. Als Blaine sah, wie niedrig das gemeinsame Vermögen jetzt noch war, schluckte er. Ich werde mit Kei eine Ratenzahlung für die Blasterkanonen vereinbaren müssen, dachte er. Er steckte den Datenblock in einen Schlitz des Verladeroboters, worauf dieser rumpelnd auf altersschwachen Reifen die Rampe hinauffuhr. Er würde die genormten Container im Frachtraum abladen und dann seiner Wege ziehen.


  Ein Geräusch von der Decke erweckte Blaines Interesse. Über dem komplizierten Deckengerüst konnte er zwischen den Lampen, Laufkatzen und Obergängen ein Stück des Glasaldachs ausmachen. Draußen war es dunkel, obwohl es erst später Nachmittag war. Wie eine Grundfarbschicht unter einem Gemälde, war das Rauschen von harten Regentropfen unter den Geräuschen der Maschinen in der Werkstatt zu hören. Draußen stürmt es, dachte Blaine.


  «Da kommt Kei», meldete Rix. Blaine sah in die Richtung, die Rix zeigte. Kei stand vor einem sodanischen Doppelrumpf-Raumschiff und winkte sie zu sich. Sein Gesicht war ernst und die Geste herrisch. Mit einem unguten Gefühl ging Blaine zu ihm, gefolgt von Scyna und Rix.


  Als die drei bei ihm waren, zeigte ihnen Kei eine graphische Darstellung irgendeiner technischen Messung. Blaine verstand sie nicht, aber Scyna und Rix schien sie etwas zu sagen. «Was bedeutet das?», fragte Blaine.


  «Ich sollte doch untersuchen, ob es Funksignale aus der Leved gibt, die nicht von euch stammen», meinte Kei. «Ich habe seit gestern nahezu das komplette Spektrum abhören lassen – ihr werdet tatsächlich abgehört. Das Funksignal ist nur schwach und gut versteckt hinter dem Funkvorhang, der hier herrscht, aber ich konnte es isolieren. Ich denke, es ist eine Audio-Video-Übertragung. Zeitweise Echtzeit, manchmal aber auch eine Zusammenfassung.»


  «Wir werden also immer noch überwacht», sagte Rix düster.


  «Wohin gehen die Signale?», fragte Blaine.


  «Richtung Westen», sagte Kei mit einem leichten Nicken in diese Richtung. «Das Signal hat sicher nur eine begrenzte Reichweite. Vielleicht fünf Kilometer.»


  «Wie groß muss die Vorrichtung sein, die es ausstrahlt?»


  «Kann ich nicht sagen.»


  Rix fragte: «Reicht die Größe einer Biene?»


  Alle sahen ihn an. «Wie kommst du darauf?», fragte Blaine.


  «Der Roboter, der mich angegriffen hat: er summte wie eine Biene. Ich habe heute ein ähnliches Summen gehört, auf der Brücke. Ich dachte, es wär ein einfaches Insekt, aber vielleicht war es auch ein Spitzel.»


  «Insektobots», sagte Kei.


  «Bitte?», fragte Blaine, der sich langsam vorkam, als würde er völlig den Faden verlieren.


  «Roboter in Insektengröße und –form», sagte Kei. «Sie wurden eine Zeit lang vom Militär als Spione eingesetzt, aber sie erfüllten nie die in sie gesetzten Erwartungen. Zu störanfällig, nicht autonom genug. Das Projekt wurde eingestellt.»


  «Wenn die Arkanen dahinterstecken, will das nichts heißen», gab Scyna zu bedenken. «Die könnten sie weit genug verbessert haben, um sie dann als Spione und Angreifer einzusetzen.»


  «Also», fasste Blaine zusammen und blickte sich in der Runde um: «Wir haben mindestens einen Insektobot an Bord, der uns belauscht und alles an eine Station sendet, die bis zu fünf Kilometer von uns entfernt ist. Das heißt, jedes Wort und jede Geste von uns wird möglicherweise übertragen. Aber: Rix kann die Flügelschläge hören.»


  «Jetzt weiß ich ja, worauf ich achten muss», stimmte Rix zu.


  «Es gibt zwei Wege, die Insektobots auszuschalten: Wir jagen sie, oder wir überschreiten ihre Funkreichweite», stellte Blaine fest. Scyna und Kei nickten. Blaine schlug Kei kameradschaftlich auf die Schulter. «Danke, du hast uns sehr geholfen. Was jetzt kommt, machen wir drei besser allein.»


  Kei wirkte enttäuscht, kratzte sich am Kopf und gab Scyna den Datenblock mit seinen Ergebnissen. «Gut, dann mache ich mich mal wieder an die Arbeit. Wegen der Kanonen…»


  «Ich komme heute bei dir vorbei», versprach Blaine. «Sobald ich kann.»


  «Okay. Also dann.»


  Blaine wartete bis Kei hinter dem Doppelrumpfschiff verschwunden war, bevor er fortfuhr: «Noch wissen die Arkanen nicht, dass wir von ihren Spitzeln wissen. Ich denke, wir sollten diese Chance nutzen. Wir werden sie in ihre eigene Falle tappen lassen.»


  «Was hast du vor?», wollte Rix wissen.


  «Ich bin mir noch nicht sicher», sagte Blaine, dessen Gedanken sich schon mit dem Problem beschäftigten. «Erst einmal gilt weiterhin, dass wir im Schiff nicht über die Iril oder die Arkanen reden. Wenn sie uns weiterhin belauschen, wollen sie etwas von uns. Wir müssen etwas finden, das die Arkanen aus der Reserve lockt.»


  «Da steht ein Pfarrer vor der Leved», sagte Scyna.


  Blaine dachte kurz darüber nach, schüttelte den Kopf. «Das wird die Arkanen nicht interessieren.»


  «Nein, ich meine: Da steht ein Pfarrer vor der Leved. Sieh doch!»


  Er warf einen Blick über die Schulter und sah erstaunt auf den Pfarrer, der von der Rampe zurücktrat, als der Verladeroboter herunter- gerollt kam. «Was will ein Pfaffe von uns? Das ist wohl eher dein Bereich, Scyn.»


  Sie ging den beiden voraus zur Leved und winkte dem Pfarrer. Er trug einen schwarzen Anzug mit Schalkragen und einen roten Pullover. Über seinem linken Arm hing ein nasser Regenmantel. Er erwiderte Scynas Gruß und wartete, bis die drei zu ihm gekommen waren. «Guten Tag, Vater», sagte Scyna freundlich. «Was können wir für Sie tun?»


  «Ich bin Pfarrer Sear DeConai und suche Blaine DeVere. Man sagte, dies ist sein Schiff.»


  «Ich bin Blaine DeVere», erwiderte Blaine automatisch. Als er den interessierten Blick Sears sah, winkte er ab. «Wir nehmen keine Passagiere mit, Pfarrer.»


  «Es geht nicht um mich, mein Sohn.»


  «Ich bin nicht Ihr Sohn», sagte Blaine kurz angebunden. Er hatte noch nie viel von der selbstherrlichen Art der Geistlichen gehalten. Sie mochten sich ja als die Beschützer ihrer Herde fühlen, aber er hatte sich nie als Teil irgendeiner ihrer Herden gefühlt. «Sind wir nicht alle Gottes Kinder? Also sind wir Brüder, nicht Vater und Sohn.»


  «Nun, es ist nur eine Floskel…»


  Blaine hob die Hände und schob sich an dem Pfarrer vorbei auf die Rampe. Während er sie hinaufstieg, sagte er über die Schulter: «Ich habe einen sehr engen Terminplan, Pfarrer, und keine Zeit für Floskeln. Wir nehmen keine Ladung und – wie gesagt – keine Passagiere.» Er zeigte mit dem Daumen auf Scyna. «Alles Weitere klären Sie bitte mit ihr.»


  Pfarrer Sear machte ein verärgertes Gesicht und folgte Blaine die Rampe hinauf. Hinter ihm kamen Scyna und Rix in das Schiff. «Wie ich bereits sagte, es geht nicht um mich. Es geht um Tischara!»


  Blaine verharrte in der Bewegung. Seine Augen suchten den Frachtraum ab nach einem Roboter, der wie eine Biene aussah. «Wir gehen besser hinaus», sagte Blaine und wandte sich um. Er nahm den Pfarrer beim Arm, aber dieser blieb stur stehen.


  «Tischara schickt mich, damit Sie sie abholen.»


  «Nicht hier und nicht jetzt, Pfarrer», beschwor ihn Blaine. Er zog fester, doch Sear rührte sich nicht.


  «Ich gehe keinen Schritt, bis Sie mich angehört haben. Sie ist verwundet und braucht dringend ärztliche Hilfe. Sie fliegen besser sofort los.»


  «Pfarrer…», knurrte Blaine.


  «Sie ist in meiner Kirche, fünfzig Kilometer westlich von hier.»


  Soweit zu unserem Plan, die Arkanen auf eine falsche Fährte zu locken, dachte Blaine frustriert. «Danke, Pfarrer, Sie sind eine große Hilfe», sagte er trocken. «Rix?»


  «Ich höre nichts.»


  Das heißt nur, das dieser Insektobot gerade nicht herumfliegt. Vielleicht sitzt er zwischen den Containern und sendet das Gehörte in diesem Augenblick. Jetzt hatten sie nur noch eine Chance: Schnelligkeit. Blaine ließ den Pfarrer los und stürmte zur Treppe ins Mitteldeck. «Schließt die Rampe, wir fliegen los. Kommen Sie, Pfarrer, zeigen Sie uns den Weg!»


  Blaine lief durch die Lounge auf die Brücke und warf sich auf den Sessel des Astrogators. Er aktivierte die Maschinen und Sensoren. Vor ihm, projiziert auf das Panoramafenster, erschienen zwei- und dreidimensionale Anzeigen: Berichte der Schiffssysteme, Sensordaten der näheren und weiteren Umgebung und weitere wichtige Meldungen.


  Neben ihm flog Rix in die Schale über den Pilotenkontrollen und verband sich direkt mit dem Schiffscomputer. Er leitete Energie vom Dual-Kraftwerk in die Schieffer-Levitatoren und ließ die Triebwerke warm laufen. Noch ließ er die Leved am Boden, während alle Systeme zum Leben erwachten.


  «Frachtraum ist gesichert», meldete Scyna einen Augenblick später.


  Rix ließ die Leved auf den Levitationskissen steigen, fuhr die Landebeine ein und steuerte zum nächsten Tor. Geschickt lenkte er sie zwischen den stehenden Raumschiffen hindurch. Mehrere Personen liefen schimpfend zur Seite, als der Rumpf der Leved sie zu zerdrücken drohte. Ohne eine Schramme erreichte die Leved das Tor, das sich automatisch öffnete. Die Leved schob ihren eleganten eisblauen Rumpf hinaus und wurde von einem Regenschwall überschüttet.


  Rix aktivierte den Deflektor: einen Schutz aus Energieabsorber- und Materieprallschilden in Facettenanordnung. Er justierte das Prallfeld so, dass die Regentropfen auf ihm zerplatzten, gleichzeitig richtete er die Schnauze der Leved nach Westen aus. Als sie weit genug vom Tor entfernt waren, beschleunigte er mit flammenden Triebwerken. Rix zog das Schiff hoch, um die Wolken zu überwinden.


  Die Leved zog einen Donner hinter sich her, der im Sturm nur einer unter vielen war. Schwarze Wolken verdeckten den Himmel bis zum Horizont, zwischen ihnen und der Erde zuckten Blitze. Sturmwinde peitschten die Bäume, deren Kronen wild um sich schlugen. Regen fiel wie ein gigantischer Wasserfall.


  Auf der Brücke versuchte Blaine, bei all diesen Störfaktoren ein klares Bild von seiner Umwelt zu erhalten. Wieder einmal verwünschte er die technische Ausstattung des Schiffes. Die Leved war als Vergnügungsyacht für Reiche gebaut worden. Daher hatte man an allem gespart, was Leuten wie Blaine das Leben erleichtert hätte, wie zum Beispiel einer leistungsfähigen Sensoranlage. Anscheinend hatten sich die Konstrukteure gedacht, dieses Schiff würde nur an sonnigen Tagen seinen Weg finden müssen. Er hatte keine Zeit, sich weitere Schimpfwörter für die Verantwortlichen zu überlegen, denn ein einzelnes Signal zeigte ihm, dass seine Befürchtungen berechtigt waren. «Backbord voraus eine Waise», sagte er, den Militärjargonbegriff für ein Schiff nutzend, dass noch nicht als Freund oder Feind identifiziert wurde. Er schickte die genaue Positionsdaten via Computer zu Rix herüber und aktivierte ein Gerät, das sie aus ihrem alten Schiff mitgenommen und in die Leved eingebaut hatte: einen effektiven Störsender. Blaine hoffte, damit alle ausgehenden Funksignale der Waise zu unterdrücken. An Rix gewandt meinte er: «Besser, wir verlieren sie nicht aus den Augen.»


  Für Rix bedeutete das, unterhalb der Wolkendecke zu bleiben, da die Gewitterwolken die Sensoren so sehr stören konnten, dass eine Verfolgung aus großer Höhe nicht möglich gewesen wäre. Rix’ Mimikfacetten leuchteten dunkelblau vor Konzentration, durchmischt mit goldenen Sprenkeln Genuss.


  Hinter ihnen betraten Scyna und der Pfarrer die Brücke. «Setzten Sie sich dorthin, Vater», sagte Scyna freundlich und wies ihm den Platz hinter ihrem. Sie half ihm, sich anzuschnallen und ging an die Konsole hinter ihrem Bruder. Sie aktivierte die Station und bekam von Blaine die Kontrolle über Technik und Waffensysteme.


  «Waise backbord voraus, einen Kilometer tiefer», berichtete Blaine. «Pfarrer, wo genau ist Ihre Kirche?»


  «Es ist die Kirche des Heiligen Valayn», sagte Sear und blickte ruhig aus dem Fenster. «Fünfzig Kilometer westlich von Rok-Stadt. Der Zeckenbarschbach fließt dort entlang.»


  Blaine ging die Sensordaten durch und fand einen Bach, der Richtung Westen floss. Auch diese Information schickte er Rix, der sich daran orientieren konnte. Blaine nahm sich die Zeit, den anderen Flieger zu betrachten. Er war klein, trotzdem hegte Blaine den Verdacht, er könne ebensogut außerhalb der Atmosphäre seinen Weg finden. Von oben betrachtet hatte das Schiff eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Schmetterling: zwei ausladende Flügel, zusammengehalten von einem tonnenförmigen Cockpit. Die Spannweite betrug zehn Meter. Das Schiff war lackiert in dunkelgrünen und blauen Farbmustern.


  «Der Bastard schießt auf uns», meldete Scyna und benutzte die Jargonbezeichnung für definitiv feindliche Schiffe. «Die Arkanen wollen Tischara wohl für sich allein haben.»


  Zwei Raketen verließen das Schmetterlingsschiff, gingen in eine steile Kurve und fauchten auf die Leved zu. Aus den Flügelspitzen der Leved klappten die doppelläufigen Blasterkanonen und eröffneten das Feuer. Sprengprojektile, eingehüllt in grellblaue Energiekokons, blitzten auf die Raketen zu. Eine wurde getroffen und verging in einer gelben Explosion. Die zweite Rakete durchflog das Abwehrfeuer und schlug auf den Deflektor. Ihr materieller Körper zerschellte am Prallfeld, und die durch die Explosion freigesetzte Energie ließ den Schild regenbogenfarben aufleuchten, während er sie absorbierte. Ein weiteres Raketenpaar schoss auf die Leved zu.


  «Der Bastard will es aber wissen», kommentierte Scyna und nahm die Raketen erneut mit den Kanonen unter Beschuss.


  Rix zog die Leved nach oben und rechts, um die Entfernung zu den Raketen zu vergrößern. Da jede Kurskorrektur automatisch an die Waffenkontrolle weitergegeben wurde, passte sich der Zielcomputer den neuen Werten an und verlor die Raketen nicht. Beide wurden vernichtet, bevor sie den Deflektor erreichten.


  Dafür erfaßte eine Sturmböe die Leved und rüttelte sie durch. Als sie sich freikämpfte, verlor sie an Höhe und war nun sehr nahe am gegnerischen Schiff, das sofort das Feuer eröffnete. Aus zwei Kanonen wurden Blasterschüsse auf die Leved gefeuert. Die Leved kippte auf den Backbordflügel, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Blasterprojektile konnten ihre Flugrichtung zwar nicht korrigieren, waren aber um ein Vielfaches schneller als die Raketen. Die Leved wurde getroffen, der Deflektor wurde an den getroffenen Stellen undurchsichtig.


  «Blaine?», fragte Scyna auf der Brücke. Sie hatte das Arkanenschiff im Visier, die Finger lagen auf dem Auslöser.


  Blaine sah auf die Deflektoranzeige. Mit jedem Treffer wurde der Schutzschirm schwächer, und so viele Ausweichemanöver Rix auch flog, die Entfernung zwischen den beiden Schiffen war zu klein, um dem Dauerfeuer effektiv ausweichen zu können. Ich bin für die die Sicherheit meiner Mannschaft verantwortlich, sagte sich Blaine. «Feuer!»


  Im nächsten Moment erwiderte die Leved den Beschuss. Die Deflektoren des Arkanenschiffs leuchteten in allen Farben. Die Leved rollte noch stärker, womit sie mehr Angriffsfläche bot, aber auch aus beiden Blasterkanonen feuern konnte. Im nächsten Moment wischte das kleine Schiff nach hinten, und die Schüsse gingen in den Wald. Baumkronen wurden zerfetzt.


  «Er hat abgebremst», sagte Rix und riss die Leved in eine steile Kurve. «Er klebt an uns wie tausend Fliegen an einem Stück Marmeladenbrot.»


  Blaine warf seinem Piloten einen Blick zu. «Er will uns vom Kurs abdrängen und seinen Kumpanen mehr Zeit verschaffen.»


  «Oder uns direkt abschießen», meinte Scyna. «Bugdeflektoren auf Maximum.»


  Der Bastard hing hinter ihnen und feuerte einen Schuss nach dem anderen auf ihre Triebwerke ab. Die Blasterkanonen der Leved erwiderten das Feuer aus allen vier Rohren. Jetzt war das Arkanenschiff mit seiner flachen Form im Vorteil, da es wenig Trefferfläche bot und mit einer erstaunlichen Manövrierfähigkeit den Schüssen auswich. Die Leved, größer und schwerfälliger, war zur Gejagten geworden.


  Blaine las die Sensoranzeigen in der Hoffnung, etwas zu finden, was ihnen half, die Initiative wiederzugewinnen. Der Wald unter ihnen hatte keinen nennenswerten Erhebungen, und je tiefer sie gingen, desto größer wurde der Vorteil ihres Gegners, dessen Schiff in der Atmosphäre weniger anfällig war als ihres. Über ihnen waren die schweren Gewitterwolken durch die Blitze zuckten und in denen unberechenbare Winde herrschten.


  «Such mir ein Gebiet mit vielen Blitzen», sagte Rix.


  Blaine stellte keine Fragen, wenn es ums Fliegen ging hatte Rix ihm einiges voraus. Er fand ein solches Gebiet und leitete die Daten weiter.


  «Gut», sagte Rix schlicht und riss die Leved herum und dann hoch. Der Bastard war von dem Kurswechsel nicht sonderlich beeindruckt, sondern blieb ihnen dicht auf den Fersen. «Wie lange halten die Schilde noch?», fragte Rix.


  «Bei diesem Beschuss noch zwei Minuten, der Kleine hat spitze Zähne», meldete Scyna.


  Die Leved stieg Haken schlagend immer weiter hinauf, gefolgt von dem kleinen Arkanenschiff. Grellblaue Blasterprojektile sprangen zwischen den Schiffen hin und her. Immer stärker zerrte der Wind an ihnen; Hagelkörner prasselten auf die Deflektoren. Die schwarzen Wolken kamen immer näher, schließlich stieß die Leved hinein. Sturmwolken verschluckten sie, wenig später auch den Bastard.


  In dem Moment, als sie die Wolkendecke durchstießen, schaltete Rix zur Überraschung aller den Schutzschild aus. Augenblicklich prasselten Hagelkörner wie unzählige wütende Fäuste auf die Außenhaut und Winde packten den Schiffskörper.


  «Was tun Sie?», rief Pfarrer Sear.


  Das Arkanenschiff hatte immer noch seinen Deflektor aktiviert. Die elektrischen Ladungen in den Gewitterwolken fanden in ihm den einfachsten Weg sich zu entladen. Innerhalb einer halben Minute schlugen vier Blitze in den Energieschild, der das Schiff vor Strahlenwaffen schützte. Er blühte in allen Farben des Regenbogens – und brach im nächsten Moment zusammen.


  «Blitzableiter», sagte Scyna schlicht.


  Durch die Projektionen der rückwärtigen Kameras konnten sie den Gegner direkt achtern sehen. Blaine hatte das Gefühl, Asche im Mund zu haben, als er tonlos sagte: «Hol ihn runter.»


  Scyna drückte den Knopf für die Energiekanone achtern. Ein rubinroter Strahl überbrückte mit Lichtgeschwindigkeit die Entfernung zum Arkanenschiff und schnitt in den Backbordflügel. Die getroffene Stelle wurde glutweiß und schmolz. Die Triebwerke des Flügels flackerten und erloschen. Der Schmetterlingsflieger stürzte ab.


  «Bring uns hier raus», sagte Blaine. Er zwang sich, den Absturz ihres Gegners nicht zu verfolgen.


  «Zu Befehl, Skipper», erwiderte Rix. Holpernd verließen sie die Wolken. Rix nahm den alten Kurs wieder auf, aktivierte die Schilde und beschleunigte. Mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit flogen sie über den Wald hinweg, direkt über dem Zeckenbarschbach. Nach kurzer Zeit kam die Kirche in Sicht. Rix drosselte das Tempo und landete sacht vor dem kleinen Schrebergarten.


  Blaine drehte seinen Sessel herum und sah Pfarrer Sear an. «Den einen konnten wir abhängen, aber es werden sicher andere Schiffe hierher unterwegs sein. Wenn Sie wollen, können Sie bei uns bleiben, bis die Sache geklärt ist.»


  «Mein Platz ist dort», sagte Pfarrer Sear und wies auf die Kirche, die man durch das Panoramafenster sehen konnte. «Wer immer hierherkommt, wird von mir empfangen werden.»


  «Dann will ich Sie nicht aufhalten», sagte Blaine und wandte sich wieder seiner Station zu. Der Luftraum schien frei von Verfolgern zu sein. Aber sicher nicht mehr lange.


  «Kommen Sie.» Scyna stand auf und führte den Pfarrer hinunter zur Rampe. Es regnete immer noch sehr stark, der Boden war vollkommen aufgeweicht. Scyna blieb auf dem Ende der heruntergefahrenen Rampe stehen. «Es war uns eine Ehre, mit Ihnen zu reisen, Vater.»


  Pfarrer Sear zeichnete mit seinem Finger das Zeichen des Gottes auf ihre Stirn. «Möge Gott euch beschützen.»


  «Wenn es sein Wille ist», sagte Scyna zurückhaltend.


  «Er ist der Herr der Wege, alle führen zu ihm», erwiderte Sear und lächelte. Er zog den Regenmantel über und trat hinaus. Scyna blickte ihm nach. Auf halbem Weg öffnete sich die Tür zur Kirche und Tischara kam heraus. Auf eine Krücke gestützt, ging sie dem Pfarrer entgegen. Sie reichten sich die Hände und sagten etwas, was Scyna nicht hören konnte. Pfarrer Sear schüttelte heftig den Kopf. Dann nickte er. Schließlich führte Tischara ihren Weg fort und betrat die Leved.


  «Guten Tag», sagte Tischara und humpelte die Rampe hinauf.


  «Schön, Sie zu sehen», sagte Scyna und meinte es so. Obwohl Tischara verwundet war, schien es ihr den Umständen entsprechend gut zu gehen. Also brauchen wir den Iril nicht zu erklären, wie ihre Agentin von unserem Schiff entführt werden konnte und dass wir damit nichts zu tun hatten, dachte sie erleichtert. «Kommen Sie mit auf die Brücke. Wir sollten hier so schnell wie möglich verschwinden.»


  «Sicher.» Sie schüttelte das Wasser aus ihrem Fell und folgte Scyna. Noch während sie gingen, spürten sie, wie die Leved abhob und beschleunigte. Als sie die Brücke betraten, hatte die Leved schon fast die Wolkengrenze erreicht.


  «Wir haben Gesellschaft», unterrichtete Blaine die beiden. Er hatte seinen Sitz herumgedreht und betrachtete Tischara. Sie zog den nassen Mantel aus und ließ ihn einfach zu Boden fallen. Darunter trug sie eine Weste und kurze Hosen. Über die Unterarme hatte sie Wollstulpen gezogen und die Pfoten steckten in festem Schuhwerk. Sie trug einen Gürtel und am rechten Oberschenkel eine magnetisierte Platte, auf dieser steckten fingerlange Metalldornen. Blaine hatte gesehen, wie sie diese Dorne präzise durch die Luft schießen konnte, dabei hatte sie den Regler am Gürtelverschluss bedient. Oder sie hat nur so getan, erinnerte sich Blaine. Auf der Wunde am linken Bein blieb sein Blick etwas länger hängen, sie sah schlimm aus.


  Scyna wies Tischara den Platz zu, auf dem eben Sear gesessen hatte und ging wieder an die taktische Station. Bevor sie sich anschnallen konnte, begann der wilde Ritt durch die Sturmwolken. Scyna klammerte sich an die Konsole, während das Raumschiff hin- und hergeworfen wurde. Dann hatten sie die Wolken hinter sich und auf dem Fenster sah sie die Sterne, hell leuchtend vor dem mitternachtsblauen All. Rix erhöhte die Geschwindigkeit. Sie spürte die Beschleunigung, da sie die Trägheitskompensatoren extra unter Maximalwert und auf minimale Verzögerung gestellt hatten, um ein besseres Gefühl für die Leved und einen besseren Beschleunigungsfaktor zu haben.


  An seinen Kontrollen betrachtete Blaine die Umgebungsanzeigen. Die beiden Jäger, Schiffe von der gleichen Konstruktion wie dasjenige, das sie in der Gewitterwolke abgeschossen hatten, folgten ihnen. Sie waren noch in der Atmosphäre, während die Leved jetzt mit voller Beschleunigung den nächstmöglichen Transitpunkt anflog. Dadurch wirkten sie auf den ersten Blick langsamer, doch Blaine ließ sich nicht täuschen. Er überprüfte die Lage der großen Gravitationsquellen wie Rok selbst, seinen Mond und die Nachbargestirne. Um in den Hyperraum zu wechseln, brauchten sie eine Stelle mit geringen Gravitationskräften. Die Gravitation des Normalraums und die Kräfte im Hyperraum wirkten beim Übergang gegeneinander und konnten jedes Raumschiff in Sekundenschnelle zerreißen. Je kleiner ein Raumschiff, um so stärker konnten die Schwerkraftfelder sein, ohne dass das Schiff Schaden nahm, da die Schwerkräfte proportional zur Masse des Objekts anstiegen. Waren sie durch die Konstellation der Gestirne beim Eintreffen im System – fast zwei Stunden von Rok entfernt – aus dem Hyperraum gekommen, so war sie jetzt so günstig, dass Blaine einen Transitpunkt errechnete, den sie in einer Dreiviertelstunde erreichen würden. Er gab diese Informationen an Rix weiter und meinte: «Vorher haben uns die Bastarde eingeholt.»


  «Wir fliegen in die Schrottosphäre», sagte Rix schlicht. Er steuerte die Leved mit Kurs parallel zum Planeten.


  Jeder Planet besitzt mehrere natürlich Sphären, wie die Atmosphäre oder die Heliosphäre. Jeder Planet mit Bewohnern, die die Raumfahrt entdeckten, besitzt die Schrottosphäre. Hier schwebten die alten Satelliten umher, oder Verbrauchsteile von Raketen, aber auch der Müll, den unachtsame Raumfahrer einfach ins All entsorgten. Die Regierung jedes Planeten kümmerte sich um die regelmäßige Entsorgung des Schrotts – auf Rok hatte das seit Jahrzehnten niemand mehr getan. Mit seiner Vergangenheit hatte Rok eine der dichtesten Schrottosphären der bekannten Galaxis. Als die Leute Rok verließen, schlachteten sie die Geräte in seiner Umgebung aus und nahmen alles mit, was sie zu Geld machen konnten. Den Müll ließen sie zurück. Er trieb durch das All, verglühte bei einem Absturz durch die Atmosphäre oder fand eine Kreisbahn um den Planeten. Zwei Transfertore wurden in eine geostationäre Bahn geschleppt und dort ebenso demontiert wie vier Ladestationen; ihre Skelette schwebten immer noch durch die Schrottosphäre.


  So flog die eisblaue Leved mit waghalsigem Tempo durch eine gigantische Sammlung von rostroten Bordwandrippen, gesprungenen Sendeschüsseln, zerfetzten Außenwänden, grauen Kabelgespinsten und zerbrochenen Wohnmodulen, die genug Masse hatten, um sich einen Reigen von funkelnden Glasalsplittern und Kleinstteilen zu halten, der um sie tanzte. Die beiden Schmetterlingsschiffe setzten einen Verfolgungskurs und kamen schnell näher. Ihre Beschleunigungswerte waren beachtlich.


  Auf der Brücke der Leved versuchte Blaine Bereiche in der Schrottospähre zu finden, die für eine Yacht wie die Leved ungefährlich, für Kleinraumschiffen wie ihre Verfolger aber eine Bedrohung waren. Er dachte dabei besonders an die Überreste der Stationen.


  «An Kapitän DeVere und Besatzung», hörten sie plötzlich eine Stimme aus dem Telekom. «Ich bin ermächtigt, zu verhandeln. Übergeben Sie uns die Iril, und wir lassen Sie und Ihre Leute ziehen.»


  «Ich habe den Störsender immer noch auf Maximum», sagte Blaine überrascht.


  «Scheint Sie nicht zu stören», meinte Scyna.


  Alle auf der Brücke warteten auf Blaines Kommando. Er wandte sich von den Astrogationskontrollen ab und sah Tischara an. «Was wissen Sie über unsere Verfolger?»


  Einen Moment schien es, als würde Tischara nicht antworten. Die Stille wurde unangenehm. Schließlich durchbrauch Tischara sie: «Es sind die Arkanen. Sie haben mich entführt, vermutlich um Experimente durchzuführen. Ich konnte ihrem Mann entkommen und bin mit seinem Raumschiff abgestürzt. Pfarrer Sear hat mich gefunden und gesund gepflegt.» Sie wandte sich von Blaine zu Rix. «Wie ich sehe, konnten Sie reaktiviert werden.»


  «Ja, Scyna hat das hinbekommen», sagte Rix verlegen.


  Blaines und Tischaras Blicke kreuzten sich wieder und es gab eine Pause. Zumindest jetzt sagt sie die Wahrheit, dachte Blaine und traf seine Entscheidung. «Willkommen an Bord. Scyna, gib den Bastarden unsere Antwort.»


  Die Leved raste weiter durch die Schrottansammlung, als die Blasterkanonen sich nach achtern ausrichteten und blauweiße Geschosse auf die Schmetterlingsschiffe abfeuerten. Das Blasterfeuer zerfetzte umherfliegenden Müll und prasselte auf die Deflektoren, die bunt aufleuchteten. Die Arkanen steuerten ihre Schiffe geschickt durch die Hindernisse, erwiderten das Feuer und blieben dichtauf. In dieser Umgebung wurde die Fluggeschwindigkeit weniger von der Technik bestimmt, als vielmehr vom Können des Piloten; Rix bewies seine Klasse, da er ein viel größeres Schiff mit ebenso hohem Tempo vorantrieb wie seine Verfolger ihre kleineren.


  «Scyn, wie schätzt du sie ein?», fragte Blaine.


  «Die Schilde des Bastards auf Rok waren fast runter, sie hatten den Blitzen kaum was zu bieten», meinte Scyna. «Im direkten Gefecht könnten wir einen ausschalten, aber zwei sind zu viel für uns. Diese Flieger sind war klein, aber ihre Technik ist unserer überlegen.»


  «Ich brauche was Großes, Skipper!»


  Blaine hatte ununterborchen die Umgebungssensoren beobachtet, bisher aber nichts gefunden. Die Verfolgung ging weiter. Rix hielt Abstand, brachte umherfliegende Teile zwischen sich und die Verfolger, um ihrem Beschuss zu entgehen. Mit einem Verfolger hätte das vielleicht funktionieren können. Die zwei Jäger hatten sich jedoch getrennt und beschossen die Leved aus unterschiedlichen Winkeln, Rix konnte unmöglich beide abdecken.


  «Schilde um ein Viertel runter», meldete Scyna.


  «Ich habe was», sagte Blaine ruhig und schob die Route rüber zum Piloten. Es war eine Ansammlung von Wohnmodulen einer der Raumstationen. Sie schienen durch irgendetwas zusammengehalten zu werden und bildeten so ein Objekt mit großer Masse.


  «Das ist gut.» Rix passte den Kurs an. Sie brachten die Entfernung schnell hinter sich. Als die Module zu sehen waren, sagte Rix schlicht: «Festhalten.»


  Die Leved flog tiefer in die Schrottosphäre hinein. Dann schien ihr Pilot einen Fehler zu machen; für eine lange Zeit war sie dem Sperrfeuer beider Verfolger ausgeliefert. Diese nutzten ihre Chance, beharkten die Schilde der Yacht und hatten Erfolg. Für einen Moment schienen die Schilde zu brechen, und plötzlich trudelte das Schiff. Es rotierte um seine Hochachse, der Pilot hatte offensichtlich die Kontrolle verloren. Um nicht von dem wild umherschlagenden Schiff getroffen zu werden, bremsten die Arkanen ab und wichen aus, einer vom Planeten weg, der andere ging tiefer – und kam so den Wohnmodulen näher. Er merkte, dass sich die Leved ihm näherte, wollte beschleunigen und zwischen ihr und den Modulen vorbeifliegen, doch da war es schon zu spät.


  Plötzlich war die Leved wieder unter Kontrolle – und rammte das Schmetterlingsschiff. Die Prallfelder beider Raumer glühten bernsteinfarben, konzentrische Kreise liefen von den Berührungspunkten über die ganzen Schilde; beide hielten. Durch ihre schiere Masse, drückte die Leved ihren Gegner herunter, zwang ihn mit sich auf einen Kollisionskurs mit den Wohnmodulen. Der Arkane wollte ausweichen, die Leved machte all seine Richtungsänderungen mit, zwang ihn immer tiefer – um im letzten Moment gegenzusteuern. Die Schilde der Leved schrammten über einige Antennen der Module und rissen sie ab. Der Schmetterlingsflieger krachte mit voller Wucht in die Station: seine geschwächten Schilde brachen und er verging in einer lautlosen Explosion.


  «Schilde auf halb», kommentierte Scyna und grinste breit.


  «Jetzt nehmen wir uns den letzten vor», sagte Rix und steuerte die Leved in Richtung des verbliebenen Gegners.


  Dieser bewies Kampfgeist: Er schwenkte auf einen Angriffskurs und feuerte. Zwei Raketen jagten auf die Leved zu. Die Blasterkanonen schossen eine ab, die andere detonierte auf den Schilden. Da lösten sich schon zwei weitere Raketen.


  «Er will unsere Rüstung zerschlagen. Bugschilde auf ein Drittel runter», sagte Scyna.


  Rix ließ die Leved um einhundertachtzig Grad gieren, nun stand das Heck unter Beschuss, dort waren die Schilde stärker. Aufgrund der Triebwerksanordnung in den Flügeln war die Leved im Rückwärtsflug ebenso agil wie vorwärts. Dieses Mal trafen beide Raketen, die Explosionen hüllten das Heck der Leved ein, dann war sie hindurchgeschossen und feuerte einen langen Energiestrahl auf das Schmetterlingsschiff ab. Es drehte ab, die Leved dicht auf den Fersen, jetzt wieder Bug voraus.


  Rix hatte damit gerechnet, dass der Arkane aus der Schrottosphäre ausbrechen würde, um dort seine höhere Beschleunigung zu nutzen; für diesen Fall hielt er Scyna ein Schussfeld offen. Der Arkane tat ihm diesen Gefallen nicht. Also wollte Rix ihn nach backbord locken, wo ein baufälliges Gerüst schwebte. Wäre der Arkane dorthin geflogen, hätte Rix versucht, ihn in das Gerüst zu drängen. Auch diesen Plan durchkreuzte ihr Gegner. «Der scheint alle meine Tricks zu kennen», sagte Rix leise.


  «Vielleicht ist er sehr helle», meinte Scyna.


  «Oder er…», setzte Blaine an.


  In diesem Moment schlug ein Metalldorn mit lebensgefährlicher Wucht in die Decke, direkt über der Pilotenkonsole. «Was soll das denn!», rief Rix.


  Blaine und Scyna wirbelten herum, die Hände an ihren Waffen. Sie starrten Tischara an.


  Diese wies ruhig auf die Stelle, wo ihr Metalldorn in der Decke schwebte. «Diese Biene an der Decke – so eine hat mich angegriffen und betäubt.»


  Jetzt sahen die Geschwister hoch. Blaine stand auf und sah den leblosen Körper einer Biene, deren Vorderteil von dem Dorn in die Decke gequetscht war. Er berührte eines der Hinterbeine und riss es ab. Es war mechanisch. «Ein Insektobot», sagte er. «Dieser Pilot hat uns während der ganzen Jagd beobachtet.» Blaine nickte anerkennend. «Alle Achtung.»


  «Den verbimsen wir jetzt», sagte Rix. «Ich brauche Konfetti.»


  Seines Spions beraubt, war der Pilot einen Moment orientierungslos, da er sich auf die neue Situation einstellen musste.


  Diese Zeit nutzte Scyna, um die Blasterkanonen von dem Gegner abzuziehen; stattdessen zielte sie auf jeden Schrott neben, über und unter ihm. Die Schüsse zerfetzten alles, Splitter spritzen mit hoher Geschwindigkeit umher, bildeten Wolken, durch die der Arkane fliegen musste, um nicht in das Sperrfeuer selbst zu geraten – was in dieser Situation das einzig Sinnvolle gewesen wäre. Denn so klein die Splitter auch waren, sie trafen nicht nur mit hoher Geschwindigkeit sondern auch auf breiter Fläche gegen den Prallschirm und setzten ihm hart zu. Unerbittlich blieb Rix hinter dem Arkanen, bis der Prallschirm zusammenbrach. Scyna kreuzte die Blasterkanonen und zerschoss die Flügel des Schiffes. Antriebslos und ohne Schilde gegen die Hindernisse der Schrottosphäre, schwebte es weiter und stieß mehrmals mit dem Raummüll zusammen.


  «Das war’s», meinte Scyna.


  Rix zog die Leved von Rok fort, durchflog die Schrottosphäre und nahm Kurs auf den nähesten Hyperraumtransitpunkt.


  Blaine überprüfte ihre Umgebung. Natürlich waren einige Schiffe auszumachen, die von Rok fort oder dorthin flogen. Jedoch schienen sie alle ihren eigenen Geschäften nachzugehen, keiner verfolgte sie. Blaine wandte sich an Scyna: «Schick ein paar faule Eier los.»


  «Schon unterwegs.» Sie schaltete Taktik und Technik auf Blaines Kontrollen und lief hinaus.


  «Faule Eier?», fragte Tischara.


  «Sendebojen, die uns imitieren», erklärte Blaine. «Jetzt, da uns unsere Verfolger nicht sehen können, setzen wir sie aus, und plötzlich gibt es auf den Schirmen nicht nur eine Leved, sondern ein halbes Dutzend. Welches dieser Signale ist echt, welchem soll man folgen?»


  «Schlicht und effektiv.»


  «Sie halten uns unliebsame Nachbarn vom Leib, bis wir im Hyperraum sind.» Blaine sah kurz von den Kontrollen auf. «Irgendein Wunsch, wohin es gehen soll?»


  «Ich weiß nicht, wohin die Merdianer das Diebesgut gebracht haben», meinte Tischara. Sie stand auf und humpelte nach vorn. «Wissen Sie es?»


  «Nein, aber Foran ist darauf angesetzt. Am besten, wir suchen uns eine ruhige Ecke und warten ab.»


  Tischara zog den Metalldorn aus der Decke und legte ihn wieder auf das magnetisierte Halfter. Blaine beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Sie zieht den Dorn ganz leicht heraus, dabei steckte er zentimetertief in der Decke. Ich hätte mich anstrengen müssen. Diese Iril wurden immer geheimnisvoller, je länger man sie kannte.


  Aus dem Interkom erklang Scynas Stimme: «Faule Eier sind raus.»


  «Verstanden.» Blaine sah zu seinem Piloten.


  Rix ließ es sich nicht nehmen, mit einer Tentakelhand den Geschwindigkeitsregler bis zum Anschlag nach vorne zu schieben. Die Leved sprang den Sternen entgegen.


  


  ***


  


  Als die Blitze in den Deflektor einschlugen und ihn überlasteten, wusste VarNa, dass sie verloren hatte. Sie war in die Falle getappt und hatte eine der ersten Lektionen vergessen: Niemals die Umwelt aus den Augen lassen. Der Laserstrahl durchschnitt Sekunden später ihren linken Flügel, richtete irreparable Schäden an und zerstörte die Backbordtriebwerke. Die Sturmwinde erfassten den wehrlosen Schmetterlingsflieger und rissen ihn hinab. Sie stürzte aus den Wolken, raste rotierend dem Wald entgegen. Alle Systeme meldeten Ausfälle, Warnlichter und –töne wurden zu einer Kakophonie. Es würde noch Minuten dauern, bis der vernichtende Aufschlag kam; zu retten war das Schiff nicht mehr, aber es war genug Zeit, um sich zurückzuziehen. Doch VarNa blieb sitzen, wollte den Absturz bis zum Ende miterleben, damit ihr dieser Fehler niemals mehr unterlaufen würde. Diese Lektion musste schmerzen. So blieb sie bei ihrem Flieger, bis er krachend in die Baumwipfel stürzte. Er überschlug sich, hieb eine Schneise in den jahrhundertealten Wald, bevor er in Flammen aufging.


  Die Kontrollen wurden schwarz.


  VarNa lehnte sich zurück und nahm den Datenhelm ab. Sie schob den Stuhl von den Kontrollen fort, stand auf und ging auf den Balkon. Ihr Blick richtete sich gen Osten. Dort war das Unwetter am Nachmittagshimmel deutlich zu sehen. Ein ganzer Gebirgszug von dunklen Wolkenriesen stand über dem Wald und Rok-Stadt. Er peitschte sie mit Regen, Blitz und Donner. Irgendwo dort lag das Wrack ihres Schmetterlingsfliegers. Sie hatte ihn selbst angemalt, damals, als er ihr überantwortet worden war. Sie winkte ihm zum Abschied.


  Jetzt war sie eine Pilotin ohne Flieger. Sie wusste, dieser Zustand würde nicht lange dauern. Vielleicht bekam sie dieses Mal sogar das Kommando über ein echtes Raumschiff, kein ferngesteuertes. Und dann werde ich mich noch einmal mit Ega Rix messen, schwor sie sich. Lange Zeit hatte es ausgesehen, als könnte sie die Leved besiegen. Sie hatte sich gute Chancen herausgeflogen, hatte der Yacht zugesetzt. Aber am Ende zählt, wer in der Luft bleibt, ermahnte sie sich. Jetzt war es Sache der anderen Fliegerpiloten, die Iril zu erwischen. Sie wünschte ihnen Glück.


  VarNa sah über das Meer, dass sich rings um sie herum erstreckte. Die Wellen schlugen heute hoch gegen die Abtei der Arkanen, die sich ihren Weg durch das Wasser pflügte. VarNa blickte in Fahrtrichtung, wo der hoch aufragende Turm der schwimmenden Abtei die Wellen durchschnitt. Nur ein Drittel des Gebäudes lag über Wasser.


  Ein Geräusch aus ihrer Wohnung rief sie zurück. Sie schloss die Balkontür und ging hinein. Dort schwebte schon das Hologramm von Meister Har Guil in der Luft. «Sie haben gut gekämpft, Schwester VarNa.»


  «Die anderen sind noch in der Luft.»


  «Natürlich, sie haben schließlich einen Caraner als Piloten», sagte Guil mit gut gemeintem Spott. Ernst fügte er hinzu: «Zwei weitere Flieger wurden abgeschossen und sie haben mit Geisterbojen unsere Sensoren überlistet. Sie werden bald in den Transit gehen, und keines unserer Schiffe kann sie mehr aufhalten.»


  «Dann ist also die ganze Operation gescheitert», folgerte VarNa enttäuscht. So kurz vor dem Ziel. Wäre ich bloß nicht in die Wolke geflogen. Ich hätte sie aufhalten müssen!


  «Es wurden viele Fehler gemacht», sagte Guil, als hätte er ihre Vorwürfe gehört. «Die Zukunft wird uns zeigen, was wir gelernt haben. Doch nun müssen wir einen Freund zurückholen. Bruder TyMar hat sicherlich keine angenehme Zeit auf Baikasch. Wir werden morgen mit unserem Plan beginnen. Ich denke, es wäre angemessen, wenn ihn jemand mit seiner Privatyacht abholen würde. Schwester VarNa, kennen Sie eine Pilotin, die für diesen Flug zur Verfügung stünde?»


  «Ja, Meister», sagte VarNa lächelnd.


  


  


  


  


  Fragwürdige Entscheidungen


  


  


  Der Ort war gut gewählt, er versammelte alle spirituellen Elemente auf kleinem Raum. Im Osten stand eine Handvoll Findlinge, zwischen denen die Sonne aufging; Vögel hatten dort ihre Nester gebaut. Im Süden lagen die ersten Ausläufer eines großen Waldgebietes; man hörte das Rascheln von Tieren im Unterholz. Im Westen floss ein kleiner Bach in den Wald; Fische planschten in ihm. Im Norden gab es Grasland; ein kleiner Hügelkamm erhob sich dort, hinter dem Indra eine Ebene wusste, die bis zur Hauptstadt Anarivo reichte; die mächtige Säule der Orbitalstation ragte in die Wolken.


  Indra Fey kniete in der Mitte eines abgesteckten Quadrats und hielt die Votivstatuette des Vatergottes Wandun fest in Händen. Sie betete stumm und inbrünstig die alte Litanei. Ich bitte dich um deinen Segen für diesen Ort. Ich wünsche mir, Kraft zu finden, wann immer du sie mir reichen magst. Erlaube mir, mein Amt in Würde und Weisheit zu führen, so wie du es unser Volk gelehrt hast. Darauf zitierte sie leise einige der Formeln, die sie seit ihrer Kindheit kannte und schon damals als kraftspendend empfunden hatte.


  Vor ihr, in der Mitte des Quadrats, war der Schaft eines Speeres in den Boden gerammt. Indra stellte die Statuette Wanduns in die hohle Speerspitze. Dann nahm sie die nächste Götterstatuette und ging zum östlichen Rand des Votivortes. In einem der Findlinge stand ein kleiner Gitterkasten. Nach einem Gebet an den Gott des Windes, Wanduns Sohn Howal, legte sie die Statuette in den Kasten. Eine unscheinbare Figur, nicht größer als Indras kleiner Finger und aus ungefärbtem Holz geschnitzt, stand bereits in dem Kasten: Aren, Howals Frau, die durch ihre Heirat zur Göttin geworden war. Aren säte Zwietracht in der Götterfamilie, stiftete aber zudem Verträge und sprach Recht. Indra betrachtete diese Figur mit gemischten Gefühlen.


  Auch den anderen drei Kindern Wanduns und ihren Vermählten brachte Indra Gaben dar, jedem spirituellen Element und jeder Himmelsrichtung, um diesen Ort zu ehren und ihren Aufenthalt auf Baikasch von den Göttern gesegnet zu wissen. Während ihres Studiums zur Rechtsprecherin war sie erstaunt gewesen, wie schwer es den meisten Kommilitonen und jetzigen Richtern fiel, Religion mit den Gesetzen der säkularen Welt zu vereinbaren. Wissenschaft und Wirtschaft, neben dem Kriegswesen die alles beherrschenden Kräfte des Merdianischen Reiches, ließen in den Augen vieler keinen Platz für Glauben und Theologie. Zwar erinnerte man sich immer noch an die Volkssagen, und kaum eine große Rede von Staatsleuten kam ohne einen Verweis auf die alten Texte aus, aber niemand nahm sich Wandun und sein Geschlecht als Leitbild für sein Leben. Man sah zu Kriegern auf, zu mächtigen Wirtschafts-Tycoonen oder klugen Wissenschaftlern, aber doch nicht zu Wesen aus Erzählungen, die jeder Geschichtsstudent als unwahr verlachen würde. Laut den heiligen Texten hatte Wandun die alten Naturgötter zähmen und unterjochen können, weil er ihre Geheimnisse entschlüsselte und sie für seine Zwecke nutzte. Nun glaubten seine Nachkommen das Wissen ihres Wiegenvaters soweit überholt, dass es seine Nichtexistenz bewies.


  Für Indra Fey existierte er; irgendwo tief in ihrem Herzen glaubte sie an das, wofür Wandun stand. Sie fand Trost und Inspiration, Kraft und Klarheit in den alten Geschichten des Göttergeschlechts, in den Kämpfen, die sie gegen ihre Feinde und sich selbst führten, in den überlieferten Gesängen und Litaneien. Die moralischen Grundsätze, die Wandun seinen Kindern gab, bevor er zur Himmelsfahrt aufbrach, waren für Indra Fey selbst immer noch ein bestimmendes Maß. Anders die Richterin Fey, für sie galten die Menschengesetze. Die Gerechtigkeit, die die Richterin übte, war von Menschen gemacht, nicht von Göttern. Deswegen sind wir stets auf der Suche nach besseren Regeln; denn bis heute üben wir Gerechtigkeit nur.


  Nach den Regeln Merdias war ihr Besuch und ihr Verhalten auf Rok nicht der Rede wert. Niemanden scherte es, dass sie als verheiratete Frau mit einem fremden Mann Sex gehabt hatte. Im Reich galt allgemein, dass sich jeder seine Sexualpartner vollkommen frei wählen durfte. Jemand im sozialen Rang Indras durfte sogar vier Ehepartner gleichzeitig haben – und niemand hatte einen Exklusivanspruch. Natürlich waren staatliche Gesetze und persönliche Ansprüche zwei ganz unterschiedliche Aspekte. Auch wenn ein Ehepartner rechtlich niemandem einen Vorwurf aus einem Seitensprung machen durfte, konnte er doch persönliche Konsequenzen ziehen; Scheidungen waren einfach.


  Ein solches Verhalten war nicht im Sinne der Kirche. Wandun hatte unter seinen Kindern Ehen gestiftet für die Ewigkeit, und so sollten es die Menschen halten, die aus seiner Ahnenreihe stammen. Wenn Indras sexuelle Eskapade auf Rok keinen ihrer Männer stören würde – sie wusste, dass sie ein ebenso freies Sexualleben führten – spürte Indra hier, an ihrem Votivort, an dem sie Kontakt zu den Göttern suchte, Reue. Eine Gottesstrafe musste sie weder jetzt noch nach ihrem Tod fürchten. Im Gegensatz zu vielen anderen Religionen, gab es in der merdianischen keinen Ort, an dem Menschen gequält wurden, die gegen die Gesetze ihrer Götter verstießen. Aus dem Gefühl heraus, Wanduns Wünschen nicht zu entsprechen, erwuchs Indras Reue. Es war, als hätte sie das Vertrauen eines geliebten Mentors enttäuscht. Zudem war der Seitensprung nicht der einzige Grund, weshalb sie sich schlecht fühlte.


  Sie spürte eine Person neben sich und öffnete die Augen. Priester Jololi stand einige Schritte zu ihrer Rechten. Obwohl er ein Baikascher war, trug er nicht die schwarz-weiße Mode, sondern eine jadegrüne Robe seines Standes. Er betrachtete mit leisem Lächeln die Findlinge, in denen die Statuetten von Howal und Aren standen. «Wie ich sehe, scheint dieser Schrein Ihre besondere Aufmerksamkeit zu besitzen, verehrte Richterin.»


  Jetzt, da er es sagte, erkannte sie den Zusammenhang auch. Indra nickte. «Howal fand seine Frau in der sittenlosesten Stadt von ganz Merdia. Er nahm sie gegen den Wunsch seiner Eltern zur Frau, und sie stiftete nur Unruhe zwischen den Göttern.»


  «Doch fragte Wandun sie oft um Rat, wenn er Verträge aushandelte. Ihre Findigkeit brachte ihm die Burg Garar, von Riesen erbaut und strahlend in alle Ewigkeit.»


  «Sie wird es sein, die den Bund zerbricht und Geschwister gegeneinander kämpfen läßt, wenn der letzte Tag kommt.»


  Priester Jololi nickte. «Sie ist, was sie ist: eine Intrigantin. Wer sich trotzdem ihrer Talente bedient, darf nicht erwarten, dass sie ausgerechnet zu ihm ehrlich ist.»


  «Trotzdem suchten Howal und Wandun bei ihr Rat. Wieso?»


  «Weil es unsere Natur ist», sagte Jololi mit leiser, angenehmer Stimme. «Wir sind fasziniert von der Kraft, die uns treibt, böse und hinterhältig zu sein. Das Auflehnen gegen Regeln, das Verneinen der gesellschaftlichen Ordnung – das alles ist eine große Triebfeder in unserem Denken. Wir alle wollen dasselbe: Liebe, Geborgenheit, Sicherheit. Trotzdem treibt es uns dazu, einzigartig zu sein, etwas Besonderes. Wir sind fasziniert von der Idee der Anarchie und von jenen, die sie leben. Die Götter konnten diesen Aspekt in uns nie verstehen, deshalb gingen sie zu Aren.»


  Selbst ich bin nicht dagegen gefeit, gestand sich Indra ein. Rok hat seine Spuren hinterlassen – und all die anderen Orte, die so sind wie er. Etwas zieht mich zu solchen Welten, auch wenn es sich für eine Person mit meiner Stellung und Verantwortung nicht ziemt. Sie schämte sich.


  Neben ihr brummte der Priester und strich sich durch den Bart. «Hm, ich sollte die Gesetzlosigkeit im Beisein einer Richterin wohl nicht allzu laut preisen.»


  Indra lächelte schief. «Preisen? Was gibt es daran zu preisen?»


  «Neue Ideen kamen noch nie aus zufriedenen Köpfen.»


  Indra musterte Jololi einen langen Moment. Dieser Priester ist ein konservativer Revolutionär – ein offener Widerspruch. Ich sollte ihn zu einem Abendessen einladen. Dieser Gedanke erinnert sie an ihren Gast, der auf sie wartete. «Ich muss nun gehen, Priester. Dieser Ort ist bei Ihnen in guten Händen. Wandun möge über Sie wachen.»


  «Mögen die Götter über uns alle wachen, Richterin.»


  Indra ging zum Fuß des Hügels im Norden. Dort wartete bereits ihre Zofe. Mit schnellen, geübten Griffen legte sie ihr die orangefarbene Richterrobe an und drückte schließlich das Käppi auf das hochgesteckte Haar. Mit jedem Knopf, der sich schloss, zog sich die Person Indra Fey zurück, und die Richterin trat in den Vordergrund. Als sie völlig angekleidet den Hügel hinaufstieg, nahm sie ihre Rolle in der Gesellschaft dankbar an. Als sie auf dem Hügelkamm stand, blickte die Richterin herab.


  Am Fuße des Hügels wartete der Mann, der sie zum Gericht begleiten würde. Er trug einen blaugrauen Sommeranzug und Sonnenbrille. Sie hatte ihre Wachen gebeten, großen Abstand zu halten, und die Männer und Roboter hatten ihrem Wunsch entsprochen. Als sie zu Jans Bruner trat, fühlte sie sich mit ihm fast allein.


  Einige Meter entfernt grasten Reittiere. Dies waren zum größten Teil vierbeinige Asshas. Sie hatten einen massigen Körper, dunkles Fell und gutmütige Augen. Sie wurden als Lasttiere genutzt, da sie auf ihren breiten Rücken problemlos mehrere Männer tragen konnten. Indra selbst war in einer Sänfte hierhergekommen, die von Asshas getragen worden war. Neben ihnen standen Jejos. Die zweibeinigen Nager waren zweieinhalb Meter groß und hatten kurzes, safrangelbes Fell. Ihre Arme waren verkümmert, die Beine dagegen sehr muskulös. Jejos waren ausdauernde Sprinter, und man sah ihren Blicken an, wieviel Leidenschaft sie beim Rennen empfanden. Die Sättel lagen auf ihren Schultern, was dem Reiter zwar einen schönen Überblick gab, aber auch eine sehr schmerzhafte Landung garantierte, wenn man hinunterfiel. Auf ihnen waren Indras Wachen hierhergeritten.


  «Wollen wir?», fragte Jans und wies auf ihre Sänfte, die von Dienern zwischen zwei Asshas geschirrt wurde.


  Indra schüttelte den Kopf. «Geh ein Stück mit mir. Wie war der Flug?»


  «Schnell und ereignislos.»


  «Die Iril-Fundstücke sind im Laborkomplex Ollow untergebracht?»


  «Alles lief nach Plan», versicherte ihr Jans. «Die Sachen sind in unterschiedlichen Flügeln gelagert. Die Wissenschaftler sind schon ganz versessen darauf, endlich mit der Forschung anzufangen. TyMar sitzt in Untersuchungshaft. Seltsamer Kerl, scheint sich keiner Schuld bewusst zu sein.»


  Indra kannte diesen Tonfall bei Jans. «Aber?», hakte sie nach.


  «Ich glaube ihm nicht.» Jans zog seine Sonnenbrille ab und sah sie mit klaren blauen Augen an. «Es scheint fast so, als wollte er verhaftet werden. Er ist gut gelaunt, singt – und es wirkt nicht gespielt. Wir sollten ihn in die Mangel nehmen.»


  «Wir werden sehen.» Indra sah in Richtung der Hauptstadt und ließ ihre Gedanken treiben. «Es ist an der Zeit, dem Informations- und Nachrichtendienst vom Fund zu berichten.»


  «Die werden so schnell sie können hier sein.»


  «Du hast doch mit dem IND auf Eian zusammengearbeitet. Wie war das?»


  Jans verzog sein Gesicht. «Jeder vom IND nimmt sich wichtig, und hält sich von der Front fern. Versteh mich nicht falsch, da arbeiten einige wirklich gute Leute, ohne ihre Hilfe wäre ich auf Eian draufgegangen. Aber sie sind zu selbstverliebt. Manchmal dachte ich mir, denen ist es wichtiger, gut dazustehen als die Arbeit zu tun, für die sie da sind.»


  «Klingt nach Egomanen.»


  Er schüttelte den Kopf. «Nein, sie sind Mannschaftsspieler. Nur ist die einzige Mannschaft, für die sie spielen, ihre eigene. Ich habe noch nie Menschen erlebt, die so für ihre Abteilung gelebt haben. Für diese Kerle scheint es nichts anderes zu geben. Wer nicht ihre Farben trägt, ist ein Außenseiter und nicht vertrauenswürdig.»


  Indra hing schweigend ihren Gedanken nach.


  «Wann kehre ich nach Rok zurück?»


  «Wenn diese Sache gelaufen ist», sagte Indra entschieden. Das verzögerte zwar ihren Plan, mit Hilfe der Sonderkommission die Macht der Banden zu brechen, aber es galt, Prioritäten zu setzen. Sie erklärte: «Ich habe Mulal Dewos getroffen und traue ihm nicht. Seine Akte liest sich gut, aber er selbst wirkt satt. Vielleicht ist das Leben als Minister auf Baikasach zu langweilig. Möglicherweise ist mit ihm etwas anzufangen, wenn er wachgerüttelt wird, aber ich brauche jetzt jemanden mit Biss.»


  «In Ordnung.»


  Sie sah ihn an und lächelte. «Es ist gut, dich hier zu haben.»


  Er lächelte verlegen zurück.


  Sie wandte sich den Reittieren zu. Ihre Sänfte war angebracht und die Reiter warteten schon. «Wollen wir in die Stadt reiten? Auf mich wartet ein Abendessen mit Wirtschaftsvertretern und morgen ist Gerichtstag.»


  


  ***


  


  Mit aus ihrem alten Schiff geretteten Geräten hatte sich Scyna eine kleine Bastelecke gebaut, auf dem Oberdeck zwischen Hangar und Maschinenraum. Die Ecke war nicht viel größer als ein Quadrat von fünf Schritt Kantenlänge, aber in den Schubladen und auf den beiden Tischen stapelten sich Präzisionswerkzeuge, Elektromikroskope und Handsensoren. Über den Tischen verliefen drei schmale Leisten aus magnetisiertem Metall, an denen zwei axianische Dolche hingen, ein merdianisches Kurzschwert, ein feddersches Sichelmesser, ein nostokisches Stilett und gut zwei Dutzend weitere Klingenwagen; eine illustre, über die Jahre zusammengestellte Sammlung. Ein Kenner würde schnell bemerken, dass die Waffen nicht die Schönsten ihrer Art waren, sondern schlichte Werkzeuge – wenn auch in auffallend gutem Zustand.


  Im Moment achtete Scyna nicht auf ihre Waffensammlung, sondern betrachtete die schematische Darstellung der Innereien eines Insektobots. Nachdem sie von Rok geflohen waren und den Hyperraum erreichten, hatten sie die restlichen Insektobots erlegt. Sie alle lagen nun – mehr oder minder beschädigt – vor Scyna.


  Die Fahrt im Hyperraum hatte keinen halben Tag gedauert. Nun parkte die Leved irgendwo im All, fernab eines Planetensystems, aber nahe an einer Hyperkommunikationsanlage, die sie anzapfte. Auf diese Weise blieb Blaine mit Foran in Verbindung, in der Hoffnung, bald etwas über den Verbleib der Iril-Fundstücke zu erfahren.


  Nachdem Indras Hände das Zittern eingestellt hatten, war sie darangegangen, die Technik hinter den Insektobots zu entschlüsseln – und bisher kläglich gescheitert. Manches verstand sie prinzipiell nicht, anderes, wie zum Beispiel die Energiezelle, schien ihr vertraut. Sie konnte aber nicht verstehen, wie sie in diesem System so effektiv genutzt wurde. Scyna hätte vermutet, dass die Insektobots mit dieser Energiemenge keinen Tag hätten betrieben werden können, doch sie waren über mehrere Tage funktionstüchtig gewesen. Während sie so sinnierte und einen Joghurt löffelte, bemerkte sie Tischara erst, als diese bereits neben ihr stand. Scyna zuckte zusammen und stellte den Joghurt auf den Tisch.


  «Sind Sie weitergekommen mit Ihrer Forschung?», fragte Tischara.


  «Nein. Ich verstehe diese Technik einfach nicht.» Scyna wischte ein paar Joghurtflecken von ihrer Hose.


  «Das war zu erwarten.»


  Scyna nickte. «Die Arkanen sind halt allen anderen ein paar Längen voraus. Kann ich Ihnen helfen?»


  Tischara blickte auf Scynas Hände. «Das Zittern hat aufgehört.»


  «Dimensions-Hyperaktivitäts-Syndrom. Das passiert nur im Hyperraum. Nachher sind die Hände wie eingeschlafen, aber das geht schnell vorbei»


  «Haben Sie das schon lange?»


  «Seit meiner ersten Hyperraumfahrt. Scheint irgendwo im Genmaterial festgelegt zu sein. Wer es einmal hat, hat es immer.»


  «Und Ihre Ärzte können nichts dagegen tun?»


  «Nein, nichts. Ich habe schon ein paar Medikamente durchgetestet, aber es bringt alles nichts.» Es folgte eine Pause. Scyna rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. «Wenn es das dann war, würde ich gern mit diesen technischen Wunderdingern weitermachen.»


  «Dieser Pfarrer Sear – sind Sie in seiner Kirche?»


  Scyna war von dieser Frage völlig überrascht. «Ebesische Kirche, ja.»


  «Woran glauben Sie?»


  «Das ist eine sehr persönliche Frage», gab Scyna zurück.


  «Natürlich, aber – es ist auch die einzige, die wirklich von Bedeutung ist.»


  Scyna blinzelte verwirrt. «Ich glaube an Gott.»


  «Wer ist ihr Gott?»


  «Er ist keine Person», sagte Scyna. Ihr war es immer schon schwer gefallen, ihr Bild von Gott in Worte zu fassen, da sie ihn mit ihrer Seele spürte, aber kein Bild fand, um diese Empfindung zu beschreiben. Deshalb zitierte sie aus der heiligen Schrift: «Er ist allumfassend. Gott schuf und ist alles: der Weltraum, jeder Planet, jede Pflanze, Sie und ich – wir sind durch seine Liebe entstanden. Er liebt das Leben und schenkt es uns, damit wir in ihm leben können.»


  «Wenn Sie mit Ihrem Gott reden, antwortet er Ihnen?» Tischaras Stimme, sonst voller Leben, klang bei der Frage flach, so, als würde sie absichtlich nicht preisgeben wollen, was sie mit der Frage bezweckte.


  «Nicht mit Worten», erklärte Scyna. «Er weist mir einen Weg. Manchmal sehe ich nach einem Gebet Möglichkeiten, die ich vorher nicht wahrgenommen habe. Es kommt aus mir, aber ich weiß, dass Gott mir den Weg weist, mich selbst zu entdecken.»


  «Sie sehen ihn überall?»


  «Er ist überall, aber ich kann ihn nicht sehen. Ich sehe seine Schöpfung, und versuche daraus zu erschließen, was Gott im Sinn hat. Ich bin nicht in der Lage, ihn zu verstehen; aber hin und wieder bin ich offen genug, um die Welt um uns herum als das zu sehen, was sie ist: ein Wunder.»


  «Aber all der Schmerz, den wir durchleben müssen. Warum tut Gott das Grausame und Schreckliche?»


  «Seine Wege sind nicht die unseren, und jede Geburt…»


  «… beginnt mit Schmerzen», fuhr Tischara fort.


  Zuerst hatte Scyna das Gefühl, Tischara wollte sie vorführen und beendete ihren Satz, um sich über sie lustig zu machen. Aber dann sah sie in Tischaras Augen zum ersten Mal, seit sie sie kannte, so etwas wie Gefühle. Es war nur ein zartes Glimmen, zu schwach um es zu benennen, doch Scyna war sich sicher, es war da.


  In diesem Moment kam Blaine die Treppe hinauf, und Tischaras Augen wurden schlagartig wieder zu bodenlosen Schatten. Sie richtete sich auf und blickte zu Blaine. Er kam zu den beiden Frauen und gab jeder eine Datenrolle. Er erklärte: «Foran hat herausgefunden, wo die Fundstücke untergekommen sind: In einem Hochsicherheitslabor auf Baikasch.»


  «Also sind sie nicht auf dem Weg nach Merdia», sagte Tischara erleichtert. «Wir können Sie noch zurückholen.»


  «Baikasch ist fast so sicher wie Merdia», wandte Blaine ein. Er wirkte über die Neuigkeit nicht besonders glücklich. «Aber es ist wohl das Beste, wenn Sie sich die Daten erst einmal ansehen. Entscheiden Sie dann, was Sie tun wollen.»


  «Sie haben Recht.» Tischara humpelte zur Treppe und stieg sie hinab.


  Scyna hatte die Datenrolle auf den Tisch gestellt und sah ihren Bruder an. Etwas stimmt nicht, dachte sie. Er sollte sich darüber freuen, denn vielleicht sind wir immer noch im Spiel. «Was ist, Brüderchen?», fragte sie.


  «Schau es dir an», sagte er nur und zeigte auf die Datenrolle.


  «Was tust du denn so geheimnisvoll?»


  «Schau es dir einfach an.»


  


  ***


  


  Tischara sank auf das Bett in ihrer Kabine. Die Müdigkeit wurde stärker. Sie wollte sich nur einen Moment zurücklegen, kurz die Augen schließen. Nichts wäre schöner gewesen als ein Moment Ruhe. Sie wusste, wenn sie das tat, würde sie erst nach Stunden wieder aufwachen. So kämpfte sie gegen die Erschöpfung an. Sie nahm einen Datenblock vom Schreibtisch und steckte die Datenrolle hinein.


  Der Laborkomplex, in dem die Raubstücke und das Omniudara untersucht wurden, hieß Ollow. Da Forans aktuelle Informationen nur aus Beobachtungen außerhalb des Komplexes rührten, waren die Lagepläne zu alt, sie datierten vom Vormonat, und sicherlich waren die Labore aufgrund der neuen Aufgabe umgestaltet worden. Es gab keine Informationen über die Verteilung der Sicherheitskameras, nichts über Wacheinteilung. Wo genau die gestohlenen Güter aufbewahrt wurden, war unbekannt. Vermutlich wurden sie je nach Forschungsstand in den dreißig Laboren herumgereicht, also nie an einem Ort gebündelt; das machte einen schnellen Abtransport nahezu unmöglich.


  Selbst wenn man der Stücke habhaft wurde, musste man sie abtransportieren. Baikasch hatte keinen Luftverkehr, also würde jedes Fluggerät sofort Alarm auslösen. Der Komplex lag direkt an der Hauptstadt, unter Säule Eins. Dort ankerte die Hälfte der Distriktflotte. Bewaffnete Einheiten des merdianischen Raum-Infanterie-Korps würden sofort zur Stelle sein.


  Aus den Aufzeichnungen ging hervor, dass der Labor-Komplex über eine Materietransmitter-Station verfügte. Damit würden die Sicherheitskräfte des Labors jederzeit über unbegrenzten Nachschub verfügen, oder die gestohlenen Geräte in Sekundenschnelle über den ganzen Planeten transportieren können. Auf Baikasch gab es ein weit verzweigtes Netz dieser Transmitter. Es war unmöglich, jeden von ihnen auszuschalten. Wie alles auf Baikasch, wurden auch die Transmitter von der DKP Emne kontrolliert, und da jeder Transmitter militärische Ausrüstung war, sicherlich besonders intensiv.


  Aber das erste Problem würde sein, in die Nähe des Komplexes zu kommen. Ganz Baikasch, von den großen öffentlichen Plätzen bis zur letzten Toilette wurde von Emne verwaltet und überwacht. Eine Einsatzgruppe aus Iril würde erkannt werden, sobald sie eine Pfote auf die Orbitalstation setzten. Eine schlagkräftige Truppe aus menschlichen Spionen, die für die Iril arbeitete, gab es aber im ganzen Distrikt nicht. Die Kontakte, die der irilsche Geheimdienst hatte, waren vom gleichen Schlag wie Mizra: Nachrichtensammler und –übermittler, die über keinerlei Ausbildung verfügten, die ihnen bei einem Überall auf einen Sicherheitskomplex dienlich sein würden. Selbst wenn sie eine solche Truppe hätten: Emne würde bei der ersten auffälligen Handlung Alarm schlagen. Die DKP war überall, niemand auf Baikasch konnte ihr entgehen.


  Alles lief darauf hinaus, den Laborkomplex mit einem gezielten Angriff von Salkahls Flotte zu zerstören. Diese Vorgehensweise barg jedoch einen großen Nachteil: Selbst wenn man den Komplex in einen Haufen Schlacke verwandeln würde, konnte man nie letzte Gewissheit haben, ob auch alle Geräte vollständig zerstört worden waren. Möglicherweise gelang es den Merdianern, mit den Transmittern einige Sachen in Sicherheit zu bringen – auch das Omniudara. Fehlende Sicherheit war etwas, was sie sich in diesem Fall nicht leisten konnten.


  Um diesen Komplex und alles in ihm hundertprozentig auszuradieren, würden sie die stärksten Waffen einsetzen müssen. Aber die Zündung einer Fusionsbombe auf merdianischen Gebiet käme einer Kriegserklärung gegen das Reich gleich. Diesen Weg wollte sie nicht gehen.


  Zudem rannte ihnen die Zeit davon. Tischara konnte sich nicht vorstellen, dass der Informations- und Nachrichtendienst Iril-Stücke außerhalb seiner Kontrolle lassen würde. So schnell als möglich würde der IND seine schützende Hand über die Stücke legen, und dann war kein Herankommen mehr. Das konnte schon morgen sein, vielleicht auch erst in ein paar Tagen.


  Entmutigt ließ Tischara den Datenblock sinken. Ihr stand eine Flotte der gefährlichsten Kriegsschiffe zur Verfügung, und es gab keinen Weg, einige wenige Geräte definitiv zu vernichten. Möglicherweise wird unser gesamtes Volk untergehen, wenn die Merdianer das Geheimnis unseres Raumflugs ergründen. Mit dem Omniudara in ihren Händen sind sie dem näher als je zuvor.


  Sie starrte auf den Datenblock. Am liebsten hätte sie ihn mit Schibals Hand einfach zerdrückt. Sie ließ ihre feinstofflichen Finger wachsen, umschloss mit ihnen den Block und erhöhte den Druck langsam. Das Materiel bog sich unter ihrem Willen. Sie besann sich. Es gibt eine Alternative.


  Tischara dimmte das Licht und humpelte zum Tisch. Aus einer Schublade nahm sie einen Beutel. Ihm entnahm sie einen blauen Kristall und Räucherstäbchen. Normalerweise setzte sie sich für eine Visionsreise in den Fersensitz, mit dem verwundeten Bein war dies nicht möglich, so setzte sie sich auf einen Stuhl. Sie entzündete ein Stäbchen und inhalierte den Duft. Bald fand sie die Welle, auf der sie zu Salkahl ritt, den Kristall zwischen den Fingern drehend, den Duft der Stäbchen schnüffelnd und leise das Amta-Mantra betend.


  Sie reiste an einen Ort, den es gab und nicht gab. Ihre Visionsreise führte sie ,wie schon einige Male zuvor, auf ein Plateau, über das sich eine große Steppe dehnte. Der Boden war trocken und staubig, und das hohe Gras hatte alles Grün verloren. In seiner Trostlosigkeit strahlte der Ort jedoch Kraft und Ruhe aus. Es war ein guter Ort, um Rast zu machen. Tischara blickte hoch in den Himmel. Die Sonne strahlte und federleichte Wolken zogen dem Abend entgegen. Kein Tier war zu hören oder zu sehen. Trotzdem war sie nicht allein. Eine andere Präsenz war deutlich zu spüren: im Wind, den Schatten und Steinen.


  Schritte erklangen hinter ihr, und sie wandte sich um. Priester-Kapitän Salkahl trug keine Uniform, sondern ein schlichtes Leinengewand, das bis zu den Knöcheln seiner Pfoten reichte. Wie im wirklichen Leben, hatte er seine rot befellte Schnauze erhoben. Er ging mit ausgreifenden Schritten auf sie zu. Seine dunkle Mähne tanzte sachte im Steppenwind, der seinen Geruch von Stärke zu Tischara herüberwehte.. «Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht.»


  «Es hat nicht viel gefehlt und er hätte mich besiegt», erwiderte Tischara. Hier, in diesem Reich, machte ihr das Reden keine Probleme, auch spürte sie nicht ihr verwundetes Bein. «Die Rüstung ist unterwegs?»


  «Ein Aufklärungsschiff meiner Flotte wurde ausgeschickt, um sie der Kongregation zum Schutz des wahren Glaubens zu bringen.» Salkahl blieb wenige Schritte vor ihr stehen, in seiner Haltung ganz der Zorn des Gläubigen. «Es ist Sünde, die Schöpfung mit Hilfe von Maschinen zu suchen!»


  «Ja.» Tischara strich mit der Hand über ein paar Grashalme. Dann wurde sie sachlich. «Das Omniudara ist auf Baikasch.»


  Salkahl sog scharf die Luft ein. Sorgenfalten legten sich um die Augen. «Das ist schlecht. Der Einsatz von schweren Waffen ist also unumgänglich.»


  «Sehen wir es als letzte Option. Aber es gibt noch eine. Ich weiß, wo sie auf Baikasch untersucht werden.»


  «Gut. Sind die Informationen zuverlässig?»


  «Ja.» Tischara wählte ihre Worte mit Bedacht. «Ich werde versuchen, die gestohlenen Sachen zurückzuholen. Ich denke, die Diebe, mit denen ich unterwegs bin, sind dafür gut geeignet. Ich habe viele Nachforschungen über sie anstellen lassen. Ihr Ruf in den zwielichtigen Kreisen ist außerordentlich.»


  «Solch einem Pack wollen Sie vertrauen?»


  «Was haben wir zu verlieren? Wenn Sie gefasst werden, können wir immer noch zuschlagen. Unsere Spionagenetz in diesem Distrikt ist nicht der Rede wert. Ich selber kann mich auf Baikasch nicht bewegen. Wenn die Diebe mir einen ausgereiften Plan vorlegen, werde ich ihr Angebot akzeptieren. Sie, Priester-Kapitän, brechen nach Baikasch auf und verstecken sich. Halten Sie sich bereit, auf mein Zeichen hin einzugreifen. Näheres werde ich Ihnen mitteilen, wenn die Zeit reif ist.»


  «Sie riskieren viel», gab er zu bedenken. «Auf Baikasch lagert die Distriktflotte. Es gab noch nie einen offenen Kampf zwischen einer merdianischen Flotte und einer der unseren. Auch wenn der Ausgang wahrscheinlich ist, gibt es im Krieg immer Unwägbarkeiten.»


  «Diese Aufgabe ist größer als wir, Kapitän. Ich bin bereit, in ihrer Erfüllung zu sterben. Meine Seele ist vorbereitet.»


  «Wenn die Diebe gefasst werden, könnten sie sich ein mildes Urteil erkaufen, indem sie über uns berichten.»


  «Was können sie schon erzählen? Sie wissen nichts.»


  Salkahl nahm sich lange Zeit, um darüber nachzudenken. Schließlich nickte er. «Gut. Bereiten Sie alles vor und halten Sie mich auf dem Laufenden.»


  «Natürlich.»


  Sie sah zu, wie Salkahl wegging und am Horizont verschwand. Dann verabschiedete sie sich von dem Ort und beendete ihre Reise.


  Tischara saß in ihrer dämmrigen Kabine und legte den Kristall zu Boden. Sie beobachtete, wie das Räucherstäbchen abbrannte. Ihr Bein schmerzte und sie war erschöpft. Eine kurze Meditation würde ihr Kraft geben.


  


  ***


  


  Die Heckgalerie der Leved hatte eine hervorragende Akustik, und den unendlichen Sternenhimmel empfand Blaine als geschaffen für das siebte Cellokonzert des eianischen Komponisten Jarner. Während Blaine bewegt und zurückhaltend den Solopart auf seinem Cello spielte, drangen aus den versteckten Lautsprechern die Stimmen des fünfzigköpfigen Altorchesters, das ihn unterstützte. Fast das ganze Konzert über war er in die Musik versunken, hatte wie in einer Meditation nichts anderes wahrgenommen als das Singen der Saiten seines Cellos und die Instrumente der künstlichen Mitspieler. Seit einigen Minuten jedoch lösten sich seine Gedanken vom Spiel und drehten sich um seine Schwester. Er konnte sich denken, was sie gerade tat. Sie braucht noch Zeit, sagte er sich und begann den letzten Satz des Konzertes. Das Orchester glitt in ein leises Adagietto. Die Sterne hinter dem Panoramafenster funkelten kalt.


  Wann immer seine Schwester ein Problem hatte, welches zu schwer war um darüber zu sprechen, durchlebte sie drei Phasen von Verarbeitung: extremer Sport, ausgiebiger Einsatz von Waffen und wenn all das nichts nutzte, zog sie sich in ihre Ecke zurück und reparierte Sachen, die keiner Reperatur bedurften. Sie hatte Blaine gesagt, sie wüsste selbst nicht, warum es sie in solchen Momenten zur Werkbank trieb, sie hatte einfach den Wunsch, etwas zu reparieren, und wenn es nur ein durchgeschmortes Kabel war. Blaine konnte verstehen, wie eine solche Beschäftigung die Illusion lebendig hielt, alles in Ordnung bringen zu können. Jeder hatte seine eigene Art von Abwehrreaktion. Aber es ist nur eine Illusion zu denken, dass wir unsere Probleme hinter uns lassen, wenn wir von ihnen weglaufen, dachte Blaine. Eine Lüge, die uns ruhig schlafen läßt, wenn wir sie uns nur lang genug selbst vorbeten.


  Der Satz wechselte zu einem Presto, allegro assai. Blaine ließ sich gehen, warf seinen Kopf herum, während der Bogen über die Saiten tanzte und das komplette Orchester die Schönheit eines Sonnenaufgangs nachstellte: Die Instrumente stellten alle Tiere des Waldes nach, die mit ihren Gesängen, Geschnatter und Getröte den neuen Tag begrüßten. Blaine unterstützte die Streicher, die das Schwingen der sich erhebenden Vögel imitierten. Fast sprang er von seinem Hocker, als das Konzert in einem Schlusscrescendo endete. Verausgabt und zufrieden mit seiner Darbietung, verneigte er sich leicht vor seinen Mitspielern aus der Musikanlage. Fast wie in den alten Zeiten mit dem Universitätsorchester, dachte er lächelnd. Das Spielen mit einem echten Orchester und die Diskussionen mit den Musikern waren vielleicht das Einzige, das er an seinem früheren Leben vermisste. Das Cello im Griff, ließ er die Gedanken wieder zu seiner Schwester gleiten.


  Er kannte sie gut genug, um zu wissen, was sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Es waren die neuesten Informationen, die er von Forans Spitzel auf Baikasch erhalten hatte. Es war dieser eine Name gewesen; der Name des für die Operation zuständigen Sonderermittlers. Warum müssen wir ausgerechnet auf Bruner treffen, dachte Blaine bitter. Dieser Zufall hatte selbst ihn geschockt – wie musste es da für Scyna sein?


  Nach ihrer Flucht zu den Sternen, als Scyna zu ihm auf die Universität gekommen war und sie beide das Leben als Sternenfahrer begannen, hatte es über ein Jahr gedauert, bis Scyna ihm erzählte, wie tief sie wirklich im eianischen Widerstand gesteckt hatte – und was ihr Onkel Caspian bedeutete. Er war für sie mehr Vater gewesen als ihr eigener; sie hatte sich verstanden gefühlt wie nie zuvor. Caspian hatte ihr zugehört und sie ernst genommen; er hatte ihr erlaubt, Gedanken frei auszusprechen, die man im Elternhaus unterdrückte. Auf die Reden folgten Taten. Der Widerstand hatte Scyna gebraucht, zum ersten Mal in ihrem Leben war Scyna jemand besonderes, tat etwas, was sie großartig, richtig und bedeutend fand. All die anderen, diese wichtigen Männer und Frauen, die schon so lange im Widerstand lebten, hatten sie akzeptiert. Man erkannte Scynas Begabung, aus Schrott funktionierende Maschinen zusammenzubauen. Die Jahre in der kleinen, immer vor dem Konkurs stehende Werkstatt ihres Vaters hatten sie gelehrt, mit wenig Material und in kurzer Zeit Maschinen zu bauen, die zwar nicht der Norm entsprachen, aber ihren Dienst taten und robust waren. Das war genau, das was man im Widerstand brauchte; Scyna selbst wurde gebraucht um Eian zu befreien, um die Merdianer zu vertreiben. Damals war Scyna siebzehn Jahre alt, und Onkel Caspian, der große Freiheitskämpfer, ihr Held.


  Ein Jahr später wurde sie in eine Untergrundzelle aufgenommen – nicht in die von Onkel Caspian. Natürlich vermutete er, dass man sie rekrutiert hatte, aber er wusste nie, welcher Zelle sie angehörte. Das sollte Scyna das Leben retten.


  Zwei Jahre später begann die große Reinigung. Jans Bruner, der Mann, der unter ihnen gelebt hatte, stand plötzlich an der Spitze der merdianischen Besatzer, und es dauerte zu lange, bis der Widerstand verstand, dass er ein Maulwurf gewesen war. Als die Eianer reagierten, waren sie bereits verloren. Die Knochenmühle nahm ihre Arbeit auf, und Bruner versorgte sie mit Terroristen, die er noch am Tag zuvor Freunde genannt hatte. Caspians Untergrundzelle wurde als eine der ersten ausgehoben, Jans Bruner leitete diesen Einsatz persönlich. Es war nur eine Verzögerung von wenigen Tagen, bis eine Einsatztruppe der Merdianer den Unterschlupf von Scynas Zelle aushob – und in die Falle lief. Von den acht revolutionären Eianern starben vier, aber die merdianische Kampftruppe wurde vollständig eliminiert, als die verbliebenen Widerstandskämpfer das Versteck sprengten. Scyna war es, die die Sprengladungen zündete.


  Wie es der Fluchtplan vorsah, kehrte Scyna nicht zu ihren Eltern zurück, sondern nutzte die Kontakte zu den Schmugglern, um mit gefälschten Identitätsdaten von Eian zu fliehen. Sie hatte Glück und entkam, war aber von den restlichen Widerstandskämpfern getrennt. Ganz auf sich allein gestellt, wandte sie sich an den einzigen Menschen, dem sie fast so viel Vertrauen und Liebe entgegenbrachte, wie ihrem Onkel Caspian.


  Blaines Gedanken wurden von einer Stimme gestört, die er noch nie mit einem solch fordernden Tonfall gehört hatte. «Herr DeVere, ich muss mit Ihnen sprechen», sagte Meky, und fuhr – ohne auf seine Erwiderung zu warten – fort: «Mir als medizinische kybernetische Persönlichkeit der Leved steht es an, für das Wohl aller an Bord befindlichen Personen zu sorgen. Das schließt auch Gäste mit ein.»


  Blaine seufzte. «Du sprichst von Tischara und ihrer Verletzung.»


  «Natürlich», sagte Meky ungewohnt spitz. «Sie wiesen mich an, mich in Anwesenheit unseres Gastes zurückzuhalten. Sie sollte nichts von meiner Anwesenheit auf diesem Schiff wissen. Unter den neuen Umständen muss ich wohl insistieren! Es ist nicht möglich, dass ich eine solche Verwundung unbehandelt lasse! Möglicherweise trägt unser Gast irreparable Schäden davon!»


  Mit erhobenen Händen und beschwichtigender Stimme, sagte Blaine: «Ich verstehe dein Dilemma, aber mein Befehl bleibt erhalten.»


  «Inakzeptabel.»


  «Bitte, was war das?»


  «Es ist mir unmöglich eine solche Antwort zu akzeptieren. Ihre eigene Bequemlichkeit oder Ihr Faible für Geheimnistuerei darf nicht über dem Wohlergehen eines Lebewesens stehen. Ich bestehe darauf, unseren Gast meine Hilfe anzubieten.»


  Diese KP scheint es ernst zu meinen. Sie könnte alles verderben. Blaine schlug vor: «Ich werde Tischara fragen. Sollte Sie einer Behandlung zustimmen, wirst du sie in der Krankenstation untersuchen und behandeln – aber du wirst ihr nicht sagen, dass du eine KP bist. Verhalte dich, wie sich eine vollautomatisierte Krankenabteilung verhalten würde.»


  «Akzeptabel.»


  «Wie nett», sagte Blaine trocken. «Ich denke jedoch, Tischara wird meinen Vorschlag ablehnen. Sie wird sich nicht von einer fremden Maschine behandeln lassen wollen. Ich werde sie nicht gegen ihren Willen zu einer Untersuchung zwingen – und du auch nicht.»


  «Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie eine Behandlung in ihrer Verfassung ablehnen sollte.»


  «Möglicherweise hat sie ihre Gründe», sagte Blaine. Weswegen ich ihr auch nichts von Meky gesagt habe. Hätte sie von ihm gewusst, hätte sie ihn demontieren lassen, bevor sie an Bord gekommen wäre. Die Iril wollen nicht, dass andere Völker medizinische Daten von ihnen besitzen. Diese Informationen sind bares Geld wert – viel Geld! «Wenn sie Nein sagt», fuhr Blaine fort, «gilt das für uns beide. Sie hat die letzte Entscheidung über ihren Körper. Abgemacht?»


  «Warum sollte sie das tun?»


  «Religiöse Gefühle. Es wäre seelische Grausamkeit, wenn wir sie gegen ihren Glauben zu einer Behandlung zwängen. Oder ihr Metabolismus ist zu verschieden von unserem, und du würdest mehr schaden als heilen.»


  «Meine Untersuchungen waren sehr genau. Eine solche Gefahr ist nahezu ausgeschlossen.»


  «Nahezu ist nicht genug. Also: Ich frage sie; wenn sie will, kommt sie in die Krankenstation, wenn nicht, lassen wir sie in Ruhe.»


  «Einverstanden.»


  «Gut. Ich habe jetzt etwas anderes zu tun.» Blaine nahm sein Cello und packte es ein.


  «Natürlich. Vielen Dank für das Gespräch», sagte Meky in seiner gewohnt freundlichen Stimme.


  Blaine ging zum Schaltpult der internen Kommunikation und holte sich das Bild einer bestimmten Kamera auf den Monitor. Sie zeigte den Hangar, einen Deck über ihm.


  Dort sah er Scyna in verschwitzten Sportsachen. Ihr feuchtes Haar hatte sie nach hinten gebunden. Sie stand einige Schritte neben ihrer Bastelecke mit der Messersammlung. Mit kalter Miene, ließ sie zwei eianische Beilmesser in ihren Handflächen wirbeln, dann packte sie die Griffe, ihre Bewegungen flossen mit der Präzision jahrelanger Übung ineinander, als sie die Arme schwang. Sie warf die beiden Messer, die rotierend durch die Luft flogen und zwei volle Umdrehungen später in die Holzplatte schlugen. Das rechte Messer traf sein Ziel präzise, doch das linke steckte ein Fingerbreit neben der Markierung. Überall um die Messer herum waren schon Kerben in das Holz geschlagen, die meisten von ihnen innerhalb der letzten halben Stunde. Mit einem verstimmten Ausdruck, ging Scyna zu der Platte, zog das linke Messer heraus und kehrte zum Wurfpunkt zurück. Sie nahm das Beilmesser in die Linke, warf es – und traf dieses Mal das Ziel. Scheinbar müde, aber zufrieden zog sie die Messer aus der Zielscheibe und warf sie an die Metallhalterung, wo sie hängen blieben.


  Scyna setzte sich auf den Hocker vor ihrer Werkbank. Sie löste ihr Haar, zog eine Arbeitsbrille mit polyvisuellen Gläsern auf, nahm ein Messgerät aus seiner Halterung und fuhr damit über das Robotchassis, das auf der Werkbank lag. Die Insektobots lagen abseits in einem Behälter.


  Blaine entschied, dass es an der Zeit war, seine Schwester zu besuchen. Er verließ die Heckgalerie und stieg mit großen Schritten die Rampe hinauf in den Hangar. Am Heck ihres Beiboots, von Scyna Caspian getauft, blieb er stehen. Schweigend beobachtete er seine Schwester, die an der Werkzeugbank saß. Sie bemerkte ihn nicht, war völlig in ihre Arbeit vertieft. Er räusperte sich. Eine Weile schien es, als hätte Scyna ihn nicht gehört; bis sie die Brille hochschob und leise, mit zusammengebissenen Zähnen sagte: «Schreff-Dreck, ausgerechnet er.»


  Blaine ging langsam zur Werkbank und setzte sich auf die Kante. Scynas Blick ruhte immer noch auf das in einen Schraubstock gespannte Chassis. Sie führte irgendwelche Messungen mit einem Präzisionsgerät durch. Ihr dunkles Haar fiel offen nach vorn und verdeckte das Gesicht.


  «Besser, wir wissen Bescheid. Es ist immer gut zu wissen, gegen wen man antritt», sagte Blaine.


  Ohne aufzublicken oder in ihrer Arbeit innezuhalten, fragte Scyna: «Treten wir denn gegen ihn an?»


  «Das liegt bei den Iril. Wir können natürlich auf sie zugehen, aber sie entscheidet, was getan wird. Sollen wir ihnen denn anbieten, das Zeugs für sie aus einem Hochsicherheitslabor des merdianischen Reichs zu stehlen? Es ist gefährlich. Wenn wir dabei nur einen einzigen Fehler begehen, ist jeder Polizist und jeder Spitzel des Reichs hinter uns her.»


  «Dann dürfen wir keine Fehler machen.»


  «Den perfekten Plan gibt es nicht», mahnte Blaine. «Es kommt auf das Gleichgewicht zwischen Gewinn und Verlust an.»


  Sie blieb ihm lange eine Erwiderung schuldig, während sie an Rix’ Zusatzkörper herumhantierte. Ob sie ihm etwas Gutes tat war schwer zu sagen, aber ihre Hände waren beschäftigt, was ihr half einen klaren Kopf zu bekommen. Endlich sagte sie: «Rix macht mit, wenn der Preis stimmt?»


  Blaine lächelte. «Natürlich. Wir können bestimmt eine hübsche Summe aus Tischara rausholen.» Er machte eine Pause, bevor er fragte: «Was ist mit dir?»


  Scyna legte das Messgerät auf der Werkplatte ab. Mit erzwungener Ruhe faltete sie ihre Hände. «Ich will Bruner den ganzen Kram vor seiner Nase stehlen. Einfach so», sie schnippte, «bevor er weiß, was passiert. Das wird seiner geliebten Karriere den Todesstoß versetzen.» Bitter fügte sie hinzu: «Dieser Karriere, die er sich mit Caspians Blut erkauft hat.»


  Diese Reaktion hatte Blaine befürchtet. «Wie weit willst du gehen?»


  Sie legte die Brille ab und strich mit beiden Händen ihre Haare hinter die Ohren. Ihr Ausdruck war ernst, die Linien ihres Gesichts hart. Als sie sprach, lockerten sich die schmerzhaft angespannten Wangenmuskeln. «Ich bin nicht dumm, Bruder: Es ist der falsche Ort und die falsche Zeit für Rache. Der Bruch wird nur klappen, wenn wir aus dem Labor sind, bevor auch nur eine Wache uns erwischt – ich werde Bruner nicht mal zu Gesicht bekommen. Die werden da mit schweren Waffen auffahren und uns braten, wenn sie uns sehen. Ich will nicht auf Baikasch ins Gras beißen.»


  «Wie weit?», insistierte Blaine.


  Zum ersten Mal in diesem Gespräch blickte Scyna auf und sah ihren Bruder an. Ihre grünen Augen schienen hell und klar. «Wir holen die Sachen der Iril und verschwinden. Du kannst dich auf mich verlassen, Bruder.»


  «Das habe ich immer getan und werde es immer tun.»


  


  ***


  


  Zwei Stunden später betrat Tischara Blaines Kabine. Er saß an seinem Schreibtisch, auf dessen Projektionsfolie Bilder des Labors Ollow zu sehen waren. Auf dem Tisch lag Blaines Taschencomputer. Das Zimmer selbst war sauber, wenn auch nicht pingelig aufgeräumt. Bücher und Datenrollen lagen durcheinander in den Regalen, Kleidung hing unachtsam über Stuhllehnen. Auf dem Bett lag das eianische Cello.


  Blaine wies auf einen leeren Sessel und Tischara setzte sich. Sie hielt die Datenrolle hoch, die er ihr gegeben hatte. «Ich habe die Pläne studiert und sehe keinen Weg, die Stücke den Merdianern zu entwenden. Es läuft alles auf eine militärische Aktion hinaus.»


  Blaine musterte Tischara eingehend und ärgerte sich, ihre Mimik nicht lesen zu können. Es fiel ihm schwer ihr zu vertrauen. «Dann werden Sie Baikasch angreifen? Haben Sie genug Feuerkraft um gegen die Distriktflotte anzutreten?»


  «Wir haben das Überraschungsmoment und unsere Schiffe sind den merdianischen durchaus gewachsen.»


  Sie lügt. Blaine erinnerte sich nur zu gut an das Iril-Wrack, das Rix und Scyna untersucht hatten. Die Technik war weit hinter der der Leved zurück – geschweige denn, der von merdianischen Kampfschiffen. Sie haben nur diesen besonderen Antrieb, den man nicht orten kann. «Selbst wenn sie diese Schlacht gewinnen, ist ein offener Angriff eine Kriegserklärung gegen das Reich. Wir wissen beide, dass Merdia auf Gewalt mit Gewalt reagiert. Ich dachte, Sie wollten einen Krieg verhindern.»


  «Es ist besser einen Krieg anzufangen, als zu warten bis der Gegner eine bessere Position hat.»


  «Nur Idioten führen Krieg!»


  Tischara zuckte zurück. Ihre Ohren stellen sich zurück, und als sie sprach entblößte sie ihre spitzen Zähne. «Ich will nur das Beste für mein Volk.»


  «Dann fangen Sie erst gar keinen Krieg an.»


  «Sie sehen eine Alternative?»


  «Es gibt nichts, was nicht gestohlen werden kann.»


  «Ich habe alle Informationen über Baikasch und Ollow studiert – sie scheinen perfekt gesichert. Ich sehe keinen Weg, unsere Geräte zurückzuholen, vor allem nicht in so kurzer Zeit..»


  «Das größte Problem ist in der Tat die kurze Vorbereitung. Aber ich sehe durchaus Potential – wenn Sie mir endlich sagen worum es hier eigentlich geht.»


  Tischaras Ohren stellten sich wieder auf. «Was meinen Sie?»


  «Sie legen sich doch nicht wegen ein paar lumpiger Geräte mit den Merdianern an. Dahinter steckt mehr.» Er sah ihr fest in die Augen.


  Tischara erwiderte den Blick schweigend.


  Blaine schüttelte den Kopf. «Wir werden das Geschäft nicht machen, wenn Sie uns nicht die Wahrheit sagen.»


  «Ich verstehe.» Tischara erhob sich und ging in der Kabine auf und ab. Ihr verletztes Bein schmerzte bei jedem Schritt. Tischara wollte die Trickser dabei haben, sie waren die beste Hoffnung auf einen erfolgreichen Abschluss ihrer Mission. Schließlich blieb sie neben dem Bett stehen und legte ihre Hand auf das Cello. «Sie und Ihre Schwester sind Eianer, Rix ist Caraner. So unterschiedlich sie auch schein mögen, so verbindet sie alle die Geschichte ihrer Völker. Sie wurden von den Merdianern ins Reich gezwungen. Meinem Volk droht das gleiche Schicksal.»


  Sie hoffte eine Reaktion von Blaine und sah auf. Ruhig saß er da und wartete auf weitere Erklärungen. «Sie haben gesehen, zu was unsere Raumschiffe fähig sind: Wir können durch das All fliegen, ohne Spuren zu hinterlassen. Unsere Schiffe springen von einem Ort zum anderen. Dazu brauchen wir keine Transitstellen in den Hyperraum oder Brecher, die das Gravitationsfeld erschüttern. Von allen Errungenschaften meines Volkes ist dies die einzige, die uns davor bewahrt, von den Merdianern angegriffen und okkupiert zu werden. Sie haben Angst vor dieser Fähigkeit unserer Schiffe, denn sie kennen dagegen kein Mittel. Nur deswegen lassen sie uns in Ruhe. Dieses Ei, das wie mit Diamantstaub überzogen wirkt, nennen wir Omniudara. Es ist ein wichtiger Bestandteil des Antriebs. Wir befürchten, dass die Merdianer es bei genauer Untersuchung so weit verstehen lernen, um eine Waffe oder einen Sensor zu entwickeln, der uns unseren einzigen taktischen Vorteil nimmt. Wenn sie das schaffen, werden sie mein Volk angreifen.»


  Tischara hinkte zu ihrem Sessel zurück und setzte sich. Sie beugte sich vor und sah Blaine in die Augen. «Wir werden uns nicht kampflos ergeben. Uns ist unsere Freiheit ebenso teuer wie den Caranern und den Eianern. Deswegen brauchen wir die gestohlenen Geräte zurück. Vor allem das Omniudara. Wir müssen dieses Geheimnis wahren, weil es unsere Freiheit bedeutet. Wenn die Merdianer es in ihrem Besitz haben, wird ein Krieg kommen. Wir wissen nicht, ob wir ihn verlieren oder gewinnen werden. Aber wir werden ihn führen.»


  «Verstehe», gab Blaine zurück.


  «Nein, das tun Sie nicht.»


  «Stimmt. Ich habe diesem ganzen Freiheitskampf auf meiner Welt noch nie viel abgewinnen können. Er ist sinnlos und bringt nur Leid. Das einzig Vernünftige wäre, sich mit dem Reich abzufinden und das Beste daraus zu machen.»


  Tischara legte den Kopf schräg – vielleicht ein Zeichen von Überraschung. «Ich dachte, gerade jemand wie sie würde wissen, dass es sich für die Freiheit zu kämpfen lohnt. Sie selbst scheren sich doch um keine Gesetze – Sie tun was immer Sie wollen.»


  «Und trage die Konsequenzen.»


  «Es ist einfach die Verantwortung für sich selbst zu übernehmen. Schwer ist die Verantwortung für das Wohl eines ganzen Volkes.»


  «Und Sie wissen, was das Beste für Ihr Volk ist?»


  «Nicht ich. Weise Männer und Frauen zeigen uns den Weg.»


  «Das nennen Sie Freiheit?»


  Einen langen Moment schwiegen sich die beiden an, bis Blaine das Gespräch wieder aufnahm. «Kommen wir zurück zum Geschäftlichen. Was springt dabei für uns raus?»


  «Achtzigtausend pro Kopf.»


  Blaine schüttelte den Kopf. «Zweihunderttausend – für jeden.»


  Tischara zögerte kurz.


  Blaine lächelte schief. «Hey, Sie müssen es doch eh nur bei Erfolg auszahlen.»


  «Einverstanden.»


  «Wie hoch ist unser Spesenbudget?»


  «Kein Limit.»


  «Gut. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich mich entschieden habe.»


  «Ich warte in meiner Kabine.» Tischara stand auf und ging hinaus.


  Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, trat Blaine ans Fenster, in dem er zwischen den Sternen sein Spiegelbild sah. Ein breites Grinsen lag auf seinen Zügen. Wenn wir das durchziehen, sind wir alle Sorgen los.


  Seit Blaine denken konnte, hatten ihn die unerforschten Gebiete der Galaxis angezogen. Schon immer hatte er sie erforschen wollen. Aber es war nicht so einfach, unbekannte Planeten zu erkunden und damit seinen Lebensunterhalt zu verdienen. So hatten Scyna und er jahrelang auf privaten Tiefenraumforschern gearbeitet, aber ihre Karrieren hatten nicht den erwarteten Weg genommen. Also tat Blaine, was er immer getan hatte, um dem Glück auf die Sprünge zu helfen: Er ergaunerte sich ein kleines Forschungsraumschiff und holte Rix als Piloten dazu. Das Schiff, die Leilana, hatte viele Jahre gute Dienste geleistet, doch waren ihre Forschungsprojekte selten lukrativ, so dass sie sich ihr Geld weiterhin auf illegale Weise beschaffen mussten. Vor Kurzem, nun, mussten sie die Leilana verschrotten. Ihre Nachfolgerin, die Leved, war zwar ein Traum von einem Schiff – aber ihre Herkunft als Vergnügungsyacht für Reiche war mehr Fluch als Segen, denn sie war nicht ausgerüstet, um Expeditionen in die unerforschten Gebiete des Alls zu unternehmen. Und die Geräte, die sie von der Leilana mitgebracht hatten, waren veraltet. Es würde viel Geld brauchen, um die Leved für Forschungsflüge fit zu machen. Geld, das sie durch diesen einen Raubzug bekommen würden. Danach wären sie in der Lage, sich die neueste Ausrüstung zu besorgen, um gegen die große Konkurrenz der Planetenforscher zu bestehen und legale, gewinnbringende Aufträge bekommen. Wir hätten es endlich geschafft.


  Für Blaine wäre es jedoch Selbstbetrug, wenn er sich einreden wollte, allein das Geld wäre sein Antrieb. Diese Aufgabe reizte auch sein Ego. Etwas aus einem Hochsicherheitslabor zu stehlen, direkt vor den Augen der Richterin, einer dominierenden kybernetischen Persönlichkeit des INDs und der Distriktflotte – das war es allein schon der Herausforderung wegen wert. Sollten sie es schaffen, wäre das ein Meisterwerk, von dem man noch in der nächsten Generation reden würde. Aber das Risiko war enorm; unterliefen ihnen Fehler, gab es keinen Ausweg. Vermutlich würde man sie an Ort und Stelle über den Haufen schießen, auf alle Fälle zum Tode verurteilen. Jeder noch so kleine Beweis würde verfolgt werden, der ganze gigantische Strafverfolgungsapparat der Merdianer und deren Geheimdienst wären hinter ihnen her: sie würden keine ruhige Minute mehr haben, kein Versteck im ganzen Reich. Natürlich gab es Zufluchten außerhalb des Reichs, aber der Arm der Merdianer war lang, und niemand würde es sich wegen der drei Diebe mit dem mächtigsten Reich verderben.


  Blaine sah seinem Spiegelbild tief in die Augen. Er hatte sich dafür entschieden, das Risiko einzugehen. Aber er trug nicht nur die Verantwortung für sich selbst.


  Entschlossen aktivierte er den Interkom. «Scyna, Rix – wir treffen uns in der Lounge!»


  


  ***


  


  Blaine sah ernst in die Runde und sagte eindringlich: «Das ist eine ganz neue Liga für uns, denkt daran! Wir legen uns nicht mit irgendwelchen Industriellen oder Ganoven an, sondern mit dem verdammten merdianischen Geheimdienst.» Er betrachtete seine beiden Partner genau; keiner schreckte zurück. «Forans Daten sind alt und lückenhaft. Wir kennen nur überholte Pläne des Labors und wie es von außen aussieht. Außerdem ist das Zeitfenster zu klein, um an erstklassige Informationen heranzukommen. Der IND ist bestimmt schon auf dem Weg, und wenn er dieses Ei erst einmal hat, können wir es abschreiben. Wir gehen ein großes Risiko ein, Leute. Überlegt es euch gut!»


  «Du ziehst es durch?», fragte Scyna.


  Blaine nickte. «Aber das entscheidet jeder für sich selbst.»


  Das hatten die beiden bereits getan. Rix' Mimikfacetten leuchteten golden und sein Flügelspitzen stellten sich steil auf. «Da steckt eine Menge Geld drin, Skipper. Mit dem Zaster können wir ein neues Leben beginnen!»


  Ohne weiteren Aufhebens, sagte Scyna: «Wir müssen halt noch besser sein als sonst. Angriff aus der Luft?»


  Rix winkte ab. «Die holen uns runter, sobald wir unterhalb des Reifens sind. Wir müssen über Land reinkommen. Die Frage ist: Schnell und laut oder leise und langsam?»


  «Am besten schnell und leise. Laut hinterläßt immer Spuren.»


  «Nicht, wenn wir eine Ablenkung erzeugen. Auf Baikasch reitet man doch nur. Vielleicht können wir eine Horde Jejos wild machen und auf das Labor zustürmen lassen. In dem Durcheinander gehen wir rein und durchstöbern den Komplex.»


  «Wie willst du die Schlösser umgehen? Dafür brauchen wir sicher Identikarten.»


  «Ein Bakterium, wie bei Seider.»


  «Eine Wiederholung? Nicht sehr künstlerisch.»


  «Keine Wiederholung. Eine Abwandlung.»


  Scyna wiegte skeptisch den Kopf. «Nehmen wir es mal als Arbeitshypothese. Wir sind also drin, aber wie kommen wir wieder raus?» Als hätten sie diese Frage vereinbart, sahen beide zu Blaine, der während der Diskussion geschwiegen hatte. «Was meinst du, Brüderchen?»


  Blaine zuckte nur mit den Schultern, als wäre er an derlei Gedankenspielen nicht interessiert. Aber die auf die Lehne trommelnden Daumen verrieten ihn.


  Breit grinsend sah Scyna zu Rix. «Er hat einen Plan.»


  Rix strahlte mit blau-goldenen Facetten zurück. «Hätte mich auch gewundert. Also, wie soll es ablaufen? Transport durch die Luft lässt du fallen wegen der Raumflotte?»


  «Sicher, da kreist zu viel Militär herum.» Blaine lehnte sich zurück.


  «Dann über den Boden. Eine zweite Ablenkung? Vielleicht ein technischer Notfall in der Säule?»


  Blaine schüttelte den Kopf. «Das würde unsere Kräfte zu weit auseinanderreißen.» Er grinste, jetzt war der Moment, um den Joker auszuspielen. «Ich weiß, wo wir einen Materietransmitter herkriegen.»


  Scyna schmunzelte und nickte; das brachte ganz neue Möglichkeiten.


  Rix Flügelspitzen ragten vor Überraschung steil auf. «Woher weißt du das?»


  «Eine Freundin hat es mir erzählt.»


  «Beide Stationen?»


  Blaine schüttelte den Kopf. «Wir kommen nur an eine. Aber das reicht.»


  Scyna streckte ihre Beine aus und verschränkte die Hände im Nacken. Ihre Augen fixierten träge einen Punkt an der Decke. «Der Laborkomplex verfügt über eine Transmitterstation, die können wir nutzen. Transmitter haben eine Reichweite von einer halben Lichtsekunde.»


  Blaine nickte, beugte sich vor und betrachtete seine Finger. «Ein Platz im Ring ist besser.»


  «Die Iril-Geräte sind über den ganzen Komplex verstreut. Kostet zu viel Zeit, um sie eigenhändig zusammenzustellen. Wir wissen nicht mal, wo sie überall stehen werden. Notfallplan?»


  «Feuer?»


  «Dann schaffen sie die Sachen nur in den Keller. Angriff von außen ist nicht möglich.»


  «Von innen bringt uns nicht genug. Muss nur die Wachleute überzeugen. Simulation?»


  «Enges Zeitfenster. Müssen auf merdianische Tüchtigkeit bauen.»


  «Wurden wir je enttäuscht?»


  «Müssen uns im Komplex bewegen. Wäscherei?»


  «Ja.»


  Ega Rix blickte von Bruder zu Schwester, während die beiden in einem Tonfall miteinander sprachen, als tauschten sie ein Rezept für Apfelpfannkuchen aus. Sie sahen sich nicht in die Augen, während sie Theorien und Gedanken absprachen, Schwierigkeiten bedachten oder Pläne verwarfen. Seit sie die Daten für den Laborkomplex gelesen hatten, musste es in ihren Hirnen gegoren haben, und jetzt warfen sie alles in einen Topf um zu sehen, was durchführbar war. Schon nach wenigen Minuten verstand Rix nicht mehr, worüber sie sprachen, da sie sich nur noch kurze Wörter zuwarfen, für Rix bar jeden Zusammenhangs. Rix fühlte sich ausgeschlossen – und war gleichzeitig fasziniert. Der Austausch zwischen den beiden ging weit über das Gesprochene hinaus, es schien ihm vielmehr, als wären Wörter nur dazu bestimmt, Assoziationen hervorzubringen, die in den Köpfen beider ein und dasselbe bedeuteten. Rix lebte schon lange genug unter Nichtmenschen und Menschen um zu wissen, dass es Seelenverwandschaft gab – aber er hatte noch nie eine gesehen, die so perfekt funktionierte wie die zwischen den DeVeres, wenn sie gemeinsam einen Plan schmiedeten. Obwohl er dem Inhalt der Konversation nicht folgen konnte, kristallisierte sich schon bald heraus, dass es Blaines Ideen waren, die weiterverfolgt wurden, auch wenn Scyna immer wieder kritisierte und andere Möglichkeiten vorschlug. Trotz der Knappheit der Kommunikation, dauerte es fast eine Stunde, bis die beiden sich wieder ansahen und zunickten. «Könnte klappen», sagte Scyna. Sie stand auf und reckte sich.


  Auch Blaine erhob sich, trat zum Getränkeautomaten und zog zwei Koffs heraus. Einen gab er Scyna. «Viele Schwachstellen. Die Informationen sind zu alt.»


  «Wir machen uns auf Baikasch ein eigenes Bild.»


  Blaine nahm einen großen Schluck. «Am wichtigsten sind Informationen über das Innere des Komplexes, wenn wir die nicht haben, laufen wir nur blind herum. Die KP auf Baikasch verwaltet alle Daten und niemand hackt sich unbemerkt in eine KP, so kommen wir nicht ran..»


  Rix schlug vor: «Vielleicht kriegen wir aktuelle Pläne des Labors, wenn wir erst mal im Komplex drin sind»


  Blaine blickte in seinen Koff. Als er aufsah, lächelte er wie ein Lausbube. «Gute Idee. Wenn die Anfrage von innerhalb des Gebäudes kommt, ist die KP möglicherweise etwas zu langsam. Die KP ist bestimmt genormt.» Er sah zu Scyna, dann zu Rix, die seinen Blick erwartungsvoll erwiderten. «Dann legen wir mal los.»


  «Der Adelsschlag!» Scyna hob ihre Tasse zum Toast.


  «Adlige werden nicht geschlagen, das waren die Ritter», verbesserte Rix, geriet dann aber ebenfalls ins Schwärmen. «Man wird uns mit allen Göttern des Diebstahls und des Betrugs in einem Atemzug nennen. Nachdem wir ausgiebig im Geld gebadet haben!»


  Blaine lächelte. Sie alle wussten, dass dies Phantastereien waren, denn würde jemand von ihrer Beteiligung an dem Raub erfahren, wären sie so gut wie tot. Trotzdem schienen die beiden vor Abenteuerlust und Tatendrang geradezu explodieren zu wollen. Er prostete seiner Schwester zu.


  


  ***


  


  Der Türmelder spielte eine fröhliche Melodie. Tischara beendete ihre Meditation und aktivierte das Zimmerlicht. Sie ging steifbeinig zur Tür. Im Flur stand Blaine. Tischara winkte ihn hinein.


  «Sie sollten Ihre Bein untersuchen lassen. Unsere Krankenabteilung ist auf dem neuesten Stand» sagte Blaine, der sich nicht setzte, sondern einfach an einer Wand lehnte.


  «Nein, danke.»


  «Es muss doch schmerzen. Hören Sie, Sie könnten schwere Schäden davontragen, wenn Sie sich nicht darum kümmern.»


  «Haben Sie eine Entscheidung getroffen?», brach Tischara dieses Thema ab.


  Damit wird sich Meky zufriedengeben müssen, dachte Blaine. Er sagte: «Wir sehen uns auf Baikasch um, und wenn es machbar ist, holen wir die Sachen zurück.»


  «Zu unserer Unterstützung steht mir eine kleine Flotte bereit.»


  «Sie würde entdeckt werden, sobald sie das System erreicht.»


  Tischara schwieg zu diesem Einwand nur.


  «Verstehe», meinte Blaine. Er erinnerte sich nur zu gut an das Auftauchen der Iril-Flotte, als er und die anderen das Wrack untersucht hatten. Die Kriegsschiffe waren plötzlich da gewesen, kein Bordsensor hatte ihre Annäherung erfasst. So würde es auch den Merdianern gehen: Die Iril würden zuschlagen, bevor die Merds überhaupt wussten, was geschah. Blaine schüttelte den Kopf. «Wir machen es auf unsere Art.»


  «Was bedeutet das?»


  «Kein Militär, keine Waffen, keine Toten.»


  Tischara schnaufte, es hörte sich an wie ein ersticktes Lachen. «Sie wollen aus einem Hochsicherheitslabor der mächtigsten Armee in der Galaxis, unter den Augen von Dutzenden schwerbewaffneter Soldaten ein Militärgeheimnis stehlen, ohne einen Schuss abzufeuern?»


  «Das ist der Plan», erwiderte Blaine fest.


  «Sie sind verrückt!»


  Blaine grinste. «Also abgemacht?»


  Tischara reichte ihm die Hand, und er schlug ein. «Eines noch», sagte Tischara. «Warum tun Sie es?»


  «Ich will wissen, ob wir es können!»


  


  


  Das Ziel vor Augen


  


  


  Rechtsprecher Fried Tontrauss brütete über mehreren Datenblöcken und rieb sich die pochende Stirn. All diese Gesetzestexte, all diese Urteile, all diese Querverweise, all diese Kommentare. Wer sollte da den Überblick behalten? Wie sollte man den Sinn eines Gesetzes verstehen, seinen Ursprung erkennen, wenn scheinbar jeder, der jemals die Luft eines Gerichtssaals geschnuppert hatte dazu eine Meinung hatte, die sich von der eines jeden anderen unterschied?


  Vor vielen Jahren hatte Fried diese ganze Juristensprache einmal verstanden, sich in ihr geradezu wohl gefühlt. Aber das war lange her, damals war er noch ein aufstrebender und ehrgeiziger Gerichtsadlatus gewesen mit dem Wunsch, dem Reich zu dienen, seinen bescheidenen Beitrag zu leisten, um das Reich zu stärken und alle von seiner Gerechtigkeit und Weisheit profitieren zu lassen.


  Wohin hatte ihn dieser Ehrgeiz gebracht?


  Auf dieses verdammte Rok!


  Natürlich war das unfair – nicht sein Ehrgeiz hatte ihn hierher gebracht, sondern seine Schwächen und Gelüste. Irgendwann war ihm persönlicher Besitz und der Anblick einer freundlichen Spielkarte wichtiger gewesen als die Weisheit, die in den Gesetzestexten lag. Das Reich hatte ihn nicht mehr interessiert – nein, so war es nicht. Sein Stolz auf das merdianische Reich war ungebrochen, auch wenn er sich nicht mehr als Teil davon fühlte. Man hatte ihn ausgestoßen, und das, so sehr es ihn auch schmerzte, zu Recht. Das Reich konnte nur bestehen, wenn jeder mehr als seine Pflicht tat. Rechtsprecher zu sein, bedeutete Verantwortung, Opferbereitschaft, ja geradezu Liebe für das Reich, seine Bürger und Kolonisten. Irgendwo auf dem Weg habe ich all das verloren, dachte Fried.


  Fried betrachtete die große Sammlung von Erinnerungsstücken, mit denen sein Büro vollgestellt war. Sein Blick blieb an einer Urkunde hängen, die er am Abschlusstag seiner universitären Ausbildung erhalten hatte. Neben ihr standen zwei kleine, billige Silberpokale. Sie zeichneten den zweimaligen Jakk-Meister der juristischen Fakultät der Sanolo-Universität aus. Wenn er ehrlich zu sich selbst war – und das war er höchst ungern – war sein Talent für Glücksspiel schon damals größer gewesen als das für Juristerei.


  Im Gegensatz zum zweiten Mann in diesem Raum. Adlatus Thom Neuma saß vor einem Computer und durchforstete fleißig die Rechtsdatenbanken nach einem Weg, TyMar aus der Haft zu befreien. Es war von Fried nur ein knapper Befehl nötig gewesen, und Thom hatte alle zur Verfügung stehenden Quellen angezapft. Unermüdlich notierte er sich potenziell wichtige Textstellen und gab sie Fried zu Überprüfung.


  Früher war ich auch so, dachte Fried. Ihn ärgerte der Fleiß und die Kompetenz seines Adlatus’. Die Gewissheit, ohne ihn vollkommen verloren zu sein, ließ den Ärger geradezu ins Unerträgliche wachsen. Sich wild die Schläfen massierend, blickte er wieder auf einen Datenblock. Ich kann es immer noch!


  Thoms Multifunktionsarmband meldete sich, und er führte leise eine kurze Unterhaltung. Er sah zu Fried: «Rechtsprecher, wir haben Besuch.»


  «Ich will nicht gestört werden», knurrte Fried. Als Thom ihn fortwährend betrachtete, fragte er unwillig: «Wer stört denn?»


  «Sie heißt SchakBar, und sagt, sie sei die Assistentin von TyMar. Vielleicht kann Sie uns helfen, TyMars Unschuld zu beweisen.»


  Unschuld, was für ein großes Wort, dachte Fried. Für unschuldig hielt er TyMar nicht, sondern für geradezu bestrafenswert dumm. Jedoch tat das hier nichts zur Sache. «Hol sie rein!»


  Thom stemmte sein beachtliches Gewicht aus dem Stuhl und ging mit kleinen Schritten zur Bürotür. Während er den Gast hineinbat, räumte Fried die Datenblöcke von seinem Schreibtisch in die nächstbeste Schublade. Die Blöcke verkanteten sich, und so mischte er sie leise fluchend so lange, bis er die Schublade zubekam. Als er aufblickte, standen Thom und die Sekretärin vor ihm. Beide hatten verschämt die Augen abgewandt und taten so, als würden sie die Bilder an den Wänden betrachten. Diese kleine Szene überspielend, erhob sich Fried und reichte der Axianerin die Hand. «Es freut mich, dass Sie kommen konnten», sagte Fried in einem – wie er hoffte – angemessenem Tonfall. Immerhin war er noch immer der höchste zivile Vertreter des Merdianischen Reichs auf diesem Planeten.


  «Setzen Sie sich doch.» Er wies auf einen Stuhl und sah zufrieden, wie Thom hastig einen Stuhl freiräumte.


  «Danke», sagte SchakBar und setzte sich. «Sie wollten mich wegen dieser leidigen Angelegenheit mit den Iril-Sachen sprechen. Sagen Sie, geht es meinem Chef gut?»


  Fried hob beschwichtigend die Hände. «Ihm wird nichts angetan. Zurzeit befindet er sich auf einem Flug nach Baikasch, dort wird er der Richterin Rede und Antwort stehen müssen. Ich bin überzeugt, dass spätestens dann alles ins Reine kommt.»


  «Dann ist ja gut.»


  «Leider ist eine Anschuldigung gegen ihn erhoben worden, der man am besten gleich nachgeht, Sie verstehen?»


  SchakBar tat es offensichtlich nicht.


  Fried erklärte: «Die Unterschlagung von Fundstücken, die als relevant für die Sicherheit des Reiches gelten, kann als Kapitaldelikt ausgelegt werden.»


  «Was bedeutet das?»


  «Lebenslange Haft oder Todesstrafe.»


  «Was?», rief SchakBar aus.


  Thom kam hinzu und tätschelte ihre Schultern. Er warf Fried einen tadelnden Blick zu, sagte aber nichts.


  Das war wohl etwas zu dramatisch, dachte sich Fried. «In diesem speziellen Fall sehe ich für solch drakonische Strafen jedoch keine Handhabe.»


  «Wieso sagen Sie dann so was?», fragte SchakBar, ihre Augen starrten ihn groß an.


  «Nur um Ihnen die Wichtigkeit dieser ganzen Angelegenheit klarzumachen.» Rede ich hier von TyMar oder mir, fragte er sich. «Nun, all das können wir abwehren, wenn wir der Richterin einen Beweis vorlegen können, dass TyMar die Information über den Besitz der Iril-Sachen nicht geheim halten wollte.»


  «Geheim?», fragte SchakBar spitz. «Er hat sie in seiner Zaubershow präsentiert. Die Nachrichten haben davon berichtet. Nennen Sie das geheim?»


  «Das war sogar noch dümmer, als einfach den Mund zu halten», wies Fried sie zurecht. «Die Vertreter des Reichs reagieren empfindlich, wenn sie so etwas aus dem Teleholo erfahren.»


  «Sie sind ein Vertreter des Reichs.»


  «Und ich bin wütend», stellte Fried klar. Befriedigt sah er, wie SchakBar tiefer in den Stuhl sank und auch Thom einen Schritt zurücktrat. «Was TyMar da getan hat war schlichtweg dumm und fahrlässig. Wie konnte er die Richterin so vor den Kopf stoßen? Er hätte damit sofort zu mir kommen sollen, und niemand hätte jetzt ein Problem! Es geschieht ihm Recht, wenn man ihn ein paar Tage einsperrt.» Kleinlaut waren die beiden geworden, und er genoss es. «Aber ich bin ein guter Mensch, und deswegen habe ich Sie kommen lassen, verehrte Frau SchakBar. Gibt es irgendetwas, das uns bei seiner Verteidigung helfen könnte?»


  SchakBar kramte in ihrer Handtasche, und zog dann einen kleinen Datenblock hervor. Sie drückte ein paar Knöpfe und reichte ihn Fried. «Diese Nachricht erhielt ich einen Tag vor der Show. Er sandte sie mir ins Büro. Leider war ich an diesem Tag bei meiner kranken Mutter. Deswegen habe ich den Auftrag nicht gelesen.»


  Fried sah auf die Mitteilung. Sie trug das besagte Datum. In ihr wies TyMar an, SchakBar solle umgehend Kontakt zum Rechtsprecher aufnehmen und eine Anfrage bezüglich einer möglichen Vorführung mit Iril-Gegenständen stellen. Fried schloss die Augen. Das ist es, das wird mir den Hals retten – und ihm.


  Er winkte mit dem Datenblock. «Jetzt kommt alles in Ordnung. Vielen Dank, Sie können gehen.»


  Thom brachte sie heraus, und Fried las die Nachricht noch dreimal. Er reichte sie Thom, der durchatmete, nachdem er sie gelesen hatte. «Was machen wir jetzt?», fragte er.


  «Buch mir einen Flug nach Baikasch», sagte Fried. «Den schnellsten, den es gibt. Es ist an der Zeit, dass ich den Besuch der Richterin erwidere.»


  


  ***


  


  Scyna DeVere landete ihren Flitzer auf einem flachen Vordach und schwang sich von der Sitzbank. Sie trat an den Rand des Dachs und justierte die Fernglasfunktion an ihrer Multibrille. Rix flog an ihre Schulter. Er trug ein ovales, rotes Chassis, das Scyna aus ein paar alten Metallteilen zusammengeschweißt hatte. Es hatte nur den einen Zweck, seinen eigentlichen Körper zu verstecken. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, es mit einem breiten Gebiss voller Reißzähne zu bemalen. Natürlich hatte Rix über diese dilettantische Arbeit lamentiert, aber für ihren Plan war es nun einmal entscheidend, dass niemand ihn erkannte.


  Unter ihnen spielte sich die abendliche Straßenszenerie von Rok-Stadt ab. Lebensmittel wurden in Geschäften oder auf fahrenden Ständen feilgeboten, Händler priesen lauthals ihre Elektrowaren an und Schneider schwenkten ihre bunten Stoffe mit dem Versprechen, daraus die schönsten Kleider zu nähen. Passanten und Einkäufer eilten über die Straßen, Autos hupten, um im Schritttempo voranzukommen.


  «Da ist sie», sagte Scyna. Sie wies auf eine große Gleiterlimousine, die zu oft umgebaut worden war, als dass man ihr Originalmodell noch hätte erkennen können. Sie parkte vor einem bekannten fedderschen Imbiss, und stand auf Rädern, nicht auf ihren Levitationskissen, was darauf schließen ließ, dass der Fahrer sie für längere Zeit verlassen hatte.


  «In dieser Limousine lässt Schwarzauge-Braecht also den Materietransmitter herumfahren», sagte Rix. Er tastete die Limousine mit seinen Sensoren millimetergenau ab und war mit dem Ergebnis zufrieden.


  Scyna trat einen Schritt zurück, um sich weitestmöglich dem Blickfeld neugieriger Augen zu entziehen. «Wenn man Alinas Geschichte glauben darf.»


  «Sie hat keinen Grund zu lügen», erwiderte Rix. »Die beiden Fahrer scheinen sicher zu sein, dass sich niemand an der Limousine vergreift.«


  »Jeder weiß, wem sie gehört. Wer sie anrührt, wird den nächsten Morgen nicht erleben. Außerdem weiß nur ein kleiner Kreis von Braechts Gesellen, dass der Transmitter in der Limousine ist. – Kommst du an den Gleiter ran?»


  «Ein Kinderspiel», versicherte Rix. «Bleibt nur die Frage: Wie soll ich mich heranschleichen? Die Luftrochen von Nostokur bevorzugen einen tiefen Anflug, um dann mit dem Aufwind hinaufzuschießen und die Felshasen zu packen. Andererseits springen die Verags auf Dumbur…»


  «Am besten solange der Fahrer noch sein Abendessen verdrückt.» Mit einem Schubs bugsierte Scyna ihren Freund über den Rand des Vordachs.


  Rix tat so, als würde er das Gleichgewicht verlieren und drohte unkontrolliert hinabzustürzen. Erst im letzten Moment fing er sich ab und blieb eine Armlänge über dem Straßenboden in der Luft stehen. Er fuhr seine Tentakelarme aus, und die Finger als Zehen nutzend, huschte er klickernd hinter einen Müllhaufen. Er streckte die Beine, und lugte an dem Schutz vorbei, dann schlich er sich ein paar Schritte weiter an die Limousine, suchte aber zwischendurch eine Deckung auf. Auf seinen Schwebekissen wäre er wohl schon dreimal an der Limousine gewesen.


  Auf dem Vordach seufzte Scyna leise über diese Karikatur eines menschlichen Anschleichens, konnte sich ein amüsiertes Lächeln aber nicht verkneifen.


  Jetzt hatte sich Rix bis auf einen Meter der Limousine genähert. Theatralisch sah er sich nach allen Seiten um, setzte zu einem letzten Sprint an – und rutschte auf einer Bananenschale aus. Er rotierte durch die Luft, die Armtentakel schwangen konfus herum, dann setzte er scheppernd auf.


  Auf dem Vordach wirbelte Scyna herum und hielt sich die Seiten vor Lachen.


  «Es ist nichts passiert!», funkte Rix wütend.


  «Ich habe nichts gesehen», würgte Scyna gepresst hervor, biss sich auf die Lippen und wischte Lachtränen aus den Augen.


  Eine Sekunde später meldete Rix: «Ich bin jetzt an der Limousine. Ich glaube, es geht gleich los. Reiß dich doch zusammen!»


  Kichernd sah Scyna zurück auf die Straße. Zwei muskelbepackte Schwarzaugen öffneten die Türen der Limousine. Sie hatten Pappbecher in der Hand und unterhielten sich. Sie stiegen ein, und kurz darauf hob die Limousine ab, Richtung Norden.


  Scyna wählte auf ihrem Multiarmband eine Verbindung zu ihrem Bruder und meldete, dass Rix an Ort und Stelle war. Dann schwang sie sich auf ihren Flitzer, schaltete Prallfeld und Levitatoren an und verließ das Dach.


  


  ***


  


  Ega Rix hatte seinen Platz zwischen den beiden vorderen Schieffer-Levitations-Projektoren gefunden. Sensoren erhielten von Levitations-Feldern nur verwirrende Daten, und so schützten sie ihn vor einer Entdeckung, falls die Limousine mit einem Eigendiagnosesensor ausgestattet war.


  Mit seinen Händen hielt er sich am Wagenboden fest und beobachtete, wie unter ihm die letzten Häuser von Rok-Stadt nach hinten verschwanden. Sie überflogen nun das nördliche Waldgebiet, genau wie Alina es Blaine erzählt hatte. Sie waren auf dem Weg zu dem privaten Spielabend im Cardis.


  Mit seinem Angriff wartete Rix, bis sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, und weit über dem Waldgebiet waren. Vorsichtig baute er sein eigenes Levitationsfeld auf. Er tastete nach den beiden Spritzen und dem Resonanzverstärker, die mittels Magnetplättchen an seinem Körper hafteten.


  Er ließ sich fallen, beschleunigte gleichzeitig mit ganzer Kraft und schoss innerhalb eines Lidschlags vor den Kühlergrill der Limousine. Er zog seine Flugbahn nach oben und gelangte so direkt über die Motorhaube. Gleichzeitig riss er den Resonanzverstärker ab und warf ihn auf die Windschutzscheibe.


  Der Fahrer und sein Partner rissen ihre Augen so weit auf, dass von dem schwarzen Strich in ihrem Gesicht kaum noch etwas zu sehen war. Der Resonanzverstärker erfasste in Sekundenbruchteilen die Eigenschwingung der Scheibe und sandte Schallwellen aus, die auf der gleichen Frequenz lagen. Der Beifahrer – in Ermangelung einer klügeren Alternative und mit dem Gefühl, irgendetwas tun zu müssen – zog seinen Blaster aus dem Schulterholster. Im gleichen Moment hatte die Windschutzscheibe die kritische Frequenz erreicht und zerbrach in Millionen Splitter, die vom Fahrtwind gegen die Männer geschleudert wurden. Fahrer und Beifahrer schrien auf, rissen die Arme hoch, um die Augen zu schützen. Rix nutzte diese Gelegenheit, um in die Kabine zu fliegen. Er zog die Druckspritzen unter seinem Körper hervor und injizierte jedem der Männer eine große Menge Narkotikum. Sie wehrten sich noch schwach, aber nach wenigen Sekunden schliefen beide.


  Rix schwebte hinter das Steuer, überprüfte die Daten und ließ die Limousine zu Boden gehen. Er fand eine lichte Stelle im Wald und setzte dort auf. Schnell hatte er die beiden betäubten Schwarzaugen aus dem Gleiter geworfen und ihn wieder gestartet. Er rief Blaine und gab ihm seine genaue Position durch. Wenige Minuten später erschien die Leved auf den Sensoranzeigen des Gleiters. Rix ging auf Rendezvous-Kurs. Kurz darauf setzte er den Gleiter neben die Caspian in den Hangar.


  Rix schwebte aus der Fahrerkabine und wischte kleine Glassplitter ab. Scyna lehnte an ihrem Flitzer, den sie bereits sicher in seinem Gestell untergebracht hatte. Sie trug immer noch ihre Fliegermontur. «Stolzer Fang», kommentierte sie.


  «Eine meiner leichtesten Übungen», gab Rix zurück. «Wenn wir die Scheibe reparieren, ist er in erstklassigem Zustand.»


  Scyna nickte und öffnete die Fondtür. Sie setzte sich auf die Rückbank und machte Rix Platz. Vor ihnen stand der Materietransmitter, sein Rahmen bog sich bis zur Decke, wobei er seltsam gestaucht wirkte. Scyna suchte nach Halterungen und Verbindungsschächten für die Elektronik. Zufrieden meinte sie: «Den kriegen wir raus. Dürfte kein Problem sein.»


  «Gut», sagte Rix. «Dann hat Alina also recht gehabt.»


  Schulterzuckend öffnete Scyna die Minibar und nahm eine Flasche merdianisches Ale heraus. Sie suchte weiter, gab es schließlich auf und stellte die Flasche zurück. «Die haben hier nur Plörre drin.»


  «Was meinst du, ist Blaine langsam geheilt von dieser Frau?», fragte Rix. «Wenn er einen Tipp für Alina dazu nutzt, um ihrem Chef eins auszuwischen, klingt das doch ganz nach dem alten Skipper.»


  «Ich glaube nicht, dass das so einfach ist. Er kann Braecht ja eh nicht gut riechen, und diese Gelegenheit konnten wir uns nicht entgehen lassen.»


  Sie stiegen aus der Limousine und machten sich daran, sie für den Flug zu sichern. Als sie fertig waren, ging Scyna zum Interkom. «Blaine?»


  «Alles klar da oben?»


  «Alles in Ordnung. Auf nach Baikasch.»


  «Sind schon unterwegs.»


  Rix und Scyna gingen zur Rampe, die auf das Mitteldeck führte. Unterwegs griff Scyna in eine Schenkeltasche und warf Rix etwas zu. «Als Andenken.»


  Mit vor Verlegenheit grünen Facetten fing Rix die Banane.


  


  ***


  


  TyMar der Zauberer saß in seiner Zelle und spielte König-Spion mit sich selbst. Er verlor, und das ärgerte ihn. Trotzdem war das Lied, das er leise sang, von fröhlicher Melodie und der Text sprach von einer erfüllten Liebe. Er hatte es immer schon als sehr beruhigend empfunden, in schweren Zeiten zu singen. Damit besserte sich seine Laune jedes Mal.


  Er war jetzt schon zwei Tage in dieser Zelle, die besser ausgestattet war, als er vermutet hätte. Es gab ein Teleholo, und die Nasszelle war durch einen Vorhang vom restlichen Raum abgetrennt. Das Bett war angenehm breit, und die Wachen hatten ihm auf Wunsch das Spiel gebracht. Essen kam dreimal täglich. Trotzdem war sich TyMar bewusst, ein Gefangener zu sein, der auf seinen Prozess wartete.


  Er wollte gerade den roten Kanzler in eine gute Angriffsposition ziehen, als die Magnetschlösser der Zellentür laut klackend geöffnet wurden. Die Tür schwang auf, woraufhin zwei Wachen eintraten. Gefügig ließ sich TyMar die Fesseln anlegen. Zum ersten Mal seit seiner Gefangennahme, wurde er aus der Zelle geführt. Sie betraten einen Aufzug und fuhren mehrere Stockwerke nach oben. Dort gingen sie durch kahle Flure in ein kleines Zimmer. Kameras waren in den Ecken installiert, ein Tisch mit zwei Stühlen stand in der Mitte des Raums. Die Wachen setzten TyMar auf einen der Stühle und gingen.


  Er wartete. Nach einer Weile begann er wieder leise zu singen. Ich soll also verhört werden, dachte er sich und blickte zu den Kameras empor. Er fragte sich, ob SteNer die Iril erwischt hatte. Ist unser Plan gescheitert, oder waren wir erfolgreich?


  Er erkannte, dass es müßig war, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Im Moment konnte er nur seine eigene Haut retten. Er würde eine gute Show bieten müssen. Nahe an der Wahrheit, aber nicht alles aufdeckend, um seine Brüder nicht zu gefährden. Trotz seiner misslichen Lage, war er zuversichtlich. Ich täusche Leute seit ich das erste Mal auf der Bühne stand.


  Die Tür ging auf und ein Baikascher kam herein. Wortlos stellte er einen Koffer auf den Tisch.


  «Guten Tag», sagte TyMar. Er erhielt keine Antwort.


  Stattdessen öffnete der Baikascher in der richterlichen Uniform den Koffer und entnahm ihm einen Handschuh. Den streifte er TyMar über die rechte Hand, um die er sich stramm zusammenzog. Der Uniformierte sah auf einen Taschencomputer, nickte zufrieden, schloss den Koffer und nahm ihn mit, als er das Zimmer verließ. Der Baikascher schloss die Tür des Verhörraums hinter sich, ging - an zwei Wachen vorbei - den Flur entlang und trat in einen kleinen Raum. Dieser war voller Bilder, die von Projektionsfolien und –würfeln strahlten. Viele von ihnen zeigten den Verhörraum, in dem TyMar saß. Über andere liefen Datenkolonen oder Analysegraphiken. Vor den Monitoren saß eine Frau in einem großen Sessel; von ihrem Ohr lief ein dünnes Kabel direkt in die Tischplatte, so war sie über MeCom direkt mit den Computern verbunden. «Der Reaktionsdetektor läuft einwandfrei», meldete die Frau und drehte den Sessel herum, um die anderen beiden Anwesenden zu betrachten.


  Die schlanke Frau mit rotem Haar und einem Gesicht voller Sommersprossen trug eine Richterrobe aus orangefarbener Seide. Sie hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete eingehend die Holobilder TyMars, der wieder angefangen hatte zu singen.


  Der glatzköpfige Mann neben ihr hatte die Hände in den Taschen seines teuren Anzugs und machte ein vollkommen passives Gesicht. «Du solltest Besseres zu tun haben, als einen Verdächtigen zu verhören.»


  «Ich mache mir halt gern einen persönlichen Eindruck», erwiderte Indra Fey. Einige Sekunden blieb sie still in ihre Betrachtung vertieft, dann erhob sie sich aus ihrem Sessel und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


  «Sie gehen nicht mir ihr hinein?», fragte die Abteilungsleiterin erstaunt.


  Jans Bruner schüttelte den Kopf. «Sie will bei so was nicht gestört werden.»


  «Aber wenn der Verdächtige versucht, sie als Geisel zu nehmen?»


  «Sie weiß sich ihrer Haut zu wehren.» Auf den Bildern des Verhörzimmers betrat Indra den Raum. Jans sah interessiert zu.


  «Guten Tag, verehrte Richterin», grüßte TyMar.


  Indra setzte sich, schlug die Beine übereinander und musterte ihn aus kühlen grünen Augen. «Guten Tag, Herr TyMar. Ich muss sagen, ich hätte Sie lieber bei einer Ihrer Shows kennengelernt.»


  «Wenn diese dumme Sache vorbei ist, schicke ich Ihnen eine Einladung.»


  «Wir werden sehen. Sie haben sich da einiges zu Schulden kommen lassen. Sie wissen doch, dass der Besitz von Iril-Technologie verboten ist.»


  TyMar schenkte ihr den Blick des reuigen Sünders. «Die Versuchung war zu groß. Ich wusste, das Publikum würde eine Show mit diesen Sachen lieben – was übrigens stimmte, die Show war ausverkauft.»


  «Ist das ein Grund?»


  «Für jemanden wie mich, der von der Gunst der Zuschauer lebt? Der beste, würde ich sagen. Ich habe mein Vorgehen von meinen Anwälten prüfen lassen. Sie meinten, es wäre alles rechtens, wenn ich dem Rechtsprecher Bescheid geben würde.»


  «Warum haben Sie nicht auf den Rat gehört?»


  «Ich habe es getan!», sagte TyMar. «Meine Sekretärin hat den entsprechenden Auftrag bekommen.»


  «Davon wissen wir nichts.»


  TyMar rang mit seinen Händen. «Ich habe es getan», wiederholte er.


  Im Kontrollraum ging Jans über sein MeCom-Implantat direkt in die Aufzeichnungscomupter und holte sich in seinen Kopf das Bild der Kamera, die TyMars Gesicht einfing. Ohne, dass die Anzeigen auf den Folien sich veränderten, sah er vor seinen Augen das Gesicht TyMars größer werden. Er suchte am Haaransatz nach Schweißtropfen, sah aber keine. Wenn er nicht schwitzt, ist dieses Händeringen nur gespielt, entschied Jans.


  «Wir werden es prüfen», meinte Indra. «Sie gehören der Bande der Arkanen an, Herr TyMar. Sie sind ein Technosoph?»


  Der plötzliche Themenwechsel überraschte ihn, das zeigten die Messungen seiner Biowerte; der Ausschlag war sogar ziemlich hoch. Jans ließ sich die Biowerte geben und erstellte eine kurze Analyse. Dieses Thema schien TyMar sehr zu bewegen.


  «Ja», sagte er schlicht.


  «Ihre Religion ist nicht gerade gut gelitten unter ihrem Volk.»


  «Das stimmt. Wenn alle Waffen bauen, sind Pazifisten suspekte Subjekte.»


  «Sie sind Pazifisten?»


  «Wir mehren unser Wissen, um die Göttlichkeit der Schöpfung zu erforschen – nicht um Leben zu vernichten.»


  «Ihre Maschinen basieren teilweise auf axianischer Kriegstechnologie. Diese wiederum entspringen Forschungen die zu Kriegszwecken durchgeführt wurden.»


  «Wissen und Technik sind neutral; erst wenn sie eingesetzt werden, erhalten sie ihren Charakter.»


  «Was wissen Sie von den Iril?»


  Wieder ein hoher Ausschlag der Emotionswerte. Indras Taktik, die Themen abrupt zu wechseln, schien aufzugehen. Er verbirgt etwas vor uns, stellte Jans fest, als er die Ergebnisse einer zweiten Spontananalyse direkt aus dem Computer saugte.


  «Nicht mehr als Sie, würde ich sagen», meinte TyMar. Nach dem ersten Moment sanken seine Werte wieder auf ein durchschnittliches Niveau. «Da wir die Geheimnisse des Universums enträtseln wollen, sind wir zwangsläufig an den Iril interessiert. Ihre Kultur fußt auf einem vollkommen anderen Verständnis von der Funktion des Universums. Sie wohnen zwischen den Sternen und man sagt, sie haben magische Kräfte. Natürlich sind sie von technosophischer Sicht sehr interessant und des Studiums würdig.»


  Entweder er sagt die Wahrheit, oder er ist ein perfekter Lügner, folgerte Jans aus seinen Beobachtungen.


  «Sind auch die Merdianer des Studiums würdig?», wollte Indra wissen.


  TyMar lächelte. «Ich denke, wir wissen mehr über die Merdianer, als diese selbst.»


  Indras lupfte ihre Augenbrauen. Zum ersten Mal schien TyMar sie überrascht zu haben. «Ist das so?»


  «Sie wollen einen Krieg mit den Iril. Merdianer haben nicht viel Geduld für Forschung. Wenn sie etwas nicht verstehen, kriegen sie Angst und suchen die Konfrontation. Es interessiert sie nicht, wie andere Kulturen funktionieren, sie wollen nur wissen, wer der Stärkere ist. Stärke ist alles, was zählt. Die Iril-Sachen, die jetzt in Ihrem Besitz sind, verehrte Richterin, worauf werden die untersucht? Doch nur, ob sie bei einer möglichen Schlacht als Waffen eingesetzt werden können. Merdianer wollen nicht beobachten, sie wollen unterwerfen. Ein Element, das nicht unter Kontrolle ist, erweckt Misstrauen. Deswegen werden Sie Leute wie mich niemals verstehen.»


  «Unser Weg scheint mir sehr erfolgreich», gab Indra zurück.


  «Im materiellen Sinne haben Sie Recht. Doch ist dies nicht das Maß aller Dinge – und deswegen werden Sie die Iril nicht unterwerfen.»


  Im Kontrollraum zeigten TyMars Biowerte, dass er überzeugt war von seiner Rede.


  Indra hakte nach: «Sie meinen, wir werden einen Krieg verlieren?»


  TyMar schüttelte den Kopf. «Das habe ich nicht gesagt.»


  «Was meinen Sie dann?» Indras Stimme klang neugierig.


  «Eine Auseinandersetzung mit den Iril wird das Reich verändern. Das Streben nach materiellem Glück wird nicht mehr ausreichen.»


  Indra musterte ihn einige Sekunden.


  Schließlich fragte TyMar: «Haben Sie schon einen Votivort ausgesucht?»


  Was soll das denn jetzt, dachte Jans.


  Aber Indra folgte TyMar. «Ja, vor wenigen Tagen.»


  «Haben Sie ihn auch besucht?»


  «Natürlich.»


  «So natürlich ist das nicht, verehrte Richterin. Es ist Tradition, dass jeder neue Richter einen Votivort erhält. Jedoch sind Sie die Erste seit rund zwanzig Amtszeiten, die zur Eröffnungsmesse ging. All ihre Vorgänger waren nicht gläubig genug, um auch nur ein einziges Mal den Ort aufzusuchen, an dem sie ihre Götter anrufen sollen, um ihre Arbeit segnen zu lassen.»


  Jans sah darin nichts Ungewöhnliches. Die Kirche hatte im Merdianischen Reich die Rolle eines Traditionsbewahrers; ihre Vorstellungen hatten schon seit Jahrhunderten keinen Einfluss mehr auf Politik oder Rechtsprechung. Sie war aus dem öffentlichen Leben verschwunden und eine Angelegenheit rein privater Natur geworden. So wie es sein soll.


  Im Verhörzimmer fragte Indra: «Sie sprechen von der Rückkehr der Religion? Einem Erstarken der Kirche?»


  «Ich spreche von Glauben.» Der Technosoph blickte die Richterin ernst an.


  «Glauben ist etwas, was jeder für sich selbst entscheiden muss.»


  «Wenn Sie das sagen. Nur, wo ist der Unterschied zwischen Gesetzen, die die Gesellschaft betreffen und denen des Glaubens? In beiden Fällen werden Richtlinien gegeben, wie sich der Einzelne zu verhalten hat, damit ihm keine Strafen drohen – sei es von der Staatsmacht oder von den Göttern. Schließlich bleibt es jedem selbst überlassen, ob man sich daran hält oder die Konsequenzen für ihre Nichtbeachtung trägt. Deswegen ist es nicht schlimm, dass sich die Merdianer nur noch für das Materialle interessieren, nicht für das Spirituelle. Das scheint doch einerlei. Aber das eine kann nicht ohne das andere existieren, denn jedes Lebewesen glaubt an etwas Größeres als es selbst. Sie, verehrte Richterin, regulieren das tägliche Leben, übernehmen aber nicht die Verantwortung für das Seelenheil des Volkes. Sie überlassen es jedem Einzelnen, es zu suchen. Sie sollten sich nicht wundern, wenn die Menschen ihren Glauben an Orten finden, die Ihnen unangenehm werden könnten.»


  «Sie glauben, die Iril werden als Götter gehuldigt?»


  «Nun, auf den Straßen Roks werden sie bereits eine Heimsuchung genannt für das materialistische Imperium der Merdianer. Sie geben den Unterdrückten Hoffnung, und Hoffnung gebiert Glauben.»


  Indra lächelte humorlos. «Ich gebe nicht viel auf das Gerede von Straßenpredigern auf einer heruntergekommenen Welt.»


  «Das ist natürlich Ihr gutes Recht», erwiderte TyMar. Er lehnte sich entspannt zurück, doch seine Augen funkelten. «Verehrte Richterin, Sie kennen sich doch bestimmt im Heiligen Kanon der merdianischen Kirche aus. Sagen Sie, was haben wohl die Riesen gedacht, bevor Wandun kam, ihre Geheimnisse raubte und die Macht über Merdia an sich riss? Ob sie ihn auch für einen unbedeutenden Straßenprediger gehalten haben?»


  Im Kontrollraum wechselte Jans zum ersten Mal in diesem Gespräch die Kamera, mit der er das Verhörzimmer überwachte. Nun sah er Indras Gesicht im Zoom. Sie schien ernsthaft über TyMars Worte nachzudenken, und es verging fast eine halbe Minute in Schweigen. Schließlich wischte die Richterin alle Überlegungen mit einer Geste beiseite. «Wo wir schon von Geheimnissen sprechen, Herr TyMar: Woher hatten Sie überhaupt die Iril-Sachen?»


  TyMar stief einen schweren Seufzer aus. Er setzte sich wieder gerade auf seinen Stuhl und erklärte geduldig: «Ich kaufte sie von einem gewissen Pasi Rundau. Er sagte mir, er hätte sie in einem System in den Randgebieten gefunden…»


  Der Rest der Verhörs war wieder Routine und dauerte eine knappe halbe Stunde. TyMar blieb bei seiner Geschichte und wirkte überzeugend. Trotzdem fühlte Jans, dass dieser Kerl etwas verbarg. Schließlich beendete Indra die Befragung und verließ das Verhörzimmer. Im Kontrollraum wandte sich die Abteilungsleiterin an Jans und sagte: «Ich schicke Ihnen die Aufzeichnungen in Ihr Büro.»


  «Nicht nötig», erwiderte er und kappte seine persönliche Verbindung zum Computer. «Das habe ich bereits erledigt.» Mit einem knappen Gruß ging er hinaus und traf im Flur auf Indra. «Was hältst du von ihm?»


  «Interessanter Mann», erwiderte sie.


  «Traust du ihm?»


  «Weiß nicht», sagte sie abwesend.


  Jans kannte diese Stimmung an Indra. Immer wenn sie einsilbig wurde, wälzte sie Gedanken, dann war es besser, sie nicht zu stören. Mit einem Knopfdruck rief er den Aufzug. Wenige Sekunden später falteten sich die Holztüren auf und sie betraten den Lift. Indra verschränkte die Arme vor der Burst und sah nach unten. Jans steckte die Hände in die Hosentaschen. Schweigend standen sie sich gegenüber, bis für Jans die Stille unerträglich wurde. «Was ist los?»


  Indra sagte nachdenklich: «Wir gestatten so vielen Kulturen ihren Glauben. Was ist mit unserem? Sind wir nur noch nach Materiellem aus?»


  «Wir leben das Leben, das uns gegeben wird und warten nicht auf eines nach dem Tod. Wir machen das Beste aus dem Hier und Jetzt. Das ist vernünftig, wer weiß schon, was kommen wird. Religion vertröstet die Unterlegenen auf ein Paradies, das es nicht gibt. Wir haben ein gutes Leben, deswegen brauchen wir keinen Aberglauben.»


  «Auch unsere Kultur hat ihren Ursprung in Legenden und Sagen aus denen eine Religion wurde. Sie einte unsere Vorfahren und machte unser Volk zu dem, was es jetzt ist.»


  «Der Aberglaube machte den Naturwissenschaften Platz. Zu den Sternen fliegen wir aufgrund unseres Wissen in Physik, nicht durch Gebete.»


  Der Aufzug blieb auf Jans’ Etage stehen, die Türen falteten sich auf. Er trat hinaus, als Indra noch etwas sagte.


  «Wenn wir unsere Religion zurückgelassen haben, wie kommt es dann, dass das Symbol unseres Reiches die Spitze des Gottesspeers ist – und nicht eine mathematische Gleichung?»


  In der offenen Aufzugstür blieb Jans stehen und sah zu Indra zurück. Ihr Blick war immer noch zu Boden gerichtet. Er hatte sie nur selten in einer so tiefen grüblerischen Stimmung erlebt. Ihm war klar, was immer er auch vorbringen würde, sie würde es infrage stellen und keinem Argument zustimmen. Sinnlos, jetzt mit ihr zu diskutieren, entschied er. «Ich habe noch viel zu tun», sagte er und wandte sich ab.


  Als er ging, blickte Indra auf und sah ihm nach. Die Aufzugstüren schlossen sich zwischen ihnen.


  


  ***


  


  Konsul Anston Dareksen saß in seinem Büro auf dem Reifen über Baikasch und musste an sich halten, um nicht den Kopf zu schütteln. Es gab Momente, in denen er sich fragte, warum er jemals das Amt des Konsuls angenommen hatte. Jetzt da er zwischen Kser – einem Vertreter der Insektenrasse der Prak – und dem Großmieter Argen vermittelte, war wieder so ein Moment gekommen; konnte das Leben als Reinigungskraft in einem biochemischen Waffenlager wirklich so viel schlechter sein?


  Seit einer Stunde saßen die beiden in seinem Büro, und seit fünfundfünfzig Minuten – Anston versicherte sich mit einem schnellen Blick auf seine Uhr – schrien sie sich an. Zuerst hatte er sie noch beschwichtigen wollen, dann hatte er sich darauf beschränkt, Notizen zu machen, aber die letzte halbe Stunde hatte er nur noch dagesessen und gehofft, keine Kopfschmerzen zu kriegen.


  Im Prinzip ging es um einen einfachen Mietvertrag. Kser hatte von Argen einen Lagerraum gemietet, in dem die Umwelt kontrolliert werden konnte. Argen hatte nicht gefragt, was gelagert werden sollte, und seinen Teil der Abmachung erfüllt. Der Lagerraum war, wie vereinbart, beständig sechzig Grad warm und hatte eine Luftfeuchtigkeit von zweiundachtzig Prozent. Nun war aber Ksers letztes Geschäft geplatzt, und er konnte die Miete nicht mehr zahlen, was Argen natürlich nicht sonderlich erfreute. Argen wollte den Mietvertrag zum nächstmöglichen Zeitpunkt – morgen um zwölf Uhr – aufkündigen, die Umwelt im Lagerraum wieder der Norm anpassen und an den nächsten Mieter übergeben.


  Das Problem bestand darin, dass im Lagerraum Ksers Nachkommenschaft von seinen drei Frauen ausgebrütet wurde. Zwanzig Praklarven, die niemals schlüpfen würden, wenn die Umweltbedingungen im Lagerraum auf Norm geschaltet würden oder wenn sie gar umgelagert werden sollten. Als Argen das hörte, wurde er sehr zornig, denn Kser hatte ihm nichts davon gesagt, und der nächste Mieter bot einen sehr guten Preis. Kser hatte versucht zu verhandeln, seine Schulden stunden zu lassen, aber Argen wollte partout keine Verzögerung gelten lassen. Er fragte sich, ob überhaupt jemand diesen Raum mieten würde, wenn bekannt würde, dass dort Praklarven gezüchtet worden waren. Die Prak waren recht unbeliebt und sonderten ein Duftsekret ab, dass sie selbst als betörend empfanden – für alle anderen Lebewesen, einschließlich Anston, war es schlicht ein atemberaubender Gestank. Seit Kser Anstons Büro betreten hatte, lief die Belüftung auf Hochtouren, doch langsam stieß sie an ihre Grenzen, da Kser in Rage war und immer mehr Duftstoffe absonderte.


  Dies war schließlich ausschlaggebend, dass Anston einfach mit der Faust auf den Tisch schlug. Überrascht sahen ihn die beiden Streithähne an. Sich ihrer Aufmerksamkeit sicher, hob Anston beschwichtigend die Hände. «Meine Herren, ich bin sicher, wir werden eine Lösung finden. Sie konnten mir ihre Standpunkte deutlich machen und jetzt bitte ich sie, mir einen Tag Bedenkzeit zu geben, um mich intensiv darum zu kümmern. Bitte, lassen sie sich von meiner Assistentin einen Termin geben.»


  «Aber der Lagerraum…», hob Argen an.


  «Bleibt vorerst wie er ist!», beschied Anston.


  Seine beiden Gäste standen auf und gingen – ohne sich eines Blickes zu würdigen – aus dem Büro. Anston atmete tief durch, als sie den Raum verlassen hatten. Er massierte seine Schläfren in der naiven Hoffnung, den Kopfschmerzen vorbeugen zu können, und hielt sich ein Dufttuch unter die Nase. Heute ist einer dieser Tage…


  Zum Glück war nun Mittagszeit. Er freute sich auf eine Stunde Ruhe und ein gutes Essen, bevor er wieder seine Pflichten als Konsul wahrnehmen musste: Nett sein, aufmerksam, bestrebt es allen recht zu machen und bloß nicht die Fassung verlieren, auch bei den kleinsten, unwichtigsten, borniertesten und starrköpfigsten Antragstellern.


  Er ging zu dem großen Schreibtisch aus Glasal. Er aktivierte das integrierte Computerterminal, und auf der durchsichtigen Fläche erschienen leuchtende Sensorfelder, darüber ein Display. Er überspielte die Notizen, die er während des letzten Gespräch gemacht hatte, von seinem Datenblock, überflog sie dabei noch einmal und schüttelte ungläubig den Kopf. Er speicherte die Daten gerade unter laufenden Verfahren, als sich seine Assistentin über Interkom meldete. «Sie haben Besuch, Konsul», sagte sie in dieser wohlklingenden Stimme, für die er sie so mochte. «Ein Herr Bruner fragt, ob Sie Zeit für ihn haben.»


  Das war es dann mit meinem Mittagessen, dachte Anston. Natürlich hätte er Jans Bruner vertrösten können, aber er ahnte, weswegen Bruner ihn aufsuchte, und es war besser, in dieser Sache jederzeit hilfsbereit zu sein. «Lassen Sie ihn herein.»


  Kurz darauf öffnete sich die Tür zum Arbeitszimmer und Jans Bruner trat herein. Er hatte die Hände in den Taschen einer dunkelblauen Hose, der passende Blazer war aufgeknöpft. Bruner lächelte freundlich. «Guten Tag. Ich hoffe, ich störe nicht.»


  «Natürlich nicht», sagte Anston.


  Bruner nickte und sah sich im weiträumigen Arbeitszimmer um. Sein Blick blieb nur kurz an den vier Gemälden hängen, dann wanderte er über die helle Sofagarnitur zum Fenster, das von der Decke bis zum Boden reichte. Es war nach Norden ausgerichtet. Unter ihnen zogen weiße Wolkenformationen vorbei, während sich über ihnen der von der Sonne erleuchtete Weltraum erstreckte. Durch ihn flogen große Frachter, Lotsenschiffe, private Kleinraumer und unbemannte Techniksonden. Hier oben wimmelte es von Leben, während die Wolkenformationen ruhig und unbekümmert ihre Bahnen zogen und den Blick auf Baikaschs Kontinente versperrten. Bruner schnüffelte kurz und verzog das Gesicht.


  «Ich hatte eine Unterredung mit einem Prak», erklärte Anston.


  «Oha, verstehe.» Bruner rieb sich die Nase. «Schöne Aussicht», sagte er.


  Anston sah hinaus und stimmte ihm zu. Einem spontanen Einfall nachgebend, fragte er: «Es ist Mittag. Haben Sie schon etwas gegessen?»


  «Nein.»


  «Dann lassen Sie uns doch in ein Restaurant gehen. Wonach ist Ihnen?»


  Bruner kratzte sich verlegen am Kopf. «Wenn ich ehrlich bin, nach Schaschlickspießen. Auf ganz Baikasch scheint es kein anständiges Schaschlick zu geben.»


  Im ersten Moment war Anston verdutzt, dann lachte er. «Na, da kenne ich hier oben genau das Richtige. Kommen Sie.»


  Sie meldeten sich bei der Assistentin ab und traten in den Flur hinaus. Die Wände waren mit hellen Holzpaneelen getäfelt, an der gebogenen Decke hingen Schalenleuchten. Der Flur war recht leer, Gespräche wurden nur leise geführt. Die Leute trugen teure Anzüge und Kombinationen, schwarz-weiße Stoffe herrschten vor. Anston führte seinen Gast in Richtung eines Korridors mit Förderband. Sie traten auf das äußerste, langsamste Band und gingen von dort weiter nach innen, auf ein schnelleres. Es transportierte sie in Drehrichtung, nach Osten.


  «Konnten Sie sich den Reifen schon genauer ansehen?», fragte Anston.


  «Keine Zeit», erwiderte Bruner. «Was ich sah, ist beeindruckend. Ich habe noch keine Raumstation gesehen, die so viel Platz bietet; sehr luxuriös.»


  «Ja, Platzprobleme kennen wir hier nicht. Design und Größe liegen natürlich an der Aufgabe des Reifens: Er ersetzt alle Raumhäfen, die normalerweise auf dem Planeten gebaut würden. In diesem System gibt es fast einhundert Transferstationen. Wir sind der Dreh- und Angelpunkt für den gesamten Wirtschaftsverkehr dieses Distrikts, dazu noch der Richtersitz und das Hauptquartier der Distrikt-Raumflotte. Das Verkehrsaufkommen ist enorm. Das wussten die Architekten und bauten für die Zukunft. Obwohl der Reifen schon einige Generationen alt ist, erfüllt er immer noch seinen Zweck.»


  «Er wird wohl regelmäßig gewartet?»


  «Eigentlich wird er ständig neu gebaut. Jederzeit gibt es Sektionen, die erneuert werden. So bleibt der Reifen immer auf dem neuesten Stand der Technik und wenn der Platz nicht ausreicht, werden einfach neue Sektionen angebaut. Es gibt sogar einen eigenen Wald, Sie sollten sich einmal die Zeit nehmen, ihn zu durchwandern. In den Hangaranlagen gibt es Wetterkontrollen, da sie so groß sind, dass sich Wolken bilden können. Der Reifen ist eine Welt für sich. Hier leben mehr Personen als auf Baikasch selbst. Ich bin jeden Tag aufs Neue fasziniert.»


  «Trotzdem leben Sie auf Baikasch, fahren jeden Tag nach der Arbeit hinunter in Ihre Villa.»


  Anston zuckte mit den Schultern. «Trotz allem ist der Reifen eine Station, Herr Bruner. Ich lebe gern unter freiem Himmel. Hier müssen wir ab.»


  Sie wechselten auf das äußere Band und stiegen hinab. Ein Aufzug brachte sie zehn Etagen tiefer. In diesem Bereich waren die Wände grau und der Boden stellenweise aus Metallgittern, unter denen man Kabelschächte sehen konnte. Sie erreichten die oberste Etage einer weiten Halle, die einen großen Zylinder bildete, gut zehn Meter hoch war und viermal so groß im Durchmesser. Anston und Bruner standen auf dem höheren der beiden Rundgänge. Das Geräusch von redenden und rufenden Menschen war dominant. Scharrende Füße eilten über Metall, und die Menschen rempelten sich an, um sich schnell ihre Wege zu bahnen. Es roch nach gebratenem Fleisch, gedünstetem Gemüse und Schweiß mit einer Prise Maschinenöl.


  «Das ist einer der Marktplätze der Mittelsektoren», erklärte Anston.


  Bruner stemmte seine Hände auf das Geländer und betrachtete das bunte Treiben unter ihnen. Wesen aller Spezies boten ihre Waren an oder kauften. Es gab Kleider, Schmuckstücke, Funktionsarmbänder, Brillen, Gerätschaften, die er noch nie gesehen hatte, Pfandleiher und Antiquitätengeschäfte. «Hier pocht das wahre Leben.»


  «Da haben Sie recht. Kommen Sie, da drüben gibt es den besten Schaschlick des ganzen Distrikts.»


  Anston ging zu einer unscheinbaren Bude, vor der ein paar Axianer Schlange standen. Er bestellte für Bruner und sich einen Spieß mit Fladenbrot und sie stellten sich an eine Tonne, um zu essen. Nach dem ersten Bissen, leuchteten Bruners Augen auf und er verzehrte den ganzen Spieß mit Genuss. «Das ist verdammt guter Schaschlick.»


  «Habe ich doch gesagt.»


  Bruner holte für beide noch eine Portion. Neben ihnen machte sich ein Serviceroboter über den Müll der letzten Gäste her. Anston warf ihm seinen leeren Spieß hin, den der Roboter sofort verschlang und zur Wiederverwertung vorbereitete. Knabbernd blickte Anston zu Bruner. «Jetzt sind wir beide satt und Sie können mir sagen, weshalb Sie mich sehen wollten.»


  Bruner kaute genüsslich weiter, schluckte und sagte: «Ich habe eine Frage: Was ist eigentlich Ihre Aufgabe? Ich weiß, Sie sind der Konsul, aber was bedeutet das genau?»


  «Im Grunde habe ich nur einen repräsentativen Job», sagte Anston. «Ich bin so was wie ein Prellbock für Probleme, die keinem anderen wertvolle Zeit stehlen sollen. Ich gehöre keinem leitenden Stab an, kann aber Vorschläge unterbreiten, die das Leben auf dem Reifen vereinfachen sollen. Obwohl hier alle nach den Gesetzen des Reichs leben, gibt es doch viele Probleme, die sich aus den unterschiedlichen Kulturen ergeben. Wenn es Ärger gibt, kommen die Leute zu mir und hoffen, dass ich als Außenstehender Kompromisse finde.»


  «Sie haben keine Befehlsgewalt?»


  «Ich kann nicht mal einem Techniker sagen, er soll mein Bildtelefon reparieren, nein. Das musste ich vor Kurzem erst wieder erfahren, das war eine wirklich nervige Sache. Wieso?»


  «Ich war heute Vormittag bei der Sicherheit um mich über die möglichen Abwehrmaßnahmen eines Angriffs oder eines Diebstahls zu informieren.»


  «Sie meinen die Iril-Stücke?»


  «Sollte jemand versuchen, sie zu stehlen, wird er Baikasch verlassen müssen. Da auf dem Planeten jegliche Raumschiffe verboten sind, wird er zwangsläufig aus dem All operieren müssen – oder vom Reifen aus. Wir haben die halbe Distrikt-Raumflotte in der Nähe, die machen ihren Job. Mein Plan war es, den Reifen von Emne sichern zu lassen. Jeden Anflug und Abflug sowie Verdächtige elektronisch zu überwachen, solange sie auf der Station sind.»


  Anston legte den angenagten Spieß zur Seite. «Das wird nicht gehen. Sehen Sie, die DKP Emne ist eine Service-Einheit, kein Überwachungsinstrument.»


  «Ich hatte angenommen, sie sei allgegenwärtig, wurde aber eines Besseren belehrt. Sie haben Überwachungssysteme nur an öffentlichen Plätzen.»


  «Natürlich, ja. Sie müssen verstehen, der Reifen ist eine zivile Einrichtung. Sogar die Raumflotte muss für ihre Anlegeplätze Gebühren zahlen.»


  «Wenn die Station nicht völlig überwacht wird, gibt es Sicherheitsrisiken.»


  «Ich verstehe, dass Sie die Sicherheit über alles stellen, bei Ihrem Job müssen Sie das, Herr Bruner. Aber die Leute denken anders. Wenn Sie ein Hotelzimmer mieten, wollen Sie doch nicht von der Stationssicherheit überwacht werden. Oder wenn Sie ins Restaurant gehen, wollen Sie ungestört sein und nicht Angst davor haben, dass eine Kamera aufnimmt, wie sie mit Ihrer Geliebten flirten, während Ihre Frau zu Hause auf Sie wartet. Die Freiheiten, die Zivilisten auf einem Planeten haben, fordern sie auch hier ein. Alles andere wäre sehr schlecht fürs Geschäft. Auch Leute, die nichts zu verbergen haben, stört es, wenn man Ihnen über die Schulter guckt.»


  Bruner warf einen langen, abschätzenden Blick auf die Menschenmassen die auf den drei Etagen der Markthalle ihren Geschäften nachgingen. Seine Miene blieb dabei unbewegt, aber Anston war sich sicher, dass er jeden Einzelnen abschätzte, auf eine professionelle, leidenschaftslose Art. «Mindestens ein Viertel der Leute hier sind Betrüger. Die Preise sind überteuert, und die Antiquitäten auf diesem Stand sehen mir eher wie fabrikgefertigt aus», sagte er schließlich.


  Anston nickte. «Wahrscheinlich mehr, ja. Sollen wir sie alle einsperren, nur weil wir denken, sie könnten jemanden übervorteilen? Ihre Sorge gilt doch keinen kleinen Ganoven und Taschendieben, Herr Bruner.»


  «Mir wurde gesagt, dass sogar die Lagerhallen nicht überwacht werden. Wie viel Schmuggelware wird wohl in den Lagern umgeschlagen?»


  Er denkt wie ein guter Polizist, dachte Anston. «Kameras würden da nicht viel helfen, und glauben Sie mir, die Stationspolizisten sind fähige Leute. Selbst wenn es helfen würde, könnten wir keine Kameras installieren. Die Lagerräume sind Privatbesitz, und viele werden gemietet, weil sie nicht unter Bewachung stehen. Wir können nicht einfach jeden Lagerraum annektieren, nur weil möglicherweise jemand plant, gegen das Gesetz zu verstoßen.»


  «Genau das hat mir die Stationssicherheit vor einer Stunde auch gesagt», meinte Bruner. Er sah wieder Anston an und grinste schief. «Mein Job ist es, die Iril-Sachen zu schützen. Haben Sie einen anderen Vorschlag, wie ich den Verkehr hier besser bewachen lassen kann?»


  Natürlich wollte Anston den Sonderermittler der Richterin unterstützen, und er fand Bruner auch nicht mehr so unsympathisch wie bei ihrer ersten Begegnung. Zudem war Bruners Anliegen eines, das genau in Anstons Zuständigkeit passte. Schließlich hatte er eine Idee. «Der Funkverkehr in den Säulen. Den überwacht Emne eh schon, bisher aber nur aus verkehrstechnischen Gründen. Vielleicht können wir die Abhörfrequenzen erweitern.»


  «Und ein Fahndungsraster ausarbeiten», führte Bruner den Gedanken weiter. «Die Überwachung des planetaren Funkverkehrs ist ein Thema für die planetare Sicherheit, und die untersteht – im weitesten Sinne – der Richterin.»


  «Privatleute können deswegen nicht dagegen vorgehen; vor allem nicht, wenn sie nichts davon erfahren.»


  Bruner sah Anston mit Respekt an. «Sie machen ihre Arbeit gut, Herr Konsul. Für jeden der richtige Kompromiss.»


  «Ich tue, was ich kann. Ob das technisch möglich ist, weiß ich aber nicht.»


  «Vermutlich müssen die Empfänger neu justiert werden, aber das lässt sich machen.» Bruner warf noch einen langen Blick über die Leute in der Markthalle. «Wollen wir gehen?»


  «Ich sollte wieder an meinen Schreibtisch, ja.»


  Sie gingen den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren und unterhielten sich dabei über die letzten Aird-Spiele. Als sie an Anstons Büro angekommen waren, gaben sie sich die Hand. Bruner sagte: «Vielen Dank für Ihre Zeit, Herr Konsul. Ich halte Sie auf dem Laufenden.»


  «Danke, und viel Erfolg.»


  Bruner winkte noch einmal, dann ging er seiner Wege.


  


  ***


  


  Fried Tontrauss konnte sich sehr gut daran erinnern, von einem Einzelflug nach Baikasch gesprochen zu haben, und Thom hatte – soweit er zurückdenken konnte – bisher all seine Anweisungen überkorrekt ausgeführt. Also warum sitzt dieser Kerl jetzt neben mir, fragte sich Fried zum wiederholten Mal. Er schüttelte den Kopf, seufzte und versuchte sich nicht von dem ununterbrochenem Gezwitscher stören zu lassen, das aus dem Datenblock ertönte, auf dem Thom seine juristischen Recherchen betrieb.


  Das Asshas trottete durch Anarivo, der Hauptstadt Baikaschs, hinab auf den leicht abfallenden Straßen, die vom Fuß der gigantischen Säule in die weitläufigen Viertel der Vororte mündeten. Die Straßen waren voll mit gutmütigen Asshas und spritzigen Jejos; auf breiten Gehwegen schlenderten Fußgänger. Schwarz-weiße Kleider dominierten, aber auch unzählige Touristen in modernen zweifarbigen Seidenstoffen oder bunten Kleidern spazierten durch die Straßen und betrachteten die Auslagen. Man war freundlich zueinander, viele grüßten sich. Es gab keine lauten Stimmen, keine rasenden Gleiter oder hupende Bodenfahrzeuge. Jeder nahm auf jeden Rücksicht.


  Enerviert verdrehte Fried die Augen. Es kribbelte ihn, einfach aus dem Sattel zu springen und irgendwen zu ärgern. Hier war alles so geordnet und anständig, dass er Beklemmungen verspürte und ausbrechen wollte.


  «Hach, ist das herrlich hier», sagte Thom neben ihm. Er grinste vergnügt, winkte einem Baikascher freundlich zu und beugte sich wieder über seinen Datenblock.


  «Kennst du den Mann?», fragte Fried erstaunt.


  «Wen?» Thom blickt auf und folgte Frieds ausgestrecktem Finger mit dem Blick.


  «Den du eben gegrüßt hast.»


  «Nein.»


  «Wieso hast du ihn dann gegrüßt?»


  «Das macht man hier doch so.»


  Fried öffnete den Mund, schnappte nach Luft und blaffte schließlich: «Kümmere dich gefälligst um deine Arbeit!»


  Thom zog eine Schnute, beugte sich dann aber wieder über den Datenblock. Sofort erklang wieder das nervige Zwitschern. Fried verbiss sich einen Kommentar.


  Er blickte über die Köpfe der Passanten hinweg. Die Gebäude schienen erst vor Kurzem erbaut, zumindest konnte er keine Spuren von Alter an ihnen erkennen. Keines war höher als drei Stockwerke, und alle waren aus Holz errichtet. Wie in der merdianischen Architektur üblich, waren die Linien streng und es gab keine spitzen Kanten; aber Fenster- und Türrahmen hatten verspielte Formen, von den Dachvorsprüngen hingen Blumenlampen. Jetzt, im Frühling, blühten sie in voller Pracht; Pollen tanzten durch die Luft. Süß und schwer lag ihr Geruch in den Straßen.


  Fried musste niesen. Nachdem er sich geschnäuzt hatte, fiel ihm auf, dass das Zwitschern des Datenblocks nicht zu hören war. Sein Adlatus beobachtete lächelnd und mit strahlenden Augen die Straßenszene.


  «Was ist nun schon wieder?», fragte Fried.


  «Das ist der Frieden, den das Reich bringt.» Thom breitete die Arme in einer allumfassende Geste aus. «Das ist das Reich.»


  Der Asshas bog um eine Ecke auf eine sehr breite Straße, die nicht mehr abschüssig, sondern flach verlief. Fried sah nach vorne und lächelte humorlos. «Nein», sagte er und drehte Thoms Kopf so, dass er in die gleiche Richtung sah. «Das ist das Reich.»


  Vor ihnen, aufragend wie ein mächtiges Wahrzeichen aus den Zeiten der alten Legenden, thronte das Gerichtsgebäude. Seine Basis war ein Quadrat, das sich nach oben hin verjüngte. Mit seinen zwölf Stockwerken war es das höchste Gebäude, und über allem ragte auf dem Flachdach die Speerspitze aus Jade majestätisch in den Himmel. Das Sonnenlicht fiel auf das mächtige Bauwerk und ließ die arrangierten Maserungen in goldenem Glanz erstrahlen. Es schien aus einem einzigen, gigantischen Baum geschnitzt; die Arbeit von genialen Zimmerleuten und Künstlern. Zu Füßen des Gerichs erstreckte sich ein großer Platz, der scheinbar aus einer einzigen, wunderschönen Marmorplatte bestand. Auf seiner Fläche, verloren in der Weitläufigkeit und winzig vor dem Achtung gebietenden Richtersitz, wirkten Menschen und Nichtmenschen klein und unbedeutend.


  Sprachlos blickte Thom hinauf – zum Sinnbild der merdianischen Dominanz.


  Fried konnte sich an diesem Anblick nicht recht ergötzen. Mit einem bitteren Gefühl beobachtete er diejenigen, die auf dem Weg ins Gericht waren. Früher hatte er einmal zu jenen Würdenträgern gehört, zu denen diese Leute pilgerten. Heute war er nur einer von ihnen; ein Bittsteller unter vielen.


  


  ***


  


  Scyna DeVere ging an Bord der Leved zu einer Doppelkabine und betätigte den Türsummer. Als auch beim zweiten Klingeln niemand antwortete, überbrückte sie das Schloss mit ihrem persönlichen Code und trat in das große Zimmer. Es war vollgestopft mit genug elektronischem Spielzeug, um ein ganzes Holofilmstudio zu betreiben. Scyna hatte in ihrer Karriere als Schiffstechnikerin schon viele saumäßig verkabelte Anlagen gesehen, doch dieses Tohuwabohu gehörte zur absoluten Chaosklasse. Vorsichtig setzte Scyna ihre Schritte durch das Labyrinth aus übereinander gestellten Monitoren, Aufzeichnungsgeräten, Equalizern, Bildbearbeitungsrechnern, SimStim-Decks und Holografiekuben. Dioden blinkten und aus Lautsprechern knisterten Audiofragmente eine Kakophonie. Sie hatten ihm schon die größte Kabine gegeben, trotzdem war sie zum Bersten gefüllt.


  «Xandreij?», rief Scyna. «Xandreij, wo bist du?»


  Ein Nuscheln irgendwo zu ihrer Linken antwortete. Sie konnte also davon ausgehen, dass er noch lebte. Langsam bahnte sie sich einen Weg, hin zur Quelle des Geräusches.


  Sie hatten den nostokischen SimStim-Künstler eine Tagesfahrt von hier aufgelesen. Kennengelernt hatten sie ihn während des Raubzugs, an dessen Ende sie die Besitzer der Leved wurden. Xandreijs Arbeit war ausschlaggebend für den Erfolg des Unternehmens gewesen. Auf Scynas Anfrage, ob er wieder mit ihnen arbeiten wolle, hatte Xandreij begeistert bejaht. Über Funk hatten sie ihm nichts von ihrem Plan gesagt, aber ihn gebeten, seine komplette Ausrüstung mitzubringen. Er hatte nur gelacht und war dann mit einem gecharterten Frachter am Treffpunkt erschienen.


  Die Verhandlungen waren schnell über die Bühne gegangen. Scyna sagte ihm, was sie von ihm verlangten: Holografiesimulationen einer bestimmten Person, und Xandreij hatte gesagt, was er forderte: Braechts Gleiter-Limousine – ohne Materietransmitter – und bei dem Raubzug mitmischen. Blaine war von dieser Idee gar nicht angetan gewesen. Aber Xandreijs Antwort war gewesen: «Hey, das klingt total irre. Und ich bin irre. Passt doch klasse!» Da dies nicht zu widerlegen war, hatten sie seinen Bedingungen zugestimmt und seine Sachen hierher in die Flitterwochenkabine geschafft. Erst im Hyperraum hatten sie ihm Tischara vorgestellt, und ihm waren fast die Augen übergegangen.


  Jetzt beugte sich Scyna über eine Batterie von Hologrammerzeugern und blickte hinab auf den Nostoker. Er gehörte zu einer Rasse von Katzenwesen, mit kurzer Schnauze und schwarzgrauem Fell. Seine Augen blickten unstet, so wie seine Aufmerksamkeit nur kurz auf einer Sache verweilen konnte. Er trug teure, aber nur mäßig gepflegte Kleidung: dunkle Stiefeletten und Hosen, dazu ein weit aufgeknöpftes dunkelgelbes Hemd.


  Das Essen stand unbeachtet neben ihm, der Koff war kalt. Auf einem Pult lag eine kopfgroße Holokamera, die mit dem Hauptrechner verbunden war. Vor der Kamera standen zwei Perückenbüsten, an denen Masken aus künstlicher Haut hingen. Sie hatten die Gesichtszüge und Hautfarbe von Baikaschern. Rix hatte sie mit der illegalen Maskenmaschine hergestellt, die schon lange in ihrem Besitz war.


  Auf einem Monitor sah Scyna ein dreidimensionales Abbild der linken Maske aus dem Blickwinkel der Holokamera. Neben und unter dem Bild liefen Symbolkolonnen und Kurvengraphiken über den Monitor.


  «Wie sieht es aus?», fragte Scyna. Als Xandreij immer noch nicht reagierte, klopfte Scyna auf die Kamera, eine NP-HK73. Es war ein baugleiches Modell zu den Aufzeichnungskameras, mit denen die KP auf Baikasch arbeitete. Eine exaktes Modell hatten sie in der Kürze nicht auftreiben können. «Xandreij!», rief Scyna etwas ungehalten.


  Der SimStim-Künstler hüpfte auf seinem Stuhl hoch und schien Scyna erst jetzt wahrzunehmen. «Oh, hallo.»


  Scyna nahm ein Stück Fladenbrot vom Teller und schob es Xandreij sachte in den Mund. Da sie sich noch im Hyperraum befanden, zitterten ihre Finger dabei. «Wie läuft es?»


  «Ich glaube, ich hab’s», antwortete er mampfend. «Sieht gut aus. Ich bin halt der Beste.» Er warf sich in die Brust.


  «Wir sind im Anflug auf Baikasch. Das solltest du dir ansehen.»


  Xandreij kratzte sich an der Schnauze. Die Rasur des gehörnten Gottes, die er auf der Schnauze getragen hatte, wuchs langsam zu; da Blaine sie zu auffällig fand, hatte er Xandreij verboten, sie nachzurasieren. «Ich denke, ich sollte noch ein paar Justierungen durchführen.»


  «Komm mit.» Scyna zwang ihn mit sanfter Gewalt aus seinem Reich und führte ihn durch den Flur in Richtung Brücke.


  «Ich habe mir die ganze Sache noch mal durch den Kopf gehen lassen», meinte Xandreij. «Wir wollen in einen Laborkomplex einbrechen, der von Polizei und Militär bewacht wird. Ich meine, wir sprechen hier von Profis, die das voll draufhaben. Die machen nichts anderes, als sich den Kopf zu zerbrechen, wie man Leute wie uns schnappen kann. Denen wurde eingedrillt, wie sie sich in jeder möglichen Situation zu verhalten haben, die haben alles hunderte Mal in ihren Übungen durchexerziert und können jeden Befehl im Schlaf ausführen.»


  Scyna nickte lächelnd. «Denk mal darüber nach, was für Grenzen ihnen das setzt.» Xandreij sah sie verständnislos an, also erläuterte sie: «Wir trennen sie vom Hauptquartier, und sie werden erst einmal nach den Mustern handeln, die sie in ihrer Ausbildung gelernt haben. Alle Militärs, und gerade die Merds, glauben für alles ein Protokoll zu haben. Aber was ist, wenn der Gegner das Protokoll kennt? Es war teuer, aber wir haben es uns besorgt und wissen so, wie die Merds reagieren werden. Solange wir die Initiative behalten und sich die Wachen auf immer neue Situationen einstellen müssen, reagieren sie nach ihren Vorgaben. Sie halten sich an ihre Regeln, und spielen uns damit in die Hände.»


  «Verstehe», sagte Xandreij, als sie die Brücke betraten. Rix und Blaine saßen auf ihren Plätzen, Scyna trat an die Technikkonsole. Xandreij ging einfach weiter und stellte sich vor das T-förmige Panoramafenster.


  Mit dem bloßen Auge, hätte er nur eine komplette Schwärze wahrgenommen, da es im Hyperraum keine Lichtquelle gab. Doch auf dem Panoramafenster sah er nicht das natürliche Nichts, sondern eine Computersimulation, die Rix den Flug erleichterte. Jenseits der Scheibe zogen träge die Schlieren der Gravitationsflüsse ihre Bahnen, auflodernd und fließend wie Lavaströme in pechschwarzer Nacht. Sie vereinigten sich zu Wirbeln, aus denen sie dann in Bruchstücken fortgeschleudert wurden, um sich wiederzufinden zu Gespinsten aus dunkelrosa Spinnenweben. Manche der Flüsse wirkten erstarrt, andere flossen schnell und kraftvoll. Und zwischen ihnen, unsichtbar und geräuschlos, wehten die Winde aus Energie und Materie – ein und dasselbe.


  Während der Rumpf der Leved durch die Gravitationsflüsse schwamm, fingen ihre riesigen Segel die Energiewinde ein, nutzten sie, um Kurs zu setzen und Fahrt zu gewinnen. So bewegte sich die Leved durch den Hyperraum, elegant wie ein Schoner auf einem Meer; jenseits des Normalraums Entfernungen in kürzerer Zeit zurücklegend als das Licht.


  Rix orientierte sich an dem Signal, das eine der Transitstationen von Baikasch in den Hyperraum sandte. Es zog sich als jadegrüner Strich durch das Computerbild und führte zu einem Punkt, der rhythmisch aufleuchtete: der Transitpunkt. Vor ihnen fuhr ein Kreuzfahrtschiff, die Energiesegel weit vom eckigen Rumpf abstehend und in ständiger Bewegung, um im besten Winkel den Übergang zu vollziehen. Als das Schiff den Punkt erreichte, stülpte sich ein schwarzer Trichter in den Raum hinein und umhüllte es. Der Cygon-Trichter fiel zusammen, und das Schiff war nicht mehr zu sehen.


  «Noch vier Minuten», meldete Rix. Hatte er die meiste Zeit der Fahrt auch der neu installierten Automatik die Kontrolle überlassen, so sah er es als seine Pflicht, beim Transit selbst am Steuer zu sein.


  Der pulsierende Punkt wuchs mit jeder Minute an und füllte bald das halbe Fenster aus. Die Sensoren der Leved meldeten den Aufbau eines Cygon-Trichters, bevor er auf dem Panoramafenster zu sehen war. Als er sich über die Leved stülpte, griff Xandreij automatisch nach der Kopfstüzte des Pilotensitzes. Aber, wie immer, war der Übergang geradezu enttäuschend unspektakulär. Die kurzzeitig beanspruchte Struktur der Leved gab ein verhaltenes Stöhnen von sich und Xandreij glaubte, irgendein Geruch hinge in der Luft, der ihn an frühe Morgenstunden erinnerte.


  «Wir sind da», sagte Rix.


  «Ich fand den Übergang etwas holprig», neckte Scyna. Sie massierte ihre kribbelnden Finger.


  Xandreij achtete nicht auf die beiden, sondern starrte aus dem Panoramafenster, das nun wieder die wirkliche Welt zeigte. Baikasch schimmerte grünblau vor ihnen, nahm nahezu das ganze Fenster ein. Weiße Wolken schwebten majestätisch über Landmassen und Ozeane. Er funkelte wie ein Juwel. Ein Juwel mit einem Ring.


  Die Orbitalstation wirkte mit der massiven Kugel im Hintergrund zerbrechlich dünn. In einem perfekten Kreis lag sie um den Planeten, und ein Teil tauchte in den Planetenschatten, so dass nur noch Lichtpunkte zu sehen waren: erleuchtete Fenster, Leuchtfeuer oder Triebwerke. Im Schatten verschwand der immer dünner werdende Streifen von Licht hinter der massiven Planetenkugel, um an ihrer anderen Seite wieder hervorzukommen. Da sie außerhalb der Atmosphäre lag, wurde sie direkt von der Sonne beschienen und strahlte in einem blendenden Weiß.


  Blaine legte einen Filter über das Fenster und dunkelte den Anblick ab. Sie flogen mit hohem Tempo auf den Reifen zu, auch wenn die nach vorn gerichteten Triebwerke nahezu auf Maximum arbeiteten. Die Austrittsgeschwindigeit aus dem Hyperraum betrug Viertellichtgeschwindigkeit, und da sie dank der Transitstation sehr nahe vor Baikasch gewechselt hatten, befanden sie sich in einem vielbereisten Raum.


  Aus dem Telekom erklang eine freundliche Stimme. «Hier spricht die Leitstelle für den Raumverkehr um Baikasch. Wir grüßen die Raumyacht Atrium.»


  «Unsere falsche Schiffskennung war ihr Geld wert», sagte Blaine und aktivierte dann das Kom. «Hier spricht Dum Gopf von Eian. Ich möchte mit meiner Verlobten», dabei blinzelte er zu Scyna rüber, die geziert mit den Wimpern klimperte, «Ihren schönen Planeten besuchen. Dürfen wir in Säule Eins landen?»


  Die Antwort ließ nur ein paar Sekunden auf sich warten. «Selbstverständlich. Wünschen Sie eine automatische Einweisung oder bevorzugen Sie einen manuellen Anflug?»


  «Bitte automatisch», sagte Blaine.


  «Na toll», knurrte Rix leise.


  «Bitte schalten Sie auf Fernsteuerung, damit unsere DKP sie einfliegen kann.» Rix aktivierte die gewünschte Automatik und löste seine Verbindung zum Schiffscomputer. Ferngesteuert flog die Leved auf den Reifen zu.


  Die Tür der Brücke fuhr auf, und Tischara trat ein. Xandreij sah sich zu ihr um und verlor das Interesse am Panorama, dass ihn bisher den Atem hatte anhalten lassen. Plötzlich unsicher geworden, trat er zurück, um Tischara die Sicht nicht zu versperren und setzte sich hinter Rix.


  Tischara blieb an der Tür stehen, weit genug von dem Fenster entfernt, um auch nicht zufällig gesehen werden zu können. Auf dem Flug hierher hatte sie sich das Fell braun gefärbt, die Schnauzenhaare verlängert und den Schwanz geschickt in ihren weiten Beinkleidern versteckt. Vielleicht ging sie auf den ersten Blick als Nostokerin durch, vor allem, wenn man sie zusammen mit Xandreij sah. Aber einen Kenner würde sie keine Sekunden täuschen können. Sie würde sich nur in Notfällen außerhalb der Leved bewegen können, denn jede Sekunde auf Baikasch konnte ihre Entdeckung bedeuten.


  Sie sah mit gemischten Gefühlen zu, wie die Leved sich der Station näherte. Trotz der Gefahren und ihren Vorbehalten gegen das Merdianische Reich zollte sie den Erbauern dieser Orbitalstation Respekt. Es war eine Leistung, die selbst die Hort-Erbauer zu würdigen wussten. Selbst wenn man bedachte, dass dieses Konstrukt von Maschinen gefertigt worden war; im Gegensatz zu den Habitaten, in denen die Iril lebten.


  Um den Reifen wimmelte es nur so von Raumschiffen. Positionslichter blinkten in allen Farben und bildeten einen funkelnden Teppich im dunklen All. Starke Scheinwerfer erleuchteten Schiffsrümpfe, die sich auf den weißen Ring zu- oder davon fortbewegten. Es war ein geordnetes Chaos.


  Die Leved sank dem Reifen entgegen und näherte sich der Außenschleuse von Säule Eins. Ein grün schimmerndes Prallfeld lag vor ihnen, zwei weitere Schiffe warteten auf Einlass. Sie wurden auf der linken Seite positioniert, während man unter dem Prallfeld, im Inneren der Säule, eine Handvoll Frachter sehen konnte, die hinaus wollten.


  Blaine wies nach oben. «Eine schwere Fregatte der Raumflotte», sagte er.


  Ein großes merdianisches Kriegsschiff zog stolz über sie hinweg.


  «Ist wohl auf Patrouille», meinte Rix.


  In diesem Moment aktivierte die Leitzentrale die oberen Triebwerkseinheiten der Leved. Das Prallfeld unter ihnen löste sich auf, sie schwebten in die Schleuse. Die wartenden Schiffe kamen ihnen entgegen und wechselten zum Gruß kurze Botschaften mit ihren Positionsleuchten.


  Fast dreihundert Meter tief sank die Leved, bevor sich das äußere Prallfeld schloss und das innere unter ihnen erlosch. Es ging tiefer die Säule hinunter. Um sie herum ragten die Wände des Schachts auf, der sich innen in die Säule bohrte. Von seinen Wänden ragten Plattformen und Landestege nach innen. In der obersten Sektion ruhten die Kriegsschiffe der Distriktflotte, im Moment war jedoch keines angedockt. Anderthalb Kilometer sank die Leved bis zur nächsten Prallfeldschleuse. Im folgenden Segment lagen große Frachter vor Anker. Da eine künstliche Atmosphäre herrschte, sah man Leute ohne Schutzanzüge an den Frachtern stehen und Maschinen beim Löschen der Ladung beobachten. Kaum merklich verjüngte sich der Innenraum des Schachts, als sie in das nächste Segment sanken. Je tiefer sie flogen, desto kleiner wurden die Schiffe. Sie kamen an Reparaturstätten vorbei und sahen in die großen Fenster von Restaurants oder Boutiquen.


  «Seht euch das an», sagte Rix und wies mit einer Hand nach rechts. Scyna trat nach vorne an das Panoramafenster. Blaine tippte einen Befehl ein. Ein Ausschnitt des Fensters erhielt einen leuchtenden, rechteckigen Rahmen, in dem ein Ausschnitt vergrößert wurde. Sie sahen einen schwebenden Reparaturroboter, der sich an einem halbkugelförmigen Vorsprung zu schaffen machte. Die Verkleidung war teilweise geöffnet, die Werkzeugarme justierten die darunter verborgenen Gerätschaften neu.


  «Was ist das?», fragte Xandreij.


  «Sieht aus, als würden sie die Funkanlagen umbauen», antwortete Scyna. «Ob sie defekt ist?»


  «Nein, da unten wird noch eine umgebaut», meinte Blaine und deutete auf einen Roboter, der an einer weiteren Funkzelle herumhantierte. Er ließ einen passiven Scan laufen, erhielt aber keine aufschlussreichen Daten. Eine aktive Untersuchung hätte ihnen viel mehr Informationen liefern können, aber man würde sie orten, und sie wollten keine Aufmerksamkeit auf sich lenken.


  Scyna blickte über seine Schulter auf die Ergebnisse der Untersuchung, Rix bezog sie über seine direkte Verbindung zu den Schiffscomputern. «Das müssen wir uns genauer ansehen», sagte Blaine.


  Schließlich schwenkte die Leved auf ihren Levitatoren zu einem Landungssteg und setzte sachte auf. Um die L-förmige Plattform entstand sofort ein grünlich schimmerndes Prallfeld. «Herzlich willkommen auf Baikasch», sagte eine Stimme aus dem Telekom. «Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und erfolgreiche Geschäfte.»


  


  ***


  


  Richterin Indra Fey starrte noch eine Weile auf den Datenblock, obwohl sie die Nachricht von TyMar an seine Sekretärin schon zweimal gelesen hatte. Sie brauchte die Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. Als sie dann den Datenblock auf die Tischplatte legte, waren für sie die nächsten Schritte klar.


  Sie sah in das feiste Gesicht von Rechtsprecher Fried Tontrauss und versuchte in ihm zu lesen, aber es gelang ihr nicht. Der Mann war wohl durch seine Glücksspielerfahrung gefeit davor, sich Emotionen anmerken zu lassen. Sie mochte ihn nicht, sah in ihm eine Störung – doch das Recht war auf seiner Seite. Indra hatte noch nie persönliche Aversionen über das Gesetz gestellt. «Es war gut, mir diese Beweise zu geben, Rechtsprecher Tontrauss.»


  «Als sie mir zugetragen wurden, war das mein erster Gedanke, Richterin.»


  Indra tippte auf den Datenblock. «Ich werde die Echtheit der Daten überprüfen lassen. Sollte diese Arbeitsanweisung wahr sein, so wird das den Untersuchungshäftling TyMar von einem starken Vorwurf entlasten.»


  Tontrauss machte eine schicksalsergebene Geste. «Niemand ist vor so etwas gefeit. Aber wir bemühen uns, der Pflicht zu genügen.»


  «Ganz recht.»


  Nach einer längeren Pause, fragte Tontrauss: «Werden Sie TyMar bald freilassen?»


  Das ist es also, dachte Indra. Deswegen ist er persönlich gekommen: um mit dem großen Künstler in einem Triumphzug nach Rok zurückzukehren. «Wären Sie daran interessiert?»


  Mit gefalteten Händen und unschuldig dreinblickend, sagte Tontrauss: «Sie wissen um die instabile politische und wirtschaftliche Lage auf Rok. Jemand wie TyMar ist auf diesem Planeten schon eine große Wirtschaftskraft. Er zieht Touristen an, und das ist wichtig für Roks Finanzen. Sein Verschwinden hat schon jetzt ein beträchtliches Loch hinterlassen, jeder weitere Tag wird diese Misere noch vergrößern.»


  Zwar war Indras Aufgabe als Richterin vornehmlich die Wahrung von merdianischem Recht und Gesetz, doch wäre das Reich keine so große Wirtschaftsmacht, wenn sich seine zivilen Staatsvertreter nicht auch um wirtschaftliche Belange ihrer Kolonien sorgen würden. Auch wenn Rok eine Mistkugel ist, ist es immer noch eine anerkannte Kolonie, sagte sich Indra. «Wenn TyMar aus der Untersuchungshaft entlassen werden kann, sehe ich keinen Grund, dies hinauszuzögern.»


  «Ah, sehr gut.» Tontrauss sah sich in ihrem Büro um. Er wies auf die Stoffbahnen, die als Wände fungierten. «Ich bevorzuge ja feste Wände. Hier hätte ich immer das Gefühl belauscht zu werden.»


  «Ich kann schallisolierende Lamellen herunterfahren, um das zu verhindern. Das tue ich bei jeder Unterredung.»


  «Verstehe.» Tontrauss lehnte sich in dem Sessel vor und blickte sie von unten herauf an. «Noch eine Frage: Da die Iril-Fundstücke nun aufgefunden und in Sicherheit sind, ist eine Stationierung Ihres Sonderkommandos auf Rok doch nicht mehr dringend erforderlich, oder?»


  «Das wird sich zeigen, Rechtsprecher», sagte Indra brüsk. Sie drückte einen Knopf, und ihr Sekretär Manul Unger trat ein. Sie erhob sich und reichte Tontrauss die Hand. «Danke für Ihre Mithilfe in dieser Sache.»


  Auch Tontrauss erhob sich und nahm den Rauswurf mit der diplomatischen Würde der alten Schule hin. «Auf Wiedersehen, Richterin.»


  Nachdem Tontrauss gegangen war, ließ Indra Jans Bruner kommen. Sie zeigte ihm den Datenblock. Er las kurz drüber und hielt ihn weit von sich. «Das ist doch nicht ernst gemeint, oder?»


  «Überprüfe die Echtheit der Nachricht. Setz alles dran, was wir haben. Wenn wir nicht beweisen können, dass die Daten gefälscht sind, muss ich TyMar aus der Untersuchungshaft entlassen.»


  «Du glaubst, er ist unschuldig?», fragte Jans verblüfft.


  «Vielleicht war er einfach nur sehr dumm.» Indra hob eine Hand, um jede Diskussion zu unterbinden. «Lass uns darüber reden, wenn es so weit ist.»


  «In Ordnung.»


  «Hast du schon von der Nachricht aus dem Sischum-System gehört?»


  «Sicher. Es konnte kein Wrack gefunden werden. Entweder hat Rundau gelogen, oder die Iril kamen uns zuvor. Was bedeuten würde, dass sie vielleicht auch hinter den Fundstücken her sind.»


  «Richtig. Wir müssen die Augen offen halten.»


  An der Tür drehte sich Jans noch einmal zu ihr um. «Haben sich die Kerle vom Informations- und Nachrichtendienst gemeldet?»


  «Nein», sagte Indra und rief Informationen über den nächsten Tagespunkt in ihrem Kalender auf. «Auf Nachfrage wurde mir versichert, dass meine Anfrage an den IND zugestellt wurde. Ein gewisser Oberst Lukas ist benachrichtigt worden. Aber er hat sich noch nicht bei mir gemeldet.»


  «Sie werden kommen, früher oder später.»


  «Ja, werden sie», sagte Indra. Früher wäre mir lieber.


  


  ***


  


  Der Rundruf erklang in den frühen Morgenstunden, in denen auf der Leved schon hart gearbeitet wurde. Scyna legte die Werkzeuge weg und verließ ihre Bastelecke. Rix kam aus seiner Kajüte, wo er Aufzeichnungen studiert hatte und Xandreij ließ sein kleines Holofilmstudio allein, auch wenn es ihm schwerfiel. Sie alle trafen sich in der Lounge, wo sich bereits Blaine und Tischara leise unterhielten. Als die Gruppe vollzählig war, setzten sich alle und Blaine begann ohne Umschweife mit der Besprechung. «Scyna, wie steht es mit dem Sender?»


  «Ich habe ihn fertig. Bis auf unsere, blockiert er alle Frequenzen in einem Umkreis von einem Kilometer. Ein Test wäre gut.»


  Blaine nickte. «In vier Stunden machen wir einen kleinen Rundflug durch das System. Rix wird mit der Caspian starten, dann schalten wir den Sender ein und versuchen, mit ihm in Kontakt zu treten. Wie steht es mit dem Materietransmitter?»


  «Rix und ich haben ihn uns genau angeschaut und können ihn aufbauen, wo immer wir ihn haben wollen.»


  «Gut.» Blaine hatte in den letzten Tagen die Funkknoten im Schacht so weit untersucht, wie es ihm, ohne aufzufallen, möglich war. Obwohl er keinen stichhaltigen Beweis hatte, glaubte er, dass sie nun jeglichen Funk auf jeder Frequenz untersuchten, der innerhalb des Schachtes stattfand. Das schloss auch die Übertragung eines Materietransmitters mit ein. Deswegen war der Plan dahingehend geändert worden, ihren Transmitter nicht innerhalb der Leved zu nutzen. «Ich habe einen Lagerraum am südlichen Rand dieser Säule gemietet. Mit einem Aufzug erreichen wir ihn in zehn Minuten. Wir werden den Materietransmitter dort aufbauen und die Sachen dann hierher bringen.»


  Xandreij, der mit diesem Teil nie einverstanden gewesen war, startete einen erneuten Versuch. «Sie werden die Transmission so oder so orten. Es ist doch wichtig, schnell zu sein, also warum machen wir das, dort, wo es Zeit kostet? Außerdem kann der Aufzug stecken bleiben, vielleicht werden wir von irgendjemandem gesehen oder was auch immer. Es kann dabei viel schiefgehen!»


  «Wenn wir den Transmitter hier nutzen, geht es auf alle Fälle schief», erwiderte Scyna ungeduldig, da sie diese Diskussion für ihren Geschmack schon zu oft geführt hatten. «Die Polizei wird es merken und sofort wissen, welches Schiff wir haben. Sie brauchen nur diesen Abschnitt des Schachtes zu schließen und wir sitzen in der Falle. Oder sie knallen uns gleich über den Haufen.»


  «Unwahrscheinlich, denn damit würden sie die Iril-Sachen gefährden», meinte Rix.


  Blaine beugte sich vor und sprach ruhig auf Xandreij ein. Er wollte ihm begreiflich machen, warum sie alles so taten wie geplant, denn sollte es zu Problemen kommen, würde es lebenswichtig sein zu improvisieren und das konnte man nur erfolgreich, wenn man den Sinn jedes einzelnen Aspekts der Aktion begriffen hatte. «Ich habe einen Lagerraum in einem Teil der Säule gemietet, der in Privatbesitz ist. Hier, im Schacht, kann jeder abgehört werden, da es Hoheitsgebiet der Merdianer ist. Ein privater Lagerraum wird nicht abgehört. Natürlich werden die Ortungsstationen im Reifen früher oder später die Transmission registrieren und verfolgen, aber das braucht Zeit. Ich schätze dreißig bis vierzig Minuten. Immerhin wissen sie zu Beginn ja nicht, wonach sie suchen sollen. Dass ein Materietransmitter in den Händen von Räubern ist, damit werden sie nicht rechnen. Hier im Schacht würden sie es sofort merken, schon nach der ersten Transmission – und sie würden bei der zweiten wissen, wo wir sind. Weißt du, wie lang sie brauchen, um mit einem Einsatzkommando hier zu sein? So lang.» Blaine schnippte mit den Fingern.


  Xandreij nickte. «In Ordnung.»


  Blaine sah ihn noch einen langen Moment an, bis er sicher war, ihn überzeugt zu haben. «Ehrlich gesagt, gefiele es mir auch besser, die ganzen Sachen ohne Umweg in die Leved zu bringen, aber da haben uns die Merds einen Strich durch die Rechnung gemacht.»


  «Wir drehen ihnen trotzdem eine lange Nase», sagte Scyna überzeugt und klopfte Xandreij ermutigend auf die Schulter.


  Sich an seine Schwester wendend, fragte Blaine: «Wie lange brauchen wir für den Transport und den Aufbau?»


  «Drei Stunden.»


  «Gut, das gehen wir an, sobald wir von unserem Probeflug zurück sind. Xandreij, wie weit bist du mit den Holomasken?»


  Der Simstim-Künstler richtete sich auf, da dies endlich etwas war, bei dem er sich auskannte. «Die werden hinhauen. Rix hat sich als dieser Teppichhändler ausgegeben und den Lagerraum gemietet. Meine Masken sind so gut, die täuschen sogar Emne.»


  Blaine sah kurz zu Rix, und dieser winkte als Bestätigung einmal mit seinen Flügelspitzen. «Sehr gut. Rix, wie sieht es mit den echten Masken aus?»


  «Sind alle fertig gegossen, Skipper», kam die Antwort.


  Einen langen Moment sah Blaine sich jeden Einzelnen der Gruppe an. Rix schien entspannt, soweit man das bei ihm beurteilen konnte. Scyna saß zurückgelehnt auf der Couch und zog einen Schokoladenriegel aus einer Tasche ihres Overalls; auch wenn sie ruhig wirkte, konnte er doch leichte Anzeichen eines Feuers in ihren Augen sehen: Jagdfieber. Xandreij versuchte seine Nervosität zu verbergen, machte sie dadurch aber nur noch deutlicher; Blaine war sich sicher, dass ein Teil von ihr durch die Anwesenheit Tischaras kam. Diese saß mit steinerner Miene und übergeschlagenen Beinen da und erwiderte seinen Blick ungerührt. Ein Teil in ihm wollte ihr nicht trauen. Sie hatte sich in den letzten Tagen immer auf dem neuesten Stand der Planung gehalten, aber kein einziges Mal eingegriffen, keine Vorschläge gemacht oder Zweifel angemeldet. Von der ganzen Gruppe war sie die passivste gewesen, ganz so, als sei sie nur Beobachter und nicht wirklich am Ausgang des Raubzugs interessiert. Sie hat bestimmt noch ein Ass im Ärmel, dachte er.


  «Gut», sagte Blaine schließlich. «Da wir schon mal alle beisammen sind, gehen wir den Plan noch einmal durch.»


  Es folgte ein kurzes Aufstöhnen von Scyna und Xandreij, dann waren sie ganz bei der Sache.


  


  ***


  


  Professor Paufer Hoven hastete durch das Restaurant und wollte sich die Krawatte zurechtzupfen, da fiel ihm auf, dass er sie vergessen hatte. Er seufzte schwer. Seit er diesen neuen Auftrag im Ollow-Laborkomplex bekommen hatte, war alles anders. Seine Arbeit war spannend und er würde am liebsten Tag und Nacht an den Iril-Sachen arbeiten. Immer wieder stellte er Anträge, mit den Untersuchungen tiefer zu gehen, unter der Oberfläche zu forschen. Aber sie erhielten keine Genehmigung; es hieß, sie sollten sich in Geduld fassen. Wie konnten sie das von ihm verlangen?


  Geduld fehlte auch seiner Frau, und zwar zu recht. Dreimal hatte er sie schon versetzt. Auch heute kam er eine ganze Stunde zu spät. Er hatte wieder die Zeit vergessen, als er im Labor arbeitete. Durch das ganze Restaurant warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu. Ihre Augen glühten nicht wütend, sondern waren kalt wie Eis. Das war viel schlimmer.


  Hoven trat an den Tisch, setzte sein bestes Lächeln auf, und wusste im gleichen Moment, dass alles vergebens war.


  Vor seiner Frau stand ein Teller für den letzten Gang eines sehr teuren Menüs, und die Flasche Diamantsekt hatte sie allein geleert. Seine Frau winkte einen Kellner zu sich heran, wies auf ihren Mann und sagte: «Er zahlt!»


  Dann rauschte sie ohne ein Wort an ihm vorbei Richtung Ausgang.


  Der Kellner reagierte auf die beste Art: Er ignorierte diese Szene und reichte Hoven die Rechnung. Dieser zog seine Börse aus der Innentasche des Jacketts und zog die Geldkarte durch das Lesegerät und bestätigte mit Daumenabdruck. Er drehte sich zur Tür, um seiner Frau zu folgen, und rannte gegen jemanden. Der Zusammenstoß war nicht besonders hart, denn die Oberweite der Fremden federte ihn aufs Angenehmste ab. «Entschuldigung», murmelte Hoven. «Habe ich Ihnen wehgetan?»


  «Was? Nicht doch», sagte die Fremde und zupfte ihr Kleid zurecht.


  Hinter sie trat ein Mann und legte eine Hand auf ihren Rücken. «Alles klar, Schatz?»


  «Alles noch an Ort und Stelle», grinste die Frau. Im nächsten Moment starrte sie Hoven mit großen Augen an, als hätte sie einen alten Bekannten getroffen. «Das glaube ich ja nicht. Sie sind doch Professor Hoven, oder?»


  Hoven, der diese Frau noch nie in seinem Leben gesehen hatte, nickte überrascht. «Ja, der bin ich.»


  «Schatz», sagte sie und schlug ihrem Begleiter den Ellbogen sanft in den Magen. «Das ist dieser Professor, dessen Buch ich gelesen habe. Über die Technik von ausgestorbenen Rassen. Ich war so fasziniert von diesem letzten Buch: Die Nomaden des Raums. Da ging es doch um diese Legenden dieser verschwundenen Füchse. Wie hießen die noch?»


  «Die Iril», half Hoven aus und seufzte. Er hätte seiner Frau nachlaufen sollen, stattdessen fragte er sich, wie oft man das Wort diese in einem Satz unterbringen konnte und begann eine Konversation mit einer Fremden. Aber es geschah nicht häufig, dass ihn ein Fan auf seine Werke ansprach. Seinem Ego tat es sehr gut.


  «Genau die.» Die Frau knuffte ihn kameradschaftlich. «Diese Typen sind echt faszinierend.»


  «Das sind sie in der Tat. Gerade im Moment sammele ich Material für ein neues Buch.»


  «Na, mich haben sie als Leserin sicher. Wollen Sie nicht dieser Frau hinterher?»


  «Bitte?»


  «Dieser Frau, die hier eben rausgerauscht ist, ich dachte, Sie gehören zusammen.»


  Ihr Begleiter beugte sich vor und sagte leise in ihr Ohr: «Schatz, das geht uns wirklich nichts an.»


  «Nein, Sie haben völlig Recht.» Hoven wollte sich an ihnen vorbei drängen, aber die Fremde zupfte plötzlich an seinem Hemd und Jackett.


  «Na, vorher sollten Sie sich etwas in Ordnung bringen. So, aber jetzt hinterher!»


  «Danke», stotterte Hoven und lief aus dem Restaurant, seiner Frau hinterher.


  Die Fremde winkte ihm nach.


  «Lass uns gehen, unsere Freunde warten», sagte ihr Begleiter und führte sie hinaus.


  Die beiden drängten sich mit weiteren Gästen in den nächsten Aufzug und fuhren hinauf in Säule Eins. Sie verließen den Aufzug und gingen über den Außengang den halben Schacht entlang, bis sie auf einen Steg traten. Dieser führte zu einer Landeplattform, auf der eine axianische Yacht der Sorona-Klasse stand, die in der Liegeplatz-Verwaltungsdatenbank den Namen Atrium führte. Die beiden stiegen die Rampe der unteren Personenschleuse hinauf. Als sie sich hinter ihnen schloss, griffen sie sich an den Halsansatz und zogen sich die Gesichtsmasken ab.


  Blaine sah Scyna mit vor Schalk funkelnden Augen an. «Von diesem Fan wird Professor Hoven noch lange zehren.»


  «Ich fand sein Buch wirklich nicht schlecht.» Scyna entledigte sich auch der Handschuhe aus Kunsthaut. Sie gingen hinauf in die Lounge, wo die anderen warteten.


  «Wie lief’s?», fragte Xandreij, der ganz nah bei Tischara saß.


  Blaine wies auf Scyna. «Unser Meisterdiebin hat ihm die Geldbörse aus der Tasche gezogen und wieder reingesteckt, ohne dass unser lieber Professor etwas merkte.»


  «Es geht doch nichts über gutes altes Handwerk», sagte Scyna und wackelte mit den Fingern.


  Blaine setzte sich und spielte mit seiner Maske. «Seine Identikarte ist jetzt infiziert.»


  Xandreij. «Ein Virus? Aber eine KP ist gegen Computerviren immun. Die schreiben ihre Programme selbst, und immerzu neu. Kein Virus kann das knacken.»


  «Wir gehen auch nicht an die Software, sondern an die Hardware», sagte Blaine. «Kein Virus, ein Bakterium, es wächst und gedeiht unter Magnetfeldern und greift dabei Plastik und Leitungen an. Wenn Professor Hoven morgen seine Identikarte durch das Zeiterfassungsterminal zieht, wird er es infizieren. Unter dem Magnetlesekopf werden die Bakterien gedeihen und an ihm rumnagen. Zur Spätschicht ist das Ding hinüber.»


  «Wann ist das?», fragte Tischara.


  Blaine sah auf die Uhr seines MultiArmbands. «In achtzehn Stunden geht das Spiel los.»


  


  ***


  


  Spät in der Nacht öffnete Xandreij die Tür seines Zimmers und trat hinaus in den Mittelgang. Die Bewegungsmelder schalteten für ihn die sanfte Nachtbeleuchtung an. Nach links ging es zur Lounge und der Brücke, rechts nach achtern, zum Sportraum, der medizinischen Station und Heckgalerie. Von dort kam leise eine kraftvolle, verspielte Orchestermelodie. Xandreij, der sich nicht viel aus sinfonischer Musik machte, folgte trotzdem den Klängen zur Heckgalerie und öffnete die Tür, die nur einen Spalt breit aufstand.


  Das Orchester kam aus den versteckten Lautsprechern – während Blaine das Solocello spielte. Er saß inmitten der sichelförmigen Galerie auf einem schlichten Stuhl, das schlanke eianische Cello zwischen den Beinen. Mit seiner Rechten führte er den Bogen, die Linke glitt über Vollton- und Resonanzsaiten, aufgeregt wie ein kleiner Vogel auf Futtersuche. Das Musikstück schwang sich zu einem spritzigen Durcheinander auf; Schweiß tropfte von Blaines wildem Haarschopf, aber er lächelte glücklich und entrückt, das schnelle Tempo des unsichtbaren Orchesters haltend.


  Xandreij blickte durch die deckenhohen Glasalfront der Galerie hinaus auf die gegenüberliegenden Landestege. Da sich Säule Eins nun auf der Nachtseite des Planeten befand, herrschte auch in der Säule so etwas wie Nachtruhe: Die Beleuchtung des Schachts war heruntergefahren und der Verkehr auf ein Minimum reduziert.


  Als die Musik um sich selbst wirbelte und die Pauken einsetzten, wusste Xandreij, sie näherte sich ihrem Finale. Er wartete noch ein wenig, die letzten Töne verklangen. Blaine lehnte sich zurück, die Augen geschlossen und Bogen und Cello von sich haltend, als würde er warmen Applaus empfangen. Xandreij war versucht zu klatschen und ihn aus seinem Traum aufzuschrecken, unterließ es aber.


  Blaine wischte sich mit einem Hemdsärmel über die feuchte Stirn und öffnete die Augen. «Hat dir die Darbietung gefallen?», fragte er, über Xandreijs Anwesenheit nicht im Mindestens überrascht.


  «Ich kann nicht so gut mit Sinfonien», meinte Xandreij etwas verstimmt über die misslungene Überraschung. Er glaubte, sich leise bewegt zu haben – jedenfalls als das Orchester gespielt hatte.


  «Das war eine Komposition von Baikasch: Mondstrahlen im Frühling», sagte Blaine und stand auf. «War mein erster Versuch, und ich war gar nicht so schlecht. Und was machst du hier?»


  Xandreij steckte die Hände in die Hosentaschen. «Dachte, ich laufe mal ein bisschen rum.»


  «Aufgeregt wegen morgen?», fragte Blaine.


  Zuerst wollte Xandreij schlicht verneinen, aber Blaine schien ihn eh schon durchschaut zu haben. Als er ihm in den Flur folgte, murmelte er: «Vielleicht.»


  «Ich bin es», sagte Blaine.


  «Wirklich?»


  «Sicher. Am Tag vor einer Aktion bin ich ganz kribblig, am liebsten würde ich alles noch hundertmal überprüfen – aber das ist egal. Heute kann ich so nervös sein wie ein Halbstarker vor seiner ersten Rauferei; es kommt darauf an, dass ich morgen meine Sinne beisammen habe – und ausgeschlafen bin. Wir alle müssen ausgeschlafen sein.»


  «Ich bin einfach nicht müde», meinte Xandreij.


  «Dann tu etwas, damit du müde wirst», wies ihn Blaine an. «Ich spiele anstrengende Stücke und nach der Dusche falle ich ins Bett.»


  «Ich zocke schon seit Stunden am Computer, aber es hilft nicht.» Sie kamen zum Bereich der Privaträume. Xandreij wies auf eine Tür, deren Klingel von innen deaktiviert worden war. «Was Scyna wohl gerade macht?»


  «Sie wird beten, und nicht gestört werden wollen», meinte Blaine. Er ging bis zur Tür seines Zimmers und öffnete sie.


  Xandreij wies auf eine andere Tür. «Und Tischara?»


  Blaine betrachtete einen Moment die Tür und zuckte dann mit den Schultern. «Wer kann das schon wissen. Xandreij?»


  «Ja?»


  «Gute Nacht. Versuch zu schlafen.»


  «Aye, Skipper.»


  Mit einem Lächeln trat Blaine in seinen Raum und schloss die Tür.


  Xandreij sah sich im Flur um und sah eine Tür, deren Klingel noch aktiv war. Er trat zu ihr und schellte. Es dauerte eine Weile, und Xandreij wollte schon in sein Zimmer gehen, da wurde die Tür geöffnet und Ega Rix schwebte auf Augenhöhe im Türrahmen. «Guten Abend», sagte er und seine Mimikfacetten leuchteten in einem freundlichen Gelb. «So spät noch auf den Beinen?»


  «Ich laufe ein bißchen rum, und deine Klingel war noch an, also dachte ich…»


  «Komm doch rein», bot Rix an und machte den Weg frei.


  Xandreij hatte sich nie wirklich Gedanken darüber gemacht, wie das Zimmer eines Caraners aussehen würde. Was brauchte ein Maschinenwesen an Komfort? Als er das Zimmer nun betrat, war er angenehm überrascht – und ein bisschen enttäuscht. Keine fremdartigen Maschinen erwarteten ihn, sondern eine bequeme Garnitur aus zwei blauen Sesseln und einer roten Chaiselongue, auf denen bunte Kissen lagen. Neben einem großen Teleholo stand ein Regal, auf dem unzählige Modellbausätze von Raumschiffen standen. Alle waren fachmännisch zusammengebaut und liebevoll angemalt. Xandreij konnte sich vorstellen, wie winzige kleine Lebewesen in ihnen wohnten und ihm aus den Fenstern zuwinkten.


  In einer Ecke des Zimmers hing ein Eckregal an der Wand, auf dem mehrere leere Roboterpuppen lagen. Diese spezielle Art der Roboter wurden von einem Insassen gesteuert, waren also keine selbständigen Einheiten, sondern Verlängerungen des Trägers. Die Puppen hatten unterschiedliche Formen, Farben und Funktionen, aber zwei Dinge waren allen gemein: Sie hatten keine Beine und ihr Träger besaß einen dreieckigen Körper von etwa dreißig Zentimetern Spannweite.


  Unter der Sammlung von Rix’ Zweitkörpern stand ein stämmiger, schlichter Metallkegel von etwa einem Meter Höhe. Seine Spitze war gespalten, in ihr schimmerten blanke Kontaktplättchen. Xandreij wies auf den Kegel und fragte: «Was ist das?»


  Rix flog heran und nahm eine Abdeckung vom Regal. Er setzte es auf den Kegel, so dass die Kontakte geschützt und die Kegelform wieder makellos war. «Man könnte es als meinen externen Speicher bezeichnen», sagte Rix.


  «Du machst eine Sicherheitskopie von dir?», fragte Xandreij erstaunt.


  «Nein», sagte Rix ungehalten, wie immer wenn jemand ihn wie eine schlichte Maschine behandelte. «Ich habe eine Seele wie jedes andere Lebewesen – wie soll man so etwas speichern können?»


  «Tschuldigung», nuschelte Xandreij.


  Etwas friedfertiger erklärte Rix: «Ich speichere Erfahrungen ab. Nicht alle, nur die, die ich meinen Nachkommen vererben will.»


  «Nachkommen? Du willst Kinder?»


  «Vielleicht eines Tages.» Wieder gereizt, mit orangenen Facetten, fügte Rix hinzu: «Was glaubst du denn, wo Caraner herkommen? Aus dem Versandhandel?»


  «Nein, natürlich nicht», wehrte Xandreij hastig ab. Er wollte dieses Thema gar nicht mehr weiter erörtern. «Nette Bude. Gefällt mir echt.»


  Rix’ Facetten verloren den Rotstich und wechselten zu einem angenehmen Gelb. «Danke. Wollen wir ein bißchen Telehole gucken? Gleich müsste Leidenschaft zwischen den Sternen anfangen.»


  Xandreij schlug sich auf die Schenkel. «Sakra, da bin ich ja total raus. Auf Nostokur habe ich keine Folge verpasst, aber seit wir hier sind hatte ich so viel zu tun …. Haben sich denn Mandy und Andy wieder vertragen, nachdem Nandy mit Dandy geschlafen und sich als Mandy ausgegeben hatte? Und wie läuft es für Gandy beim Militär?»


  Rix nahm eine Fernbedienung vom Regal und schaltete das Teleholo ein. Dann ließ er sich auf ein Kissen auf einem der Sessel fallen. «Du bist ein Gandy-Fan?»


  «Aber klar, du nicht?»


  «Nandy ist viel spannender.»


  Xandreij lümmelte sich auf die die Chaiselongue. «Diese intrigante Schnepfe!»


  «Gandy ist total langweilig, der lässt sich vom Fähnrich schikanieren, und will jetzt dem Vorgesetzten berichten. Heulsuse.»


  «Du hast doch keine Ahnung.»


  In diesem Moment erschien der Vorspann des berühmten Teleholo-Soap-Dramas im Projektionskubus.


  Die beiden Streithähne verstummten schlagartig.


  


  ***


  


  In ihrem Büro des Gerichtsgebäudes blickte Richterin Indra Fey von der Projektionsfolie weg auf eine Uhr. Die Anzeige zeigte fünf Uhr morgens Ortszeit. Wieder hatte Indra eine Nacht durchgearbeitet. Sie lehnte sich in dem bequemen Gliedersessel zurück und blickte zur Decke. Sie empfand keine Müdigkeit, weder körperliche noch geistige. Nur ihre Augen waren etwas verkrampft vom stundenlangen Betrachten der Akten, Geständnisse und Zeugenaussagen. Sie beschloss, dass frische Luft ihr jetzt gut tun würde.


  So verließ sie ihr Büro und fuhr in Begleitung zweier Leibwächter und ebenso vieler Kampfroboter mit dem Aufzug auf das Dach des Gerichtsgebäudes. Es war ein weiträumiges Flachdach, ein Quadrat umgeben von einer Holzbalustrade. In der Mitte stand das Wahrzeichen des merdianischen Reiches: Die Speerspitze Wanduns. Vier Schneidblätter aus verschiedenfarbiger Jade, zusammengehalten vom grünen Jadeschaft. Der Schaft repräsentierte Göttervater Wandun, jedes Blatt davon stand für eines seiner Kinder: Ein Symbol der Macht über die vier ewigen Elemente, zusammengehalten und gebändigt von dem um ihre Geheimnisse wissenden Geist. Jetzt, in der Nacht, wurde das Wahrzeichen von Scheinwerfern angestrahlt, und da das Gericht das höchste Gebäude der Stadt Anarivo war, thronte der merdianische Speer über allem.


  Nach einer Minute der stillen Betrachtung, wandte sich Indra zur Ostseite des Daches und ging an die Balustrade. Sie legte ihre Hände auf ihr glatt poliertes Holz und blickte dorthin, wo bald die Sonne aufgehen würde.


  Ihre Leibwächter, die sich unauffällig postierten, nahm sie aus Gewohnheit kaum wahr.


  Irgendwo in dieser Richtung lag der Laborkomplex Ollow, wo die Iril-Fundstücke untersucht wurden. Meine größte Hoffnung und meine größte Furcht, dachte Indra. Hatte sie zu viel gewagt, als sie im Alleingang die Fundstücke hierher geholt hatte? Hätte sie dem IND die Arbeit und den Ruhm überlassen sollen? Diese Gedanken waren ihr in letzter Zeit so oft durch den Kopf gegangen, dass sie ihrer überdrüssig war. Sie konnte ihre Entscheidung vor sich selbst vertreten und würde die Konsequenzen tragen, egal wie sie aussehen würden. Mehr konnte niemand, nicht einmal sie selbst, von sich verlangen.


  Den ersten Rückschlag hatte sie gestern Abend erhalten. Die Nachricht, die Fried Tontrauss als Beweis für TyMars Unschuld gebracht hatte, wurde als der Wahrheit entsprechend anerkannt. Alle Spezialisten waren der Ansicht, das Dokument sei authentisch. Was daraus folgte war klar: TyMar war sofort freizulassen. Ihr gefiel das nicht, und sie kannte noch jemanden, der darüber nicht erfreut sein dürfte. Jans wird wild werden, wenn er das hört. Aber sie hatten sich an das Recht zu halten, wie alle anderen auch. Zudem hatte sie sich bereits überlegt, wie sie vielleicht doch noch einen Vorteil aus der Entlassung ziehen konnten.


  Ihre Gedanken wanderten zu TyMar und diesem seltsamen Verhör vor wenigen Tagen. Was hatte er vom Glauben erzählt? Von der Gleichheit der Gesetze der Gesellschaft und denen des Glaubens? Lebte man sie wirklich nur aus Angst vor den Konsequenzen? Aber wäre es nicht besser, man lebte sie, weil man ihre Gültigkeit einsah, ihre Vorteile für die Gesellschaft? Keine Gesellschaft konnte ohne Regeln bestehen. Ohne Gesetz würde sie zusammenbrechen, Chaos wäre die Folge, und in seinem Gefolge Verderben für alle. Gesetzte hielten das Reich zusammen. Solange man sie einhielt. Solange man an sie glaubt.


  Indra drehte sich um. Im Vordergrund der Speer des Wandun. Hinter ihm sah sie in der Morgenröte deutlich die Säule des Reifens in den Himmel ragen: weiß, mächtig, dominant..


  Sind Gesetze unsere neuen Götter?


  Die ersten schwachen Strahlen der Sonne wärmten ihre Wange. Sie drehte sich wieder dem östlichen Horizont zu. Die Sonne tauchte das Land in erwachende Farben.


  Ich bin Richterin, sagte sich Indra. Keine Priesterin.


  So verging auch diese Nacht.


  


  


  Das misslungene Meisterwerk


  


  


  Die ersten Anzeichen einer Fehlfunktion traten während des Feierabends der Morgenschicht auf, am späten Nachmittag. Professor Hoven zog seine Identikarte durch das Zeiterfassungsterminal und bekam keinen Bescheid seiner Tat. Er wiederholte den Vorgang mehrmals, es tat sich immer noch nichts. Er trat zum Mitarbeiter am Empfang und hielt diesem seine Identikarte vor die Nase.


  «Die Zeiterfassung funktioniert nicht», sagte er barsch und dachte daran, was seine Frau für eine Szene machen würde, sollte er wieder zu spät nach Hause kommen. «Tragen Sie mich aus.»


  «Gerne, Herr Professor.» Der Service-Mitarbeiter Ahom Irgema stand lächelnd auf, nahm die Karte und steckte sie in seinen Handcomputer. «Schon erledigt. Sind Sie heute weitergekommen?»


  Hastig steckte Hoven die Karte ein und zuckte mit den Schultern. Er hatte wirklich keine Zeit, um mit einem Service-Jungen zu reden. «Es geht voran», presste er hervor und rauschte hinaus.


  Irgema rief ein «Auf Wiedersehen» hinterher und setzte sich wieder hinter seinen Tresen. Auf einem der Monitore war die Anzeige gesplittet und zeigte Realzeit-Bilder von neun der einhundertzwanzig Überwachungskameras. Ein paar Sekunden verfolgte Irgema das Treiben im Laborkomplex. Seit dieser mysteriösen Lieferung vor einigen Tagen hatte er nur noch begrenzten Zugang zu den Räumen. Die Labore und Besprechungsräume waren vom allgemeinen Kameranetz getrennt worden. Sie wurden jetzt vom Leiter des Sicherheitsteams, Endir Atta, persönlich überwacht; für den Schutz des Laborkomplexes war sogar eine kleine Spezialeinheit von Raumflotten-Infanteristen abgestellt worden. Die regulären Sicherheitskräfte sahen das gar nicht gerne, aber die Richterin hatte es wohl persönlich angeordnet. Den Grund kannte Irgema nicht, da ihm niemand etwas erzählte. Und Irgema war lange genug im Geschäft um zu wissen, dass man gut daran tat, nicht zu neugierig zu erscheinen.


  Er wollte sich gerade von den Kamerabildern abwenden und die Illustrierte weiterlesen, von deren Lektüre ihn Professor Hoven aufgeschreckt hatte, als die Eingangstür zur Seite fuhr und zwei Techniker hereinkamen. Die Frau und der Mann tragen schwarz-weiße Overalls und Kappen. Vor sich her schoben sie einen kleinen Servicewagen auf dessen metallener Oberfläche in großen Lettern stand: ENTSTÖRUNGSDIENST.


  Beide hatten die offenen Gesichtszüge und dunkle Hautfarbe von Baikaschern. Die Frau trug eine modische Brille mit nach hinten gezogenen Gläsern, und sie redete unentwegt, während ihr Begleiter nur mit leerem Blick neben ihr her trottete und automatenhaft nickte. «Die Typen kommen also zurück in ihre Wäscherei und sehen, dass eingebrochen wurde, natürlich gehen sie sofort an die Kasse, aber es fehlt nichts und es ist auch nicht ins elektronische Kassiersystem gehackt worden, also fragen sich die Typen, was die Diebe wohl mitgenommen haben, und was meinst du, was es war? Sag’s mir. Ich sag’s dir: Klamotten. Irgendsolche Typen haben ein paar Klamotten mitgehen lassen: Kochschürzen, Sicherheitsdienstuniformen, Gärtnerhosen, Gerichtsdienerroben und auch ein paar von unseren Overalls, darunter meinen. Ich frag mich, wer sich dafür interessiert, vor allem für meinen, der war doch schon fast schimmelig, was? Haha!» Der Mann nahm den freundlichen Schlag gegen die Schulter ergeben hin. Die beiden standen jetzt vor Irgema, beachteten ihn aber nicht – auch nicht, als er leise hüstelte. «Naja, weg ist er, mein Overall, also habe ich Merols bekommen, passt mir zwar nicht, darin sehe ich aus wie eine Birne, so hängt mir der Bauch auf die Knie, aber ist auch ein gutes Gefühl, mal ein paar Streifen mehr zu tragen, wenn auch nur für einen Tag oder zwei, was?»


  Die Frau warf ihren Kopf herum, zwinkerte Irgema vertraulich zu und beugte sich über den Tresen, die Anzeigen eines Datenblocks studierend, den sie aus einer Schenkeltasche gezogen hatte. «Wir haben eine Störungsmeldung bekommen. Emne sagt, es gibt Probleme mit Software?»


  «Ich habe keine Störung gemeldet», erwiderte Irgema.


  «Nein? Emne hat gesagt, wir sollen hier vorbeischauen. Es gibt eine Störung.»


  «Wie ich bereits sagte: Ich habe keine Störung gemeldet.»


  «Dann vielleicht jemand anderes aus diesem Haus?»


  «Die Störungsberichte laufen über mich», versicherte Irgema und zeigte auf sein Terminal.


  «Hm», machte die Frau vom Entstörungsdienst.


  «Mistding!», fluchte eine Wissenschaftlerin ein paar Schritte von ihnen entfernt. Irgema und die beiden Techniker sahen zu ihr herüber. Sie stand am Zeiterfassungsterminal und hielt ihre Identikarte hoch. «Es nimmt mich nicht an.»


  «Professor Hoven ist das auch passiert», sagte Irgema.


  «Aha», machte die Technikerin und verschränkte die Arme vor der Brust. «Sie haben also keine Probleme?»


  Verwirrt sah Irgema die Frau an. «Ich dachte, die Karte des Professors wäre defekt.»


  «Scheint wohl etwas mehr dran zu sein.» Die beiden Techniker warfen sich einen wissenden Blick zu. «Emne ist manchmal wie eine Wahrsagerin: sieht Probleme, bevor sie entstehen. Sollen wir uns drum kümmern?»


  «Nun – sicher. Aber ich muss sie eintragen.»


  «’türlich.» Die Techniker reichten ihm ihre Identikarten, und Irgema speicherte die nötigen Daten in seinem Handcomputer. Dann gingen die beiden durch den Detektor, der prompt ansprach.


  «Ist nur Zeugs für die Reparatur», beruhigte ihn die Frau und klopfte auf den Servicewagen. «Analysegeräte, Werkzeuge und so’n Kram.»


  «Geht klar.» Irgema schaltete den Alarm aus.


  Der Techniker zog einen Scanner aus einer Overalltasche und fuhr damit das Zeiterfassungsterminal ab. Er schnalzte mit der Zunge und zeigte seiner Kollegin die Ergebnisse. «Das wird wohl was länger dauern», kommentierte diese.


  «Ach nein», rief die Wissenschaftlerin und wedelte mit ihrer Identikarte. «Wie lange denn? Ich habe noch einen Termin.»


  Irgema winkte sie zu sich. «Kommen Sie, ich kann Sie über meinen Computer austragen.»


  Dankbar lief die Wissenschaftlerin zu ihm. Er wiederholte die Prozedur, die er auch bei Professor Hoven ausgeführt hatte. Winkend lief die Wissenschaftlerin hinaus.


  Dafür trat die Technikerin an den Tresen. «Ich habe gerade gesehen, dass unsere Pläne des Komplexes alt sind. Haben Sie eine neuere Version?»


  «Nun, ich weiß nicht», hob Irgema an. Er sah hinter die Sicherheitsdetektoren, wo sich die Tür zum Büroflur öffnete und Wissenschaftler, Assistenten, Sachbearbeiter und Kantinenpersonal auf den Ausgang und ihrem wohlverdienten Feierabend zustrebten. Sie alle würden sich bei ihm austragen müssen, und sicherlich ungehalten über diese Verzögerung sein. In diesem Moment blinkte ein Licht auf – der diensthabende Sicherheitsbeauftragte wollte ihn via Interkom sprechen.


  Die Technikerin wedelte mit ihrem Datenblock. «Wir können kaum was tun, wenn wir nicht wissen, wo die Kabel liegen, guter Mann.»


  «Sicher.» Irgema nahm ihren Block, verband ihn mit dem Empfangscomputer und überspielte ihr den aktuellsten Lageplan mit technischen Erweiterungen. Gleichzeitig nahm er das Interkom-Gespräch an. «Hallo, Oberkonstabler Difat.»


  «Was sollte der Alarm, Irgema?»


  «Ein Technikerteam ist durch die vorderen Detektoren gegangen, mitsamt ihrer technischen Ausrüstung. Es gibt Probleme mit dem Zeiterfassungsterminal am Haupteingang.»


  «Was für Probleme?»


  Irgema sah die Technikerin an. «Was haben Sie gefunden?»


  «Ist wohl’n Virus. Wir müssen an die Verteiler, um den Ursprung und die Verbreitung zu checken.»


  Irgema gab diese Informationen an den Sicherheitsbeauftragen weiter.


  «In Ordnung», sagte dieser schlicht und beendete die Verbindung.


  Durch die Detektoren trat jetzt die Meute der Feierabendler, alle hatten ihre Karten in der Hand. Bevor sie den Tresen erreichten, hatte Irgema alle nötigen Daten in den Datenblock der Technikerin kopiert und reichte ihn ihr.


  «Danke, wir beeilen uns», sagte sie, schob sich durch die Menge in den Laborkomplex, tippte ihrem Kollegen auf die Schulter und die beiden zogen mit ihrem Servicewagen ab.


  Im nächsten Moment hatte Ahom Irgema alle Hände voll zu tun.


  


  ***


  


  «Konsul Dareksen, es freut mich, Sie wohlbehahlten zu sehen», sagte Richterin Indra Fey und reichte ihrem Gast die Hand. «Wie ich selbst erfuhr, ist Rok ein raues Pflaster.»


  «Fähige Leute haben auf mich aufgepasst, verehrte Richterin.» Anston Dareksen beugte sich zu einem antiquierten, aber charmanten Handkuss. «Die Unternehmung war ein Glücksfall.»


  «Die richtigen Leute am richtigen Ort.»


  «Die Sie ausschickten.»


  Indra lächelte. Sie erinnerte sich an ihre erstes Gespräch mit dem Konsul. Auf dem Dach des Gerichtsgebäudes hatte sie ihn gebeten, nach Rok zu fliegen um dort Jans Bruner zu helfen, die Iril-Fundstücke zu finden. Anston war alles andere als begeistert gewesen, seiner Pflicht aber dennoch nachgekommen. Jans hatte berichtet, dass Anston nicht im Weg gestanden hatte, was aus Jans’ Mund ein großes Kompliment war.


  Sie setzten sich an den Besprechungstisch von Indras Büro und nahmen sich Erfrischungsgetränke aus dem Servierroboter, der in den Tisch integriert war. «Herr Konsul, ich habe Sie kommen lassen, weil ich Fragen habe, und ich denke, niemand kann sie kompetenter beantworten als Sie.»


  Anston lehnte sich zurück und musterte sie interessiert. «Ich bin gespannt. Wohin geht es dieses Mal? Soll ich schon mein Gepäck schnüren?»


  «Nein», lachte Indra. «Im Gegenteil, es geht um Baikasch. Sie leben seit vielen Jahren hier und kennen die Baikascher sehr gut – jedenfalls besser als alle meine Berater. Sagen Sie mir bitte: Was denken die Baikascher darüber, dass ich die Iril-Sachen hierher geholt habe.»


  «Diese Frage ist leicht gestellt, aber schwierig beantwortet», gab Anston zurück. Er ließ sich einige Sekunden Zeit, bis er antwortete: «Glücklich ist niemand darüber, aber viele sind stolz, ja. Sie müssen verstehen, dass die Baikascher es gerne ruhig haben. Hier nimmt man sich die Zeit, die es braucht. Bevor man einen anderen Freund nennt, können Jahrzehnte vergehen, und selbst dann siezt man sich noch. Entscheidungen werden nicht schnell gefällt und man führt keine Veränderungen herbei, man wartet sie ab. Das klingt jetzt hart, aber seien Sie versichert: Alle waren froh über die neue Richterin, und Ihr Besuch am Votivort wurde sehr wohlwollend aufgenommen, nicht nur von der Kirche. Die Baikascher glauben, Sie wollen ihre Welt segnen, indem Sie die merdianischen Götter anrufen.»


  «Unsere Götter, Herr Konsul», verbesserte Indra. Sie hatte nicht vor, ihm ihre wahren Gründe für den Besuch an ihrem heiligen Ort zu erzählen. Soll er denken, was er will.


  «Unsere Götter», berichtigte sich Anston. «Aber nun sind Sie gerade zwei Wochen in diesem Amt und schon bringen Sie gefährliche Güter hierher und verhaften einen der beliebtesten Prominenten des Distrikts.»


  «Sagten Sie nicht selbst, es bestünde keine Gefahr, die Iril-Fundstücke hierherzubringen?»


  «Dieser Meinung bin ich noch, ja», sagte Anston fest. «Aber Sie fragten nicht nach meiner persönlichen Sicht der Dinge.»


  «Richtig. Ist TyMar wirklich so beliebt? Er ist doch nur ein Varieté-Künstler.»


  «Er ist sehr beliebt. Obwohl ich ihn persönlich nicht kenne, bin auch ich an seinem Wohlergehen interessiert. Wird Anklage gegen ihn erhoben werden?»


  «Nein, es sind neue Beweise gefunden worden.»


  «Er ist also unschuldig?», fragte Anston freudig, meinte dann aber verwirrt: «Aber die Iril-Sachen gehörten doch ihm.»


  «Dummheit ist kein Verbrechen, und würde Gier bestraft, wäre es das Ende unserer Wirtschaft», meinte Indra dazu. Sie mochte dieses Thema nicht weiterführen, und war daher froh, als ihr Telekom mit einer kurzen Melodie meldete, eine Prioritätsnachricht für sie sei eingetroffen. Sie entschuldigte sich bei ihrem Gast und trat an den Schreibtisch. Sie bestätigte mit ihrem Code, und auf dem Monitor erschien das Gesicht von Flottenkapitän Zerta Kaarn. Indra lächelte freundlich. «Kapitän, was verschafft mir die Ehre?»


  Das Sauriergesicht, dessen Mimik Indra wohl immer ein Rätsel bleiben würde, stellte sich etwas schräg, und der Kapitän der Gischt sagte: «Wir haben soeben ein Schiff geortet, das unangemeldet aus dem Hyperraum kam, mit eigenem Cygon-Trichter.»


  Um Baikasch schwebten zahlreiche Transfer-Stationen, es gab also keinen Grund für ein Schiff, sich einen eigenen Übergang zu erschaffen. Es sei denn, der Kapitän hat es eilig oder ist ein Geheimniskrämer, dachte Indra, und der Gedanke führte zu einer einzigen Lösung. «Lukas», sagte sie.


  Kapitän Kaarn nickte, eine fremdartig vertraute Geste von einer Bred. «Das Schiff hat sich vor einer Minute als Kreuzer des IND identifiziert. Ich dachte, ich gebe Ihnen Bescheid, Richterin.»


  «Vielen Dank, Kapitän. Bitte eskortieren Sie unseren Gast zu Säule Eins, dort ist ein Liegeplatz für sie reserviert.»


  «Natürlich, Euer Ehren.»


  «Es würde mich freuen, Sie auf dem Empfang für unseren Gast begrüßen zu dürfen, Kapitän.»


  «Es ist mir eine Ehre. Gischt Ende.»


  Zumindest zu ihr scheine ich eine gute Beziehung aufgebaut zu haben, dachte Indra mit Hinblick auf Anstons Ausführungen. Sie ging zu ihm zurück, setzte sich aber nicht. «Oberst Lukas vom IND ist im Anflug», erklärte sie.


  Anston verstand und erhob sich. «Nun, je früher wir die Iril-Fundstücke übergeben, desto eher finden die Baikascher zu ihrer geliebten Ruhe», behauptete Anston.


  «Das hoffen wir alle», sagte Indra und führte ihn hinaus.


  


  ***


  


  Auf den Schultern eines Jejos blickte Jans Bruner zum Laborkomplex Ollow. Das Jejo galoppierte mit spürbarer Freude über die weite Wiesenfläche, die zwischen Anariva und dem Labor lag. Es machte lange Sprünge mit seinen mächtigen Beinen, während die fast verkümmerten Arme ausgleichend schwangen, so dass der Reiter ruhig saß.


  Trotzdem ertappte sich Jans Bruner dabei, unruhig im Sattel zu rutschen. Umgehend hörte Jans damit auf, aber seinen Ärger konnte er nicht so leicht unterdrücken. Während er schnell auf Ollow zuritt, waren seine Gedanken wieder im Gerichtsgebäude. Dort hatte vor einer guten Stunde ein Gespräch zwischen Indra Fey und ihm stattgefunden, bei dem sie ihm eröffnete, dass sie TyMar freilassen lassen werde. Sie hatte die neuen Beweise vorgelegt, die Rechtsprecher Tontrauss persönlich vorgelegt hatte, und die nach eingehender Überprüfung als echt galten. Selbst wenn sie es sind, dachte Jans ärgerlich, wurden sie von TyMar platziert. Er hat uns an der Nase herumgeführt und spaziert nun als freier Mann nach Hause!


  Jans hatte Indra seine Meinung sehr deutlich gesagt. Wie immer hatte sie ihm aufmerksam zugehört. Dennoch war sie nicht bereit, TyMar weiterhin festzuhalten. Es gab keine gesetzliche Handhabe gegen ihn; TyMar der Zauberer hatte nichts Verbotenes getan, also würde sie ihn in Kürze entlassen. Jans wusste, dass Indra recht hatte, aber er war überzeugt von TyMars Schuld – irgendetwas war an diesem Mann, das Jans alarmierte. Er war mehr als ein einfacher Zauberer mit guten Kontakten zu wichtigen Leuten auf Rok. Indra vertraute Jans’ Intuition, und so kamen sie überein, ein paar Leute auf TyMar anzusetzen. Wenn sie ihn auch nicht im Gefängnis halten konnte, so wollte sie ihn zumindest beobachtet wissen.


  Dieser Kompromiss beruhigte Jans, wenn er auch nicht zufriedenstellend war. Im Gefängnis hätten sie die Kontrolle über TyMar gehabt, jetzt hatte er die Initiative wiedergewonnen. So gut Jans’ Leute auch ausgebildet waren: Keine Beschattung war perfekt, gerade wenn sie auf einem Territorium wie Rok durchgeführt werden sollte. Immerhin hatte Jans genug Zeit, eine erfahrene Mannschaft zusammenzustellen, da TyMar erst am nächsten Morgen entlassen wurde.


  Bevor er das anging, brauchte Jans eine Möglichkeit, sich einen Plan für die weiteren Schritte auszudenken. Anstatt griesgrämig in seinem Büro zu sitzen, war Jans zu einem Ausritt aufgebrochen. Sein Ziel war der Laborkomplex, in dem die Iril-Fundstücke untersucht wurden. Unterwegs würde sein Ärger verrauchen und klaren Gedanken Platz machen. Zudem war eine Inspektion niemals unnütz. Es gab nichts Besseres um die Tüchtigkeit von Untergebenen aufrechtzuerhalten, als Überraschungsbesuche. So war er ohne Voranmeldung aufgebrochen und trieb sein Jejo nun über die Wiese dem Laborkomplex Ollow entgegen.


  Auf der Hälfte des Weges kamen ihm Jejos entgegen, deren Reiter ihm kurz zuwinkten; hinter ihnen trotteten Asshas’ mit Sitzkörben, in denen Baikascher und Merdianer saßen. Die Leute unterhielten sich miteinander und nahmen keine Notiz von dem Reiter, der im schnellen Galopp an ihnen vorbeipreschte. Die Morgenschicht auf dem Weg nach Hause, dachte Jans.


  Als er Ollow näher war, drückte er mit dem linken Schenkel und führte den hüpfenden Nager in einer Kurve um das weitläufige Gebäude. Sie umritten es einmal, dabei musterte Jans Mauern und Umgebung. Inzwischen mussten ihn alle Sensoren erfasst und identifiziert haben. Endir Atta, der Sicherheitschef des Komplexes, wusste also um Jans’ Anwesenheit, und Jans war gespannt, wie Atta reagieren würde: Blieb er gelassen in der Sicherheitszentrale sitzen, oder empfing er seinen Gast persönlich, um sich mit ihm gutzustellen? Ersteres würde ein pflichtbewusster Mann, letzteres ein karrierehungriger tun.


  


  ***


  


  Die beiden Techniker marschierten, den Anweisungen des Laborplans folgend, zielstrebig auf den Serviceraum 24 zu. Sie steckten einen elektrischen Dietrich in das Schloß, drei Sekunden später traten sie ein. Ihre Blicke huschten durch den kleinen Raum, fanden die Überwachungskamera und schoben den Servicewagen so in den Raum, dass seine Vorderseite außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera stand. Sie selbst traten an das Terminal.


  Während die Frau ausschweifend über das Leben mit ihrem neuen Freund erzählte, steckte sich der Mann einen MeCom-Adapter ans rechte Ohr und verband sich mit der Computerschnittstelle. Diese Handlung wurde von der Frau verdeckt, die scheinbar zufällig zwischen seiner rechten Körperhälfte und der Überwachungskamera stand.


  Ohne wertvolle Zeit zu verlieren, tauchte das Bewusstsein des Mannes in die Datensphäre des Laborkomplexes ein. Er umging mit einigen hochwertigen Hackerprogrammen die Sicherheitsbarrieren, versteckte sich in einem Datenstrom und konnte sich erst einmal umsehen. Er wagte sich nicht sehr weit, sondern blieb im Bereich des Pools des Routinedatentransfers. Er suchte nach einem Plan der physikalischen Leitungen und fand schnell ein aktuelles Abbild der Verteiler und Transferverbindungen zwischen dem Laborkomplex und der kybernetischen Persönlichkeit Emne, die ihren Primärkern in der Hauptstadt hatte.


  Während des Studiums der Pläne fühlte der Eindringling eine Präsenz, die ihn immer aufmerksamer studierte. Es war wie das Gefühl, in einem Raum zu stehen und beobachtet zu werden – erst von einem Auge, dann von zweien, schließlich schien ihn eine Gruppe anzustarren. Es war an der Zeit, sich zurückzuziehen.


  Die Welt um ihn herum schien enger zu werden. Es wurde dunkler, und der Datenstrom, der ihn schützte, versiegte, als er über einen Ausweichsektor umgeleitet wurde, der weit von den interessanten Datenpaketen entfernt lag. Es war klar, dass Emne etwas Beunruhigendes bei dem Datenhaufen bemerkt hatte, wo sich der Eindringling befand. Er zog sich sofort zurück.


  Der Mann schlug die Augen auf und fand sich im Serviceraum 24 am Terminal wieder. Mit einer schnellen Bewegung kappte er die physikalische Verbindung und unterbrach so jeglichen Kontakt zu der Datensphäre. «Der Virus ist bis zu diesem Verteiler vorgedrungen», sprach er das verabredete Signal aus.


  Im nächsten Augenblick löste sich die vordere Wand des Servicewagens. Ega Rix lugte vorsichtig um die Ecke und feuerte seinen Laser auf die Überwachungskamera, zerschnitt so das Stromkabel. Rix schwebte aus dem Versteck zu seinen beiden Freunden. Sein eigentlicher Körper lag offen im Zentrum seines Mechanikerchassis, das wie eine Kugel mit abgeschnittenen Polen aussah. In den zahlreichen Fächern der Roboterpuppe lagen unzählige Werkzeuge wie elektrische Schraubendreher, Schweißstrahler und Schneider. «Wo sind die Leitungen?», fragte er.


  Blaine zog den Adapter aus der Schnittstelle in seinem Ohr und steckte ihn weg. Er wies auf eine Wandplatte links von ihm in Augenhöhe. «Dahinter. Wir müssen drei Verteilerknoten kappen, damit alle Leitungen blockiert sind und Emne keinen Zugriff mehr auf diesen Komplex hat.»


  Scyna, wie ihr Bruder mit künstlicher dunkler Haut in eine Baikascherin verwandelt, löste mit Rix die Holzverschalung aus der Wand und legten eine Versorgungsröhre frei, die schräg nach oben führte und einen Durchmesser von etwa einem Meter hatte.


  «Knoten W 12, X 23 und Y 4. Über Z 17 kriegst du Verbindung mit der Sicherheitszentrale», sagte Blaine.


  «So gut wie erledigt.» Rix schwebte davon. Blaine legte das gelöste Wandstück zurück an seinen Platz. Die Geschwister gingen zum Servicewagen zurück, brachten die vordere Platte wieder an, nahmen sich ein paar Instrumente und gingen zurück zum Terminal.


  Eine Minute verstrich, bevor sich – wie erwartet – die Tür hinter ihnen öffnete. Während Blaine so tat, als würde er konzentriert am Terminal arbeiten um diesen vermeintlichen Computervirus unter Kontrolle zu bringen, drehte sich Scyna um und fragte: «Was wollt ihr denn hier?»


  Herein kamen zwei Baikascher in der schwarz-weißen Uniform des Sicherheitspersonals. Ihre Hände lagen auf den Blastern, die noch in den Holstern steckten. Die beiden sahen mit strengen Mienen drein. «Was tun Sie hier?», fragte der Ältere, der mehr Streifen am Ärmel trug.


  «Was wir hier tun?», gab Scyna zurück. Sie wedelte mit dem Arm in die Richtung des Terminals. «Wir versuchen den Virus zu stoppen, der diesen ganzen Komplex verseuchen wird. Ziemlich aggressives Ding. Haben Sie eine Vorstellung, was der alles anstellen kann? Also stören Sie uns nicht weiter, wenn Sie nicht wollen, dass Sie einen Butterblumentee bekommen, wenn Sie sich beim Kantinenautomaten das nächste Mal einen Koff holen.»


  «Die Überwachungskamera ist ausgefallen», sagte der Sicherheitsoffizier.


  «War wohl der Virus.» Unbeeindruckt von den halb gezogenen Waffen ging Scyna zu der Kamera. Dafür schob sie den Servicewagen weg, trat zwischen die beiden Sicherheitsbeamten, steckte die Hände in die Taschen und trat unter die Kamera. «Einen Defekt an der Kamera kann ich nicht sehen.»


  Die beiden Sicherheitsleute blickten nach oben. Dieser Moment reichte Scyna, um ihre Hände ruhig aus den Taschen zu ziehen und die Hände der beiden zu berühren. Die Nervenschocker, die Scyna herausgezogen hatte, jagten Stromstöße durch die Sicherheitsbeamten. Ihre Körper versteiften sich so lange, bis das Narkotikum in den Metabolismus gedrungen war und sie betäubte. Bewusstlos sanken die beiden zu Boden.


  Scyna schloss schnell die Tür. Niemand schien etwas bemerkt zu haben. Sie und ihr Bruder zogen sich die Technikeroveralls aus. Darunter trugen sie Uniformen des Sicherheitspersonals, die sie ebenso wie die Serviceoveralls aus einer Wäscherei gestohlen hatten. Scyna durchsuchte die beiden Bewusstlosen und fand deren Identikarten. Damit hatten sie jetzt offizielle Dokumente, mit denen sie sich freier im Komplex bewegen konnten, aber natürlich stimmten die biometrischen Daten auf den Karten nicht. Aus dem Servicewagen zog Scyna ein Set von Fälscherinstrumenten und machte sich daran, die Daten mit solchen auszutauschen, die sie und Blaine in ihrer Maskerade zeigten.


  Blaine nahm indessen wieder die Verschalung der Versorgungsröhre ab. Er musste nicht lange warten, bis Rix aus ihr heraus kam. «Alles erledigt. Wir sind von der Außenwelt abgeschnitten.»


  «Gut.» Nun gibt es kein Zurück mehr. Dieser Gedanke machte Blaine keine Angst, vielmehr ließ er ihn vollständig in den Moment eintauchen. Die Zeit der Planungen war endgültig vorbei, jetzt galt es jeden Moment in seiner Gänze zu leben. Die Spannung war im Moment nicht zu fühlen, sein Geist war klar, die Konzentration perfekt und seine Gedanken nur auf das Ziel gerichtet. Wenn er in diesem Moment auch keine Zeit hatte darüber nachzudenken, so waren es Augenblicke wie dieser, die für Blaine lebenswert waren.


  Er sah zu seiner Schwester. Das Jagdfieber, das während den Vorbereitungen in ihr gelodert hatte, war erloschen und nun erblickte er in ihren Augen ein Spiegelbild seiner selbst.


  Er nickte ihr zu und sie hoben einen der Bewusstlosen Sicherheitsleute. Rix ergriff die Schultern des Mannes mit seinen Tentakelarmen und gemeinsam bugsierten sie ihn in die Wartungsröhre. Er überprüfte, ob das Betäubungspflaster richtig lag. Bis der Mann von sich aus aufwachte, würden einige Stunden vergehen. Auch den zweiten Sicherheitsbeamten legten sie in die Röhre.


  Als Rix erneut zum Einstieg flog, warf ihm Scyna eine kleine Gasflasche entgegen, die er fing.


  Blaine sah zu ihm auf. «Das Interkom läuft über die Knoten X 3 und Z 12.»


  «Ich werde mich darum kümmern.»


  «Wir sehen uns im Transmitterraum», sagte Blaine.


  Scyna winkte Rix.


  Rix erwiderte den Gruß mit einer Tentakelhand. Er wandte sich um und flog tiefer in die Versorgungsröhre hinein. Hinter ihm verschloss Blaine die Röhrenverkleidung.


  Durch das Netz an Röhren und Luftschächten würde Rix seinen Weg in den Transmitterraum finden. Dabei konnte er das ein oder andere Manöver ausführen, um von den DeVeres abzulenken. Die Geschwister würden einen weitaus gefährlicheren Weg gehen.


  


  ***


  


  Jans Bruner stellte sein Jejo bei den anderen Tieren unter und schritt durch die Tür in den Empfangsraum. Der Mann am Tresen war ein junger Baikascher, der konzentriert auf seinen Handcomputer blickte, der mit dem Interkom verbunden war. Er bemerkte Jans erst, als dieser fast den Raum durchschritten hatte, und rief ihn zurück.


  «Darf ich fragen, was Sie hier wünschen?», fragte der junge Mann, dessen Namensschild ihn als A. IRGEMA auswies.


  Jans zog seine Identikarte hervor. Irgema las, machte große Augen und trat unbewusst einen Schritt zurück. «Sind Sie wegen des defekten Terminals hier? Ich konnte nichts dafür, und die Techniker kümmern sich schon darum!» Im gleichen Moment taten ihm seine Worte leid und er biss sich auf die Zunge.


  Aber das interessierte Jans nicht. «Was für ein defektes Terminal?»


  «Die Zeiterfassung», sagte Irgema, und fügte hastig hinzu: «Sie ist vor ein paar Minuten ausgefallen, vor dem Ende der Frühschicht, aber ich habe alle erfasst und überspiele die Daten gerade an die Zentrale.»


  «Gut», beruhigte ihn Jans. «Was ist denn mit dem Terminal?»


  «Hat einfach keine Karten mehr akzeptiert. Die zwei Techniker waren schon da, bevor es richtig losging. Sie halten es für einen Virus.»


  «Sind die Techniker vom Komplex?»


  «Nein. Emne hat sie geschickt.»


  «Verstehe. Einen Moment.» Jans aktivierte den Kommunikator seines Multiarmbands. Via MeCom-Implantat erhielt er sofort Kontakt mit Emne. [Berichte über den Virus im Ollow-Komplex.]


  [Ein Computervirus konnte noch nicht nachgewiesen werden] war die Antwort der dominierenden kybernetischen Persönlichkeit von Baikasch. Die allgegenwärtige KP fuhr fort: [Die Ursache für den Ausfall des Zeiterfassungsterminals ist noch ungeklärt. Da meine Analysemöglichkeiten nicht ausreichen, sollten Techniker zur Untersuchung abgestellt werden.]


  Jans runzelte bei dieser Aufforderung die Stirn. Unbewusst griff er an seinen Blaster und lockerte ihn. [Mir wurde gemeldet, dass bereits zwei von dir beauftragte Techniker vor Ort sind.]


  [Ich habe keine Techniker zum Komplex geschickt. Ollow verfügt über das notwendige Personal.]


  [Die Techniker sind nicht von dir hierher geschickt worden?]


  [Korrekt.]


  Jans verlor keine Zeit. Er trat um den Empfangstresen herum und verlangte von Irgema: «Geben Sie mir die Sicherheitszentrale.»


  Irgema sah ihn überrascht an.


  «Sofort!», forderte Jans.


  Mit hastigen Griffen kam Irgema dem Befehl nach und auf dem Monitor des internen Kommunikationssystems erschien das Bild von Endir Atta. «Sonderermittler Bruner, Sie haben sich ja einen schönen Tag für einen Ausritt ausgesucht», sagte Atta. Seine Jovialität widersprach der Anspannung in seiner Stimme.


  Er spürt es auch, dachte Jans. Ohne Begrüßung meldete er: «Ich habe von Emne erfahren, dass die Techniker zur Reparatur des Terminals nicht von ihr geschickt wurden, wie sie behaupteten. Wo sind sie jetzt?»


  «Serviceraum 24», kam die Antwort umgehend. Jegliche Leutseligkeit war verschwunden, machte Professionalität Platz. «Vor Kurzem fiel die Beobachtungskamera aus. Ich schickte zwei Wachmänner in den Serviceraum. Sie haben sich noch nicht gemeldet.»


  «Wir nehmen die Techniker fest! Schicken Sie Männer zur Verstärkung. Sie sollen mit dem Zugriff nicht auf mich warten.»


  «Verstanden.» Es klang fast erleichtert.


  Jans wandte sich an Irgema. Er wies auf eine schematische Darstellung des Laborkomplexes. «Zeigen Sie mir den schnellsten Weg zum Serviceraum 24!»


  


  ***


  


  Sechs Sicherheitsbeamte stürmten mit erhobenen Blasterpistolen Serviceraum 24 – und blieben überrascht stehen, als sie zwei Kollegen sahen, die den Raum untersuchten.


  «Da seid ihr ja», kommentierte Blaine in seiner besten Imitation eines Baikasch-Akzents. Er hob seinen Scanner empor. «Sie haben diesen Scanner benutzt um den Virus einzuschleusen, sind aber schon seit ein paar Minuten weg.» Er wies auf die beschädigte Überwachungskamera. «Die haben sie sich auch vorgenommen. Die Eindringlinge haben diesen Servicewagen benutzt, um die Ausrüstung hierher zu kriegen. Wir sollten Scanner und Wagen zur Zentrale bringen, damit die ihn auf Spuren untersuchen.»


  Alle sahen den Ranghöchsten der Truppe an, und dieser nickte. Also packte Scyna den Servicewagen, legte den angeblich von Viren verseuchten Scanner obenauf und verließ mit dem Beweismaterial den Raum. Blaine wollte ihr folgen, als ihn der Ranghöchste zurückrief.


  Scyna ging weiter, aber Blaine wandte sich mit ernster Miene um. Er glaubte zu spüren, wie das Adrenalin durch seine Adern pumpte. Er genoss dieses Gefühl wie andere einen goldenen Sonnenaufgang. «Jawohl?»


  «Haben Sie den Raum untersucht?», fragte der Hauptkonstabler.


  «Jawohl»


  «Geben Sie mir Ihren Scanner.»


  Blaine zog einen präperierten Scanner aus der Schenkeltasche, sein Gegenüber überspielte die Daten auf seinen Datenblock und reichte Blaine den Scanner zurück. «Jetzt bringen sie diesen Wagen zu Chef Atta.»


  «Sofort!» Blaine musste sich zurückhalten, um nicht zackig zu salutieren. Mit großen Schritten folgte er Scyna.


  


  ***


  


  Die letzten Meter zum Serviceraum 24 mäßigte Jans Bruner sein Tempo und zog den Blaster. Vorsichtig sah er um die Ecke des Türrahmens und erblickte sechs Sicherheitsbeamte in schwarz-weißen Uniformen. Sie untersuchten mit Scannern den Raum. Jans trat zum Ranghöchsten und wies sich aus.


  «Die Verdächtigen waren bereits fort, als wir ankamen», berichtete der Hauptkonstalber. «Kollegen von uns fanden einen Servicewagen, den sie zur Sicherung in die Zentrale bringen. Wir nehmen an, dass mit einem Scanner das Virus übertragen wurde. Er wird ebenfalls in die Zentrale gebracht.»


  Jans sah sich im Raum um, versuchte die Stimmung zu erfassen, in der das Verbrechen begangen worden war. Er sah keine Zerstörung, nur eine aktive Computerschnittstelle. Sie arbeiten mit dem System, dachte Jans. Nicht dagegen. Er wandte sich dem Hauptkonstabler zu. «Wieviele Kollegen waren hier, als Sie kamen?»


  «Zwei – wieso?»


  «Das waren die Gesuchten, in falschen Uniformen.»


  «Das kann nicht sein!»


  «Haben Sie ihre Ausweise überprüft?», fragte Jans. Am bleich werdenden Gesicht seines Gegenübers las er die Antwort ab. Schuldzuweisungen konnten warten, jetzt galt es, keine Zeit zu verlieren. «Sie können noch nicht weit sein. Verständigen Sie Atta, er soll eine Fahndung ausrufen.»


  «Sofort», sagte der Hauptkonstabler und schaltete die Funkeinheit seines Armbands ein.


  Jans hingegen verband sich wieder mit Emne. [Ich melde ein Angriff auf Ollow. Mindestens zwei Personen haben den Komplex infiltriert. Ihre Vorgehensweise ist noch unbekannt. Fahndung wird ausgerufen.]


  Emne antwortete prompt. [Ihre Meldung wird weitergeleitet.]


  [Ich gehe jetzt in die Sicherheitszentrale und werde…]


  [Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung, Sonderermittler. Aber ich muss Ihnen mitteilen, dass man soeben all meine Verbindung zum Laborkomplex ausgeschaltet hat. Ich muss hinzufügen, sämtliche Verbindung zwischen dem Komplex und der Außenwelt wurden eliminiert. Bis auf Funk ist Ollow von der Außenwelt abgeschnitten.]


  [Schickt Verstärkung.] Während dieses Funkspruchs rannte Jans schon zur Sicherheitszentrale.


  


  ***


  


  Ega Rix schwebte in der Technikröhre direkt bei Kommunikationsknoten Y 4, den er vor wenigen Sekunden zerstört hatte. Das Plastik der Abdeckung lief wie eine dickflüssiger Pudding zu Boden, die Kabel eine kompakte Masse.


  Die dazu benötigten Geräte klappten zurück in Rix’ Mechanikerpuppe. Mit der kompakten Puppe um den eigentlichen Körper war Rix so breit, dass er in der engen Röhre Levitatoren und Prallfeld nicht gleichzeitig betreiben konnte, daher war sie von den Arbeiten leicht angegriffen.


  Rix flog zügig weiter zum Knoten Z 17, von wo aus er den nächsten Teil ihres Plans ausführen sollte. Hier würden viele der spezielleren Geräte der Mechanikerpuppe zum Einsatz kommen. Er brauchte nur wenige Minuten, um sein Ziel zu erreichen. Die Sensoren zeigten in seiner Nähe nichts Verdächtiges. Sofort machte er sich an die Arbeit. Er schaltete seine Kom-Einheit auf Empfang und hörte Funksprüche; manche offen, die meisten verschlüsselt. Er machte sich keine Mühe, die Verschlüsselungen zu knacken.


  Er wartete darauf, dass sie verstummten.


  


  ***


  


  Endir Atta, Sicherheitschef des Laborkomplexes Ollow, stand in der Zentrale und versuchte, Ordnung in das Chaos der einströmenden Informationen zu bringen. Als die Verbindung zur Außenwelt abbrach und damit Emne ausgeschaltet war, wurden mit einem Schlag sämtliche Computer ihrer Vernetzung beraubt. Die Wissenschaftler aus allen Abteilungen beschwerten sich lauthals über diese Störung und dachten nur an ihre persönliche Forschungen.


  Nach einer Minute befahl Atta Oberkonstabler Difat, alle Gespräche aus den wissenschaftlichen Sektoren abzuschalten. Er befahl seine Leute auf ihre Wachposten, wo sie sowohl nach den Eindringlingen suchen als auch die öffentliche Ruhe gewährleisten sollten. Erst dann fanden Atta und Difat die Zeit dafür, nach der Ursache des Chaos’ zu forschen. Als sie erkannten, dass Ollow von der Außenwelt regelrecht abgeschnitten war, unterdrückte Atta einen Fluch. Sie waren zu selbstsicher gewesen, zu stolz auf ihre omnipräsente kybernetische Persönlichkeit, die alles auf diesem Planeten steuerte. Jetzt, da sie augeschaltet war, herrschte heilloses Durcheinander.


  Es piepste im Interkom. Aus einem der freigehaltenen Kanäle fragte eine befehlsgewohnte Stimme: «Hier Zimma. Was ist los?»


  Endir Atta sog scharf die Luft ein. Zimma war der Befehlshaber der Raumflotten-Infanteristen, die auf Geheiß der Richterin die Sicherheit im Labor verstärkten. Zwar war Atta von der Kompetenz seines militärischen Kollegen überzeugt, doch hatte er Zweifel, ob die Anwesenheit des R.I.-Korps die Sicherheit der Iril-Fundstücke erhöhte. Die Rikos waren für Kriegseinsätze und Kampfhandlungen am Boden ausgebildet, aber nicht für Sicherheitsaufgaben. Die sollte man besser Polizisten wie Atta und seinen Leuten überlassen. Trotzdem bemühte sich Atta um eine gute Zusammenarbeit; in der gegenwärtigen Situation waren alle Helfer willkommen. Er aktivierte das Interkom und antwortete: «Hier spricht Atta. Ich befinde mich in der Zentrale, Major. Wir haben vor gut fünf Minuten den Kontakt zur Außenwelt verloren, ebenso die Verbindung zu Emne. Wir sind isoliert.»


  «Ursache?»


  «Wir arbeiten daran. Alles weist auf einen Virus hin, der von Infiltranten eingeschleust wurde. Wir haben bereits Suchtrupps im Labor.» Atta warf einen Blick zu Difat, der über Funkset mit den einzelnen Sicherheitstrupps in Kontakt stand. Dieser schüttelte nur den Kopf, um zu zeigen, dass es keine neuen Informationen gab. Atta wandte sich wieder an das Interkom und Major Zimma. «Solange wir nichts Genaues wissen, sollten wir die Fundstücke sichern.»


  «Einverstanden. Das können meine Leute übernehmen. Laut Notfallprozedur haben wir sie im Transmitterraum zu sammeln. Die Wissenschaftler werden in den Bunker eskortiert.»


  «Machen Sie das. Wir werden inzwischen…» Atta sah überrascht auf, als die Tür aufging und ein kahlköpfiger Mann die Zentrale betrat. Der Neuankömmling brauchte sich nicht auszuweisen. «Herr Sonderermittler, gut, Sie hier zu haben», grüßte Atta ihn.


  Jans Bruner nickte nur knapp und stellte sich in den Empfangsbereich der Interkom-Kamera. «Major Zimma, arbeiten Ihre Leute schon an der Sicherung der Fundstücke?»


  «Chef Atta und ich haben gerade das Prozedere durchgesprochen und ich wollte die Befehle ausgeben.»


  «Gut. Bis auf Weiteres halten wir uns an die Vorgaben.»


  «Positiv. Zimma Ende.» Der Major salutierte knapp und das Bild erlosch.


  Neugierig sah Atta zu Jans Bruner. «Bis auf weiteres?»


  «Warten wir ab», sagte Jans. «Übrigens sind wir nicht ganz so isoliert, wie unsere Gegner vielleicht annehmen. Ich stehe via Funk mit Emne in Kontakt und habe bereits Verstärkung angefordert. Sollte ein Angriff von außen erfolgen, wird man uns unterrichten. Haben Sie Wachen vor den Eingängen postiert?»


  «Ich habe Kampfroboter abgestellt.»


  «Gut. Dann informieren Sie mich jetzt genau darüber, was vorgefallen ist.»


  Atta atmete auf. Vielleicht war die Situation doch nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte.


  


  ***


  


  Scyna schob den Servicewagen um die nächste Ecke. Vor ihnen marschierte eine Gruppe von Wissenschaftlern, die sich lauthals bei den drei Rikos beschwerten, was dieser ganze Aufstand solle und dass man die Experimente nicht einfach so abbrechen könne. Die Infanteristen blieben hartnäckig, ließen sich auf keine Diskussion ein. Sie führten die Wissenschaftler zum nächsten Aufzug und drängten die Weißkittel hinein wie Schafe in eine Koppel. Einer der Rikos hielt die Türen für Scyna und Blaine auf. Die beiden bedankten sich für die nette Geste, machten aber klar, dass sie woanders hin mussten. Die Lifttüren schlossen sich.


  Sofort schoben sie den Servicewagen in eines der verwaisten Labore. Blaine schloss die Tür und sperrte sie von innen ab. Scyna schraubte den Deckel des Servicewagens auf und entnahm ihm einen Quader von dreißig Zentimeter Kantenlänge. Sie drückte nur zwei Knöpfe, woraufhin ein grünes Licht blinkte. «Der Störsender läuft», meinte sie.


  Sie ging zur nächsten Abfallluke und warf den Störfunksender hinein. Der gesamte Müll fiel durch ein Tunnelsystem in die zentrale Müllkippe, die alle zwanzig Stunden von Recyclingrobotern gesäubert wurde. Das würde erst in sechs Stunden passieren, und bis dahin sollten sie den Laborkomplex längst verlassen habe. Natürlich konnte man den Störsender anpeilen, aber ihn aus dem Müllberg zu fischen, würde zeitintensiv sein. «Das arme Schwein, das ihn aus der Kloake fischen muss», murmelte Scyna.


  Blaine sah auf sein Multiarmband und las die Zeit ab. Selbst wenn sie mit Rix über Funk in Kontakt gestanden hätten, wäre dies mit dem Einschalten des Störsenders unmöglich geworden. Wenn Rix seine Arbeit vollendete, würde der Laborkomplex in wenigen Minuten ohne externe und interne Kommunikation sein. Wollen wir hoffen, dass die Leute nicht auf die Idee kommen, einfach nach draußen zu gehen und zu winken, dachte Blaine. Sie hatten extra einen Kommunikationsweg nach dem anderen eliminiert, um so ihre Gegner in Bewegung zu halten und sie nicht auf diesen Gedanken kommen zu lassen.


  «Rix muss in zehn Minuten im Transmitterraum sein.» Er entriegelte die Tür und die beiden setzten ihren Weg durch den Laborkomplex fort.


  


  ***


  


  In der Sicherheitszentrale überflog Endir Atta eine Liste der möglichen Transmitterstationen auf Baikasch, zu denen man die Iril-Fundstücke senden konnte. Er bevorzugte Stationen auf Säule Eins, fünfzehn Kilometer entfernt, direkt neben der Hauptstadt. Das würde die Fundstücke möglichst kurz im Wellenzustand lassen. Das Problem war nur, die Transmitterstationen auf Empfang zu schalten. Ein Materietransmitter funktionierte nur mit zusammengeschalteten Sender und Empfänger. Da Jans Bruner mit Emne über Funk in Kontakt stand, würden sie die Schaltung über Emne koordinieren.


  Während Atta über der Liste auf seinem Computer blickte, dachte Jans über den Gedanken nach, den er im Serviceraum hatte. Dort war nichts beschädigt worden, ihre Gegner hatten genutzt, was sie vorgefunden hatten: Sie schienen sich auszukennen. Emne hatte berichtet, sie habe einen Spion in den Datennetzen gespürt, ihn aber nicht lokalisieren können. Bei dem von Emne untersuchten Bereich handelte es sich um die Kommunikationsanlagen des Laborkomplexes. Und wenn sie wissen, wie sie uns von der Außenwelt abschneiden, dann kennen sie bestimmt auch die Notfallprozeduren.


  Die besagten, dass all die wertvollen Fundstücke in einem einzigen Raum zusammengetragen wurden.


  Trotz der Unwahrscheinlichkeit dieser Möglichkeit, aktivierte Jans eine MeCom-Verbindung zu Emne. [Untersuche alle Materie-Transmitter-Stationen auf Baikasch und im Reifen. Möglicherweise ist eine nicht mehr unter unserer Kontrolle.]


  [Wird veranlasst.]


  Dann ging Jans zum Interkom und rief Major Zimma. Als dieser auf dem Monitor erschien, sahen auch Atta und Difat neugierig zu Jans, der sagte: «Major, wie weit sind sie mit dem Zusammentragen der Fundstücke?»


  «Über die Hälfte haben wir schon. Sagen Sie uns eine Empfangsstation, und es kann losgehen.»


  «Wir werden die Fundstücke nicht senden. Damit rechnen unsere Gegner.»


  «Unmöglich», widersprach Zimma energisch. «Jeder Materietransmitter steht unter strengster Bewachung, nur das Militär hat Zugang zu ihnen. Wäre eine Transmitterstation in feindlichen Händen, hätten wir davon erfahren.»


  «Das denke ich nicht.»


  «Wie kommen Sie darauf?», fragte Atta.


  «Wir spielen unseren Gegner in die Hände», sagte Jans überzeugt. «Die Fundstücke waren bisher über ganz Ollow verteilt, es hätte lange gedauert und viel Hilfe erfordert, sie zu finden und zu transportieren. Laut unseren Notfallprozeduren bringen wir sie nun alle in einen einzigen Raum, von dem wir sie schnell evakuieren sollen – aber von dort können sie ebenso schnell gestohlen werden. Ich weiß nicht, ob unsere Gegner einen Transmitter haben oder die Sachen anders wegschaffen wollen. Ich weiß auch nicht, wo sie sind. Aber ich weiß, wo sie sein werden. Wir sollten sie empfangen!»


  Einen Moment schwiegen alle. Dann sagte Atta: «Klingt vernünfig. Wir müssen die Sachen ja gar nicht weit wegbringen, nur in den nächsten Raum. So können wir sie schnell zum Transmitter bringen, falls nötig.»


  «Gute Idee», sagte Jans und nickte. «Aber einige Fundstücke lassen wir im Transmitterraum, gut sichtbar für jeden.»


  «Köder für die Mäuse», meinte Atta.


  Major Zimma schlug vor: «Es gibt da dieses Ei das glitzert wie ein Diamant, das fällt auf. Das Meiste ist eh in Containern. Wir leeren sie einfach und verschließen sie. Merkt keiner.»


  Jans wies ihn an: «Bringen Sie Ihre Leute schnell in Position, Major, wir wissen nicht, wann Sie Besuch erhalten werden.»


  «Wir werden bereit sein.»


  Endir Atta sah zu Jans auf. «Was machen wir?»


  «Die Infiltranten suchen. Wäre gut, wenn sie gar nicht erst in den Transmitterraum kämen. Einen Moment.» Jans verband sich wieder via Funk mit Emne. [Stelle mich bitte zu Richterin Fey durch.]


  [Einen Mom] Mit einer Explosion fegte Sturmrauschen durch Jans’ Gehirn. Er verlor die Orientierung, vielleicht schrie er auch vor Schmerzen. Sein Körper schlug gegen etwas, dann hatte er die Verbindung gekappt. Jans schlug die Augen auf und fand sich am Boden liegend wieder. Über ihm waren die besorgten Gesichter von Atta und Difat. «Alles in Ordnung?», fragte Atta besorgt. «Was ist passiert?»


  Das wusste Jans auch nicht zu sagen. Er hatte Kopfschmerzen.


  «Ein Störsender», kam die Erklärung von Difat. Er saß wieder an seinen Kontrollen, schaltete hektisch herum. «Verflucht, jetzt haben sie uns völlig abgeschnitten. Ich kriege keine einzige freie Funkwelle. Der Störsender ist stark, killt alles im Komplex.»


  «Was haben wir noch?», fragte Jans und hielt sich den Kopf.


  «Interkom. Nach draußen geht gar nichts mehr.» Atta war zu einem kleinen Schränkchen gegangen und kam nun mit Schmerztabletten zurück. Er reichte sie Jans. «Nehmen Sie.»


  Jans setzte sich auf und schluckte zwei Tabletten.


  Da rief Difat aufgeregt: «Wir haben Kontakt. Es kommt aus der Hauptstadt, aus der Einsatzzentrale.»


  Atta wirbelte herum und stellte sich neben den Oberkonstabler. Eine Projektinsfolie erwachte zum Leben. Das Gesicht eines Baikaschers kristallisierte sich aus groben Farbpixeln. Atta kannte den Mann, er war der wachhabende Kom-Offizier aus der Einsatzzentrale. Seine Stimme war verzehrt, wurde aber klarer und sie konnten verstehen: «… rus ist wohl die Ursache. Ich wiederhole: hier spricht die Einsatzzentrale. Ollow, hören Sie mich?»


  «Hier Ollow, wir hören Sie», rief Atta in das Kom. «Wir hatten einen Systemausfall, und nun wurde ein Störsender aktiviert, der jeglichen Funk unterbindet. Ihre Meldung ist das Einzige, was wir von außerhalb des Komplexes empfangen.»


  «Gut Sie zu hören. Wir wissen um Ihre Probleme. Emne sagt, ein Computervirus ist die Ursache. Gab es einen Angriff?»


  «Mir wurde nichts gemeldet. Die interne Kommunikation funktioniert noch, ebenso alle internen Systeme. Es scheinen nur die…»


  Der Offizier hob die Hand und brachte Atta so zum Schweigen. «Hören Sie zu. Wir wissen nicht, wie lange diese Übermittlung halten wird. Wir rechnen mit einem Angriff der Iril. Die Isolation Ihres Laborkomplexes ist wohl nur der erste Schritt. Jetzt kommt es darauf an, die Iril-Fundstücke in Sicherheit zu bringen. Wie steht es um den Transmitter?»


  Nach einem kurzen Seitenblick zu Jans, antwortete Atta: «Der Transmitter steht zur Verfügung.»


  «Gut. Bringen Sie die Fundstücke mit dem Transmitter an einen sicheren Ort.»


  Atta machte einen kleinen Schritt von dem Monitor fort. «Werden die Fundstücke eine Transmission überstehen? Unsere Wissenschaftler befürchten, dass sie beschädigt werden könnten.»


  «Besser als dass sie den Iril in die Hände fallen, oder? Hören Sie, lassen Sie die Forscher in sichere Räume bringen und die Rikos sollen -» Das Bild auf der Folie war mit einem Schlag fort.


  «Einsatzzentrale?», rief Atta, auch wenn er kaum Hoffnung hatte, den Kontakt nur durch seine Stimme wieder aufleben zu lassen. «Hören Sie mich?»


  Difat schlug mit der Faust auf das Terminal. «Die Verbindung ist weg. Die haben ganze Arbeit geleistet.»


  «Arbeiten Sie daran.» Endir Atta wandte sich an Jans Bruner. «Was glauben Sie?»


  «Das war nicht die Einsatzzentrale», sagte Jans und stand auf, wobei er ein Stöhnen unterdrücken musste. «Hätte ich noch Zweifel an meiner Theorie, jetzt wäre ich vollends überzeugt, dass uns jemand in die Transmitterstation treiben will.»


  Atta nickte. «Das glaube ich auch. Major?»


  «Die Einsatzzentrale hält sich nur an das Protokoll», gab dieser zurück – und fügte hinzu: «Aber wir sollten an unserem Plan festhalten.»


  Atta überlegte einen Moment, bevor er meinte: «Sie haben es geschafft uns abzuschneiden und eine falsche Botschaft zu senden – sie wollen uns also jeglicher Kommunikation berauben. Der nächste Schritt wäre das Interkom.»


  Daran hatte Jans auch schon gedacht. «Worauf wollen Sie hinaus?»


  Die beiden Männer betrachteten eine schematische Darstellung des Laborkomplexes. Sie sahen die einzelnen Etagen, die Versorgungsröhren und technischen Zwischenräume. «Es gibt sehr viele Möglichkeiten, um das Interkom auszuschalten, und unsere Kräfte sind schon jetzt vollauf beschäftigt», gab Atta zu bedenken. «Unsere Gegner haben sich wirklich Mühe gegeben: Sie verwirren uns und dünnen unsere Mannschaften aus. Wir haben zu wenig Leute, um jeden möglichen Kom-Knoten zu schützen, die Forscher in den Bunker zu bringen, unsere Gegner zu suchen und wichtige Posten zu schützen.»


  «Haben Sie eine Idee?»


  «Terrier», sagte Atta. Als er Jans Blick sah, musste er lächeln. «So nennen wir unsere Reparateur-Roboter. Autarke Einheiten, nicht größer als mein Arm. Da wir sie auch für gefährliche Einsätze losschicken, sind sie gut gepanzert, mit allerlei Werkzeugen ausgestattet und verfügen über Funkgeräte.»


  «Die im Moment nicht funktionieren.»


  «Richtig, aber wie jeder gute Hund können sie ganz laut bellen – und das werden die Wachen auf den Gängen hören.»


  «Wie viele haben Sie davon?»


  «Genug.»


  «Schicken Sie sie los. – Major, noch etwas: Sollten unsere Gegner wirklich zu Ihnen kommen, werden sie einen defekten Interkom erwarten.»


  «Den kriegen sie.»


  «Das bedeutet, wir können nicht in Kontakt bleiben. Wenn es die Situation erfordert, werde ich persönlich zu Ihnen kommen, ich werde keine Boten schicken. Wer auch immer in meinem Namen kommt – er lügt!»


  «Verstanden. Zimma Ende.»


  


  ***


  


  Ega Rix schaltete den Überbrücker aus, mit dem er sich in die vorher von ihm manipulierten Kommunikationsverbindungen eingeklinkt hatte, um so den Eindruck zu erwecken, die Nachricht wäre von außerhalb gekommen. Er hatte Xandreijs Programm verwendet, um Stimme und Aussehen des wachhabenden Kom-Offiziers der Einsatzzentrale in Anariva anzunehmen und in seinem Namen Befehle zu erteilen. Bis dieser Schwindel aufflog, würde einige Zeit vergehen, und währenddessen arbeiteten die Sicherheitskräfte ihnen in die Hände.


  Zufrieden mit seiner Arbeit, packte Rix die Gasflasche und schwebte Richtung Transmitterraum. Er prüfte seine innere Uhr. Er lag gut in der Zeit.


  


  ***


  


  In der Einsatzzentrale der Hauptstadt Anarivo herrschte organisiertes Chaos. Überall saßen oder standen Baikascher und Merdianer, tauschten Informationen oder Anweisungen aus, gaben Daten an Emne weiter oder forderten welche von ihr an. Das Brummen von hunderten gleichzeitig geführten Gesprächen erfüllte den Raum wie eine allgegenwärtige Präsenz.


  Als Richterin Indra Fey die Einsatzzentrale betrat, wurde sie nur von dem am Eingang postierten Wachen beachtet. Sie warf einen Blick in die Runde. Dem Eingang gegenüber lag ein riesiges Panoramafenster, durch das man einen beeindruckenden Blick auf die Hauptstadt Baikaschs hatte. Linker Hand konnte sie den marmornen Gerichtsvorplatz sehen. Direkt vor ihnen lag das Zentrum Anarivos, das sich zu einer aufstrebenden Spirale am Fuß der Säule Eins wand, die sich hinauf bis über die Wolken erstreckte.


  Eine der Wachen trat neben sie und bot an, sie zur leitenden Gruppe, zuständig für den Laborkomplex Ollow, zu führen. Indra folgte ihr und traf dort Sicherheitsminister Mulal Dewos. Indra erinnerte sich noch an ihr erstes Treffen, als Dewos sein Desinteresse offen zur Schau getragen hatte. Hier sah sie einen anderen Mann: konzentriert und aufmerksam – und geradezu schmerzhaft nervös. Ob er diese Feuertaufe übersteht, fragte sich Indra. Sie trat neben ihn und forderte: «Berichten Sie!»


  Erst jetzt bemerkte Dewos die Richterin und stellte sich ruckartig auf. «Wir können keinen Kontakt zu Ollow aufnehmen», gestand er. «Wir haben vom Reifen aus Bilder gemacht. Der Komplex scheint völlig intakt zu sein, kein Angriff von außen oder Zeichen einer Beschädigung von innen.»


  «Geben Sie mir ein taktisches Bild.»


  «Sofort.» Dewos trat an einen Holoprojektor. Drei Knopfdrücke später entstand ein Kubus aus Projektionsfolien über dem Tisch, und in ihm ein taktisches Abbild des Laborkomplexes. Er schien völlig intakt, wie Dewos gemeldet hatte. «Wie ich bereits sagte, stammen unsere einzigen aktuellen Informationen von den Beobachtungsanlagen des Reifens. Wir haben den Komplex keine Sekunde aus den Augen gelassen. Neben den uns bekannten Mitarbeitern der Frühschicht ist niemand in letzter Zeit rein oder raus.»


  «Wo ist Bruner?», wollte Indra wissen.


  «Im Komplex.»


  «Bitte?», fragte Indra überrascht. Sie hatte ihn in der Hautpstadt vermutet, wo er das Team zur Beobachtung TyMars zusammenstellen sollte.


  «Der Sonderermittler machte wohl einen außerplanmäßigen Ausritt nach Ollow und befindet sich nun in der Sicherheitszentrale.»


  Sieht ihm ähnlich, dachte Indra.


  Dewos fuhr fort: «Bis vor Kurzem stand er in Funkkontakt mit Emne. Er beantragte Verstärkung und eine Untersuchung aller Materietransmitterstationen auf Baikasch.»


  «Glaubt er, man könnte versuchen, die Fundstücke via Transmitter zu stehlen?», fragte Indra und schalt sich selbst. Das ist offensichtlich, ich muss mich besser konzentrieren.


  «Davon gehen wir aus», sagte Dewos. «Die Untersuchungen laufen bereits.»


  «Was ist mit der Verstärkung?»


  «Keel Ingersen ist bereits mit einer Einheit Kampfrobotern und Rikos auf dem Weg zu Ollow.»


  Indra kannte Keel Ingersen, er war Jans Bruners rechte Hand. Jans hatte ihn vom Militär geholt. Dort hatte Keel als Informationsoffizier gedient. Er war der richtige Mann für diesen Einsatz. Keel hatte auch auf Rok mit Jans gearbeitet, zusammen hatten sie die Fundstücke und TyMar nach Baikasch überführt. Mit Jans im Komplex und Keel als Verstärkung sollte es schon mit Aren zugehen, wenn wir diese Saboteure nicht erwischen! «Wo ist Ingersen jetzt?»


  Dewos justierte das Hologramm. Es zog sich vom Komplex zurück, zeigte nun auch die Umgebung im Osten der Station, fuhr weiter zurück, bis die ersten Ausläufer Anarivos zu sehen waren. Dazwischen lagen fünfzehn Kilometer flaches Grasland, über dem sich zwei Gruppen dem Komplex näherten. Die schnellere Gruppe leuchtete in einem matten Rot. «Dies sind zwölf Kampfroboter. Sie nähern sich mit hundert Stundenkilometern und sollen die Eingänge des Komplexes schützen.» Die langsamere Gruppe leuchtete blau. «Dies sind zwanzig Mann des R.I.-Korps unter Ingersens Befehl. Sie nähern sich auf Jejos und Asshas’ dem Komplex.»


  «Keine Gleiter?», fragte Indra irritiert.


  Dewos erinnerte sie: «Die sind in Baikaschs Luftraum nicht akzeptiert.»


  Indra funkelte ihn aufgebracht an. Im Moment waren ihr die kulturellen Gepflogenheiten auf diesem Planeten völlig egal, doch bevor sie eine scharfe Erwiderung geben konnte, fuhr Dewos fort: «Wir hätten sie erst organisieren müssen, und darum länger gebraucht als über Land. Wir beobachten den Luftraum, sobald etwas Auffälliges geschieht, kommen die Gleiter zum Einsatz. Wofür wir eine Sondergenehmigung brauchen.»


  «Die ich hiermit erteile», sagte Indra knapp. «Wie lange brauchen die Roboter noch bis zum Komplex?»


  «Acht Minuten. Ingersens Trupp wird fünfzehn Minuten später eintreffen.»


  «Gut, ich warte hier. Ich brauche eine Verbindung zu Kapitän Kaarn auf der Gischt.»


  «Kriegen Sie.»


  Indra verschränkte die Arme vor der Brust und blickte auf das taktische Hologramm. Sie betete nicht oft, aber jetzt schien ein guter Zeitpunkt zu sein, die Götter um einen Gefallen zu bitten.


  


  ***


  


  Keel Ingersen saß in einem Mehrpersonensattel auf dem Rücken eines kräftigen Asshas. Im wilden Galopp ging es voran. Zwar hätte ihn ein Jejo schneller zum Komplex gebracht, aber er hätte es selbst reiten müssen. Da er sich nicht um das Asshas zu kümmern brauchte, konnte er sich in den Funkverkehr einklinken. Ingersen stellte sein Funkset auf Kanal vier und war mit dem Kommunikationsoffizier der Roboter verbunden. Er gab seinen persönlichen Code durch und gelangte so direkt in den visuellen Sensorbereich des Roboters; was der Roboter sah, erschien durch das MeCom-Implantat vor Ingersens Augen. Durch des Roboters Sensoren sah Ingersen, wie er und seine elf Kameraden mit hundert Stundenkilometern über die Graslandschaft liefen. Der Roboter sah sich um, überprüfte die Umgebung dabei mit Radar und erhielt die Ortungsdaten der anderen. Das Ergebnis gab keinerlei Aufschluss darüber, was im Laborkomplex geschah.


  Ingersen zog sich aus dem Roboter zurück, stellte sein Funkset auf den Kanal der Einsatzzentrale, eilte dort durch die verschiedenen Systeme und fand schließlich den Computer für die taktischen Analysen. Er überflog die Statusmeldungen: Das Labor wurde vom Reifen aus überwacht, in einem Umkreis von drei Kilometern gab es keinen Zivilisten mehr und alle Stationen waren in Alarmbereitschaft versetzt worden.


  Da Ingersen im Moment nichts ausrichten konnte, zog er sein Bewusstsein aus den Computern zurück und blickte sich um. Um ihn herum ritten die Rikos auf Jejos und Asshas. Sie alle trugen Modulrüstungen ohne Schutzschildgeneratoren. Während eines Einsatzes in einem Gebäude waren Prallschirme unhandlich. Zwar schützten sie den Träger vor allem, was von außen auf ihn zukam, aber er hinderte den Träger auch daran, etwas außerhalb des Feldes zu berühren. In einem engen Gang stieß man mit dem Schild unweigerlich gegen Wände, und wurde so schnell zu einer umherhüpfenden Kugel.


  Ingersen sah auf seine Uhr; die Roboter mussten schon bald in der Nähe des Komplexes sein. Er ging wieder auf ihren Kanal, schaltete sich in die Sensoren des Kom-Offizier-Roboters ein und sah die halbkugelförmigen Gebilde des Labors nahe vor sich. Der Roboter zoomte heran um Einzelheiten auszumachen – und das Bild verschwand. Überrascht zuckte Ingersen zurück und öffnete die Augen. Mit ihm war alles in Ordnung, die Verbindung jedoch war unterbrochen. Er justierte sein Funkset, erhielt aber keine Antwort von den Robotern. Ein Störsender, dachte Ingersen. Wer immer dahintersteckt, sie sind schlau und gut ausgerüstet.


  Er wechselte auf die Frequenz der Einsatzzentrale und baute eine Verbindung mit der Einsatzzentrale auf. [Ingersen hier], funkte er in Gedanken, die am anderen Ende als gesprochene Worte erklangen. [Der Laborkomplex ist durch einen Störsender abgeschnitten. Ich habe den Kontakt zu den Robotern verloren.]


  [Ihrem Programm gemäß werden sie die Ausgänge sichern], antwortete der zuständige Offizier.


  [Richtig. Wir sind bald am Labor. Der Kontakt zu uns dürfte in ein paar Minuten ebenfalls abbrechen. Haltet die Augen offen.]


  [Wird gemacht.]


  Ingersen unterbrach die Verbindung und sah sich noch einmal die neuesten taktischen Daten durch. Als er die Augen öffnete, konnte er den Komplex schon deutlich am Horizont sehen.


  


  ***


  


  Im Transmitterraum des Laborkomplexes Ollow stand Major Zimma vor dem Offiziersroboter und sah ihn mit großen Augen an. «Wieso kannst du die Hauptstadt nicht erreichen?»


  «Ein leistungsstarker Störsender wurde aktiviert», meldete der Kampfroboter. «Er stört alle Funkwellen, die in meinem Frequenzbereich liegen, vermutlich auch jenseits dieses Bereichs.»


  «Verstanden. Versuche, eine freie Frequenz zu finden.»


  «Verstanden.»


  «Wegtreten», befahl der Major. «Deckoffizier!»


  Der zuständige Beamte für die Organisation der Überführung der Fundstücke war zwar nicht im Militär und damit kein Offizier, aber klug genug das nicht zu erwähnen, als er zu Zimma trat. «Ja, Major?»


  «Wie weit sind wir?»


  Der Beamte wies auf zwei Roboterlader, die gerade hereingeschwebt kamen. Auf ihren rückwärtigen Ladeflächen standen Transportcontainer verschiedener Größen in denen die Fundstücke lagen. «Noch zwei Fuhren, dann ist alles hier. Wir haben zwei Drittel der Fundstücke in den unter uns liegenden Raum gebracht und die Container versiegelt.»


  Zimma sah sich um. Der Transmitterraum war eine schlichte, große Halle, an deren linker Wand ein fünf Meter breites und ebenso hohes Bogenportal stand. Vor ihm stand ein schlichter Kontrolltisch, der von einem Baikascher in der Uniform eines Sicherheitsbeamten bedient wurde. Direkt vor dem Transmitter schimmerte das Diamantenei, verführerisch für jeden Räuber. Es hing in einem komplizierten Riemengeflecht. So hatten sie es aus dem Labor geholt, in dem es untersucht worden war, und Zimma hatte es einfach vor den Transmitter stellen lassen. Um das Ei standen zahlreiche Container verschiedener Größe, alle versiegelt. «Sieht gut aus. Danach riegeln wir diesen Raum ab, es soll ja nicht zu einfach aussehen.»


  «Verstanden, Major.»


  


  ***


  


  Ega Rix schwebte durch die Versorgungröhre zu Kommunikationsknoten Z 12. X 3 hatte er vor wenigen Minuten ausgeschaltet, so dass mit der Vernichtung von Z 12 das Interkom zusammenbrechen würde. Dann waren die Merdianer jeglicher elektronischer Kommunikation beraubt und mussten auf Kuriere zurückgreifen – und die Durchführung des letzten Teils ihres Plans war möglich.


  Seine Uhr zeigte ihm an, dass noch vier Minuten Zeit blieb. Dann musste Z 12 vernichtet sein, damit sich Scyna und Blaine als Kuriere in den Transmitterraum einschleusen konnten. Da hielt Rix überrascht an. Bewegungslos schwebte er in der Versorgungsröhre und betrachtete das Schauspiel, das ihm seine Sensoren boten: Um Knoten Z 12 war Bewegung entstanden. Vier kleine Körper liefen durch die Versorgungsröhren. Vier armlange Roboter bewachten Rix’ Ziel. Er wartete, bis er mithilfe der Sensoren seine Gegner identifiziert hatte; es waren robuste Reparateur-Roboter mit einer Werkzeugausstattung, die der von Rix’ Puppe entsprach.


  Rix nahm sich den Luxus, die Terrier noch eine ganze Minute zu beobachten, in der Hoffnung, sie würden weiterziehen und ihre Arbeit woanders verrichten. Aber offensichtlich waren sie nicht auf einem Routinegang zur Kontrolle der Knoten – sie waren als Wachen abgestellt. Was nur bedeuten konnte, dass er erwartet wurde. Und nicht nur er. Die Geschwister laufen in eine Falle!


  Er konnte nichts tun, um sie zu warnen. Er würde niemals pünktlich am Transmitterraum sein, und jeglichen Funkverkehr hatten sie selbst unmöglich gemacht. Es gab nur einen Weg.


  Entschlossen legte Rix die Gasflasche beiseite und nahm Fahrt auf. Er wärmte den Laser an seiner Spitze und fuhr den Schneidbrenner aus. Dann wurde er von den Terriern entdeckt. Sofort wieselten sie auf ihren acht Beinen herum – vier am Bauch und vier am Rücken, optimal für Bewegungen in Versorgungsröhren. Sie klappten ihre Brenner und Lötkolben auf und begannen zu kläffen.


  Der erste Laserstrahl von Rix fuhr dem vordersten Terrier ins Maul und zerschmolz seinen Audiomodulator. Der Roboter verstummte, rannte aber frontal gegen Rix an. Rix zog den Laserstahl über den Körper, der jedoch zu gut gepanzert war, als dass er noch zu stoppen war, bevor die beiden zusammenstießen. Der Aufprall stoppte beinahe Rix’ Flug. Nur mit Mühe schob er sich und den Terrier weiter Richtung Knoten. Der Terrier stemmte sich mit allen acht Beinen gegen die Röhrenwände. Beide setzte ihre Werkzeuge ein, um den Gegner zu zerschneiden oder anders zu demontieren. Es gelang Rix, mit dem Laser zwei Beine an den Gelenken abzuschneiden, wodurch sein Gegner Halt verlor. Rix’ Schneidbrenner fuhr über die Photorezeptoren, bohrten sich in die dahinter liegende Elektronik. Hohes Kreischen begleitete die Zerstörung der elektrischen Innereien. Schließlich fiel der Roboterkörper kraftlos zusammen. Rix warf ihn mit seinen Tentakelarmen von sich.


  Drei Gegner standen gegen ihn.


  Er hatte noch anderthalb Minuten Zeit.


  


  ***


  


  Scyna und Blaine erreichten den Flur zum Transmitterraum zur vereinbarten Zeit. An beiden Enden des Ganges standen Raum-Infanteristen in Modulrüstungen. Die Blastergewehre im Anschlag und die Visiere ihrer Helme heruntergeklappt, versperrten sie jedem den Weg.


  Blaine hob seine gestohlene Identikarte in die Höhe. «Wir kommen aus der Zentrale, Atta schickt uns als Kuriere.»


  Ein Riko trat auf ihn zu, während der andere sie weiterhin im Visier behielt. Er nahm Blaine und Scynas Identikarten und führte sie durch den Leseschlitz seines Datenblocks. Die Karten wurden anerkannt – mit den Spezifikationen, die Scyna ihnen eingespeichert hatte. So war die Karte echt und auch die meisten Daten darauf, nur die Informationen, die das Aussehen des Trägers betraffen, waren modifiziert. Verstecke eine Lüge immer in einer Wahrheit, dachte Blaine. Er und Scyna wurden durchgewunken.


  Blaine sah sich aufmerksam in der Halle um. Die Container mit den Iril-Sachen standen in ordentlichen Reihen im Raum. Das Diamantenei hing festgezurrt in einem Gespinst aus reißfesten Bändern. Der Materietransmitter wirkte wie ein ins Gigantische vergrößerter Modellbausatz. Zwei Sicherheitsbeamte – die einzigen Nicht-Infanteristen – kontrollierten die Vollständigkeit anhand der Containerbeschriftungen und den Angaben auf ihren Datenblöcken. Ein Techniker stand vor dem Interkom, hatte die Verkleidung entfernt und stocherte mit Messgeräten darin herum. Rix hatte offensichtlich das Interkom lahmgelegt.


  Vier Kampfroboter standen im Raum verteilt. Blaine zählte sechzehn Rikos. Alle waren mit Blastern bewaffnet und trugen Rüstungen. Wenn unser Plan fehlschlägt, sind wir in wenigen Sekunden tot. Diese Erkenntnis spülte jeden überflüssigen Gedanken und jedes Gefühl fort und ließ ihn die Situation mit kalter Präzision erleben. Diese Gabe hatte beide, ihn und Scyna, bis heute überleben lassen.


  «Wo finde ich den befehlshabenden Offizier?», rief Blaine.


  Eine breitschultriger Riko mit den Rangabzeichen eines Majors drehte sich zu ihm um und berührte seinen Helm. Das Schutzvisier schob sich zurück und Blaine blickte in ein älteres Gesicht mit stahlblauen Augen. «Das bin ich.»


  Blaine salutierte, wie es sich für einen Zivilisten gehörte nicht allzu gekonnt, und las den Namen von der Brust ab: ZIMMA. «Chef Atta schickt uns als Kuriere, da das Interkom ausgefallen ist. Ihm ist es noch nicht gelungen, Kontakt mit der Zentrale aufzunehmen. Die Iril-Stücke sollen hier gelagert und der Raum gesichert werden. Wenn sich etwas Neues ergibt, kommen weitere Kuriere.»


  «Das war der Plan.» Der Major nickte in Richtung Tor. «Da kommt die letzte Ladung.»


  Dann liegen wir genau in der Zeit. Blaine drehte sich um.


  Ein Verladeroboter mit flacher Pritsche und integriertem Kran schwebte durch das gepanzerte Eingangstor und flog zu der noch unvollständigen letzten Containerreihe. Der Fahrer im vergitterten Cockpit stoppte den Verladeroboter und hob die letzten drei Container von der Ladefläche.


  Ein Riko trat an die Schalttafel der Panzertür und ließ sie zufahren.


  «Wenn Sie Atta Bericht erstatten wollen, müssen Sie jetzt gehen», meinte der Major.


  «Wir sollten nur zurückkehren, wenn Sie etwas gegen seine Befehle einzuwenden haben. Er wird neue Kuriere schicken, wenn es etwas zu melden gibt. Können wir helfen?»


  Die Panzertür schloss sich mit einem dumpfen Poltern. Die Rikos, die den Flur bewachten, waren draußen geblieben.


  «So», meinte Major Zimma. Er hackte seine Daumen in den Waffengurt und nickte einem seiner Untergebenen zu. «Sie sind also Kuriere von der Zentrale. Weshalb sind Sie noch einmal hier?»


  «Das Interkom ist ausgefallen», hob Blaine an, sah eine Regung im Blick des Majors und erkannte, dass er sich gerade um Kopf und Kragen redete. Sein Instinkt schrie, er solle loslaufen, einfach fliehen; doch der kühle Teil seines Selbst wusste um die Sinnlosigkeit.


  Zimma verzog seine Lippen zu einem bösen Lächeln. «Nein, ist es nicht.»


  Er schnippte, und um sich herum hörte Blaine die Rikos und Roboter, die einen Halbkreis bildeten. Er sah sich langsam um, blickte in Läufe von feuerbereiten Blastergewehren und Waffenarmen. Panik stieg in ihm auf, aber sie nahm nur einen kleinen Teil seines Selbst ein, blieb so unbedeutend, dass sie ihn nicht bezwang. Er sah ihr ins Auge und akzeptierte ihr Vorhandensein, hielt sie jedoch fern von Denken und Handeln. Seine Gedanken blieben klar, auf den Augenblick fokussiert. Rix musste etwas zugestoßen sein. Sie konnten nicht mit ihm rechnen. Was immer auch passiert war, das Wichtigste war, Zeit zu gewinnen und die Initiative nicht völlig zu verlieren. Möglichkeiten zu schaffen. Es gibt immer einen Ausweg. Im nächsten Moment fand er ihn.


  Blaine fiel auf die Knie, reckte Major Zimma in einer flehenden Geste die Hände entgegen und rief mit tränenunterdrückter Stimme: «Wir ergeben uns! Nehmen Sie uns fest!»


  


  ***


  


  In der Sicherheitszentrale massierte sich Jans Bruner die Schläfen. Die Kopfschmerzen klangen ab. Nun saß er hier und musste tun, was er am meisten verabscheute: warten. Es dauerte nicht lange.


  Oberkonstabler Difat wandte sich zu Jans und Atta herum. «Ein Wachposten hat Bellgeräusche gemeldet.»


  «Die Terrier», sagte Atta. Er trat an die Kontrollen und betrachtete die Anzeigen über den Standort des Wachposten. «Recht nahe beim Transmitterraum.»


  «Ist der Posten allein?», fragte Jans.


  «Sie sind zu zweit», antwortete Difat.


  «Schicken sie noch vier zu ihnen, dann sollen sie den Geräuschen nachgehen.»


  Atta nickte, und Difat schickte die Meldung raus. Da kam ein Anruf aus dem Transmitterraum. «Es ist Zimma», sagte Atta aufgeregt.


  Jans trat hinter ihn. Das Gesicht des Majors erschien deutlich im Interkom. Seine Miene war eine Mischung aus Selbstzufriedenheit und Unschlüssigkeit. «Hier Zimma. Wir haben zwei der Infiltranten gefasst. Aber – nun, sie sind geständig und wollen in Sicherheitsgewahrsam genommen werden.»


  «Sie wollen was?», rief Atta.


  «Sie sagen, man hätte sie gezwungen. Sie sollten nur den Weg bereiten für die eigentlichen Räuber.»


  «Wo sollen die sein?», fragte Jans. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Waren die beiden wirklich nur eine Vorhut und er hatte seine Gegner falsch eingeschätzt? Hatte er seine Kräfte verkehrt eingesetzt?


  «Das wissen die beiden nicht», sagte Zimma unschlüssig. «Sie behaupten, man habe sie über den eigentlichen Plan im Unklaren gelassen. Die beiden gaben sich als Kuriere aus und behaupteten, das Interkom sei ausgefallen. Da es das nicht ist, denken die beiden, sie wurden verheizt.»


  «Es sind zwei?», vergewisserte sich Jans.


  «Ein Mann und eine Frau.»


  Sie sind es! Eine Finte in einer Finte, wurde Jans klar. Er trat an das Interkom, wollte Zimma anweisen, die beiden zu betäuben – da erstarb die Verbindung. Jans starrte auf die schwarze Bildfläche.


  «Das Interkom ist zusammengebrochen», rief Difat aufgeregt.


  «Verflucht!», entfuhr es Atta. «Was kommt denn noch?»


  «Nichts», sagte Jans düster. «Sie haben uns genau dort, wo sie uns haben wollen. Wir müssen zum Transmitterraum!»


  


  ***


  


  Ega Rix kämpfte sich aus der völlig derangierten Puppe. Sie war so zerschlagen, dass er sie mit dem Laser aufschneiden musste, um hinauszukommen. Mit einem Ruck befreite er seinen deltaflügelförmigen Körper. Er strich mit den Tentakelhänden über seinen Kamm aus Sensorhaaren. Um ihn herum lagen die leblosen Körper der Terrier. Sie hatten ihm einen erbitterten Kampf geliefert, aber am Ende waren es nur Reparateure. Dennoch hatte all das viel zu viel Zeit gekostet. Scyna und Blaine waren seit drei Minuten im Transmitterraum, und das Interkom funktionierte immer noch.


  Besorgt nahm Rix eine Erschütterung am Röhrenboden wahr. Irgendetwas wurde von unten daran befestigt, keine zwei Meter von ihm entfernt. Das mussten Wachposten sein, die das Gebell der Terrier gehört hatten und nun nachschauen würden. Eine weitere Verzögerung konnte sich Rix nicht leisten.


  Da die Puppe zu nichts mehr zu gebrauchen war, deaktivierte Rix schnell die Sicherungen und überlastete den Minigenerator. Er schob sie direkt unter Knoten Z 12, der durch die baldige Explosion der Robotpuppe zerstört werden würde. Mehr konnte er hier nicht tun.


  Er flitzte die Röhre zurück und schnappte sich die Gasflasche. Er wendete im Flug, schoss zwischen den Robotwracks hindurch und hörte schon die ersten Kurzschlüsse in seiner Puppe. Er raste so schnell er konnte durch die Röhre.


  Einen Meter hinter ihm expodierte eine Sprengladung, riss den Boden der Versorgungsröhre auf. Rix nutzte die rückwärtige Detonation als Beschleunigung und flitzte um die nächste Ecke. Seine Sensoren sagten ihm, dass zwei Wachposten ihre Köpfe durch das Loch im Boden steckten. In diesem Moment explodierte die Puppe mit solcher Wuchte, dass die Versorgungsröhre erzitterte. Rix stieß gegen Wände, taumelte im Flug, setzte ihn aber mit Höchstgeschwindigkeit fort.


  


  ***


  


  Im Transmitterraum kniete Blaine immer noch am Boden. Seine Hände waren auf den Rücken gedrückt und klickend schlossen sich Magnethandschellen um sie. Blaine betrachtete den Riko, der ihn fesselte und sah die Magnetkarte in einer Gürteltasche; mit ihr waren die Handschellen zu öffnen. Aus den Augenwinkeln sah er Scyna. Sie kniete hinter ihm, ebenfalls mit gefesselten Händen. Sie hatte noch kein Wort gesagt, sondern blickte scheinbar desinteressiert zu Boden.


  Der Major zuckte vom Interkom zurück und drückte ein paar Knöpfe. Schließlich wies er einen Riko an, sich um das tote Interkom zu kümmern. Zimma trat vor Blaine und sagte herrisch. «Es ist ausgefallen, wie du meintest. Was kommt als nächstes?»


  Blaine blickte nur auf die Knie des Majors. Mit unsicherer Stimme antwortete er: «Ich weiß es nicht.»


  «Das glaube ich dir nicht. Sag mir, was deine Freunde geplant haben!»


  «Sie sind nicht meine Freunde», sagte Blaine jetzt im gespielten Ton ehrlicher Entrüstung. «Ich mache nur mit, weil sie meine Spielschulden begleichen. Ich habe die vorher nie gesehen, sie waren plötzlich da mit meinen Schuldscheinen und…»


  «Das interessiert mich nicht!», fuhr Zimma ihn an. «Was ist der Plan?»


  «Keine Ahnung.»


  «Mir reicht’s!» Zimma hob eine Faust zum Schlag.


  Blaine zuckte ängstlich zurück. Wenn der Majog zuschlug, konnte er die Maske zerreißen. Bisher hatte noch niemand die künstliche Haut bemerkt, die Blaine und auch Scyna als Baikascher erscheinen ließ.


  Da sagte Scyna leise hinter ihm: «Sie sagten, ich solle Deckung suchen, sobald das Interkom ausfällt.»


  Zimma stoppte in der Bewegung. «Was war das?»


  Scyna schüttelte den Kopf und meinte trotzig: «Hast mich schon verstanden, Merd.» Sie blickte auf, die Augen zwischen den wirren Haaren glitzerten gefährlich. «Vielleicht sollten wir alle besser Deckung suchen.»


  Einen langen Moment maßen sich die beiden mit Blicken. Dann bellte Zimma seine Befehle. Rikos und Kampfroboter verteilten sich im Transmitterraum. Die beiden Infanteristen, die Scyna und Blaine gefesselt hatten, wurden mit ihrer Bewachung beauftragt. Die Geschwister wurden an den Schultern gepackt und hinter Container gestoßen.


  So eingespielt die Mannschaft von Zimma auch wahr, es dauerte Minuten, bis die Rikos Positionen bezogen hatten, von denen sie schlechte Ziele boten und gleichzeitig den ganzen Raum unter Beschuss nehmen konnten. Scynas haltlose Drohung hatte sie zudem dazu gebracht, die Gefangenen nicht mehr als größte Gefahr zu sehen, und aus einer Situation, in der die DeVeres von gut zwanzig Waffen bedroht worden waren, wurden sie jetzt nur noch von zweien bewacht.


  Als alle Posten bezogen hatten, trat Zimma zu einem Offizier. «Wir müssen die Wachen draußen warnen. Nehmen sie einen Resonanzverstärker und schicken Sie Schallsignale durch…» Der Major blinzelte, als hätte er etwas in die Augen bekommen. Sein Blick wurde glasig, und er schwankte. Seine Hand schlug gegen den Helm, verfehlte jedoch die Taste, die das Visier schließen würde.


  Es hätte eh nichts genutzt, dachte Blaine.


  Dem Major schwand die Besinnung, und er fiel um. Sein Offizier folgte ihm gleichauf, dann sanken alle anderen Rikos und die beiden Sicherheitsbeamten bewusstlos zu Boden. Blaine und Scyna verdrehten ebenfalls die Augen und ließen sich fallen – praktischerweise auf die Rikos, die die Magnetkarten für ihre Handschellen trugen.


  Er hat es doch noch geschafft, dachte Blaine und gestattete sich einen Augenblick der Freude. Dann zog er schnell die Karte aus der Gürteltasche seines reglosen Bewachers und führte sie an das Sensorfeld der Handschellen. Die Ringe schnappten leise auf. Möglichst unauffällig tastete Blaine nach dem Halfter, packte den Griff der Blasterpistole und zog sie heraus. All das hatte er mit geschlossenen Augen getan. Jetzt öffnete er ein Lid spaltbreit und sah zu Scyna. Diese klapperte zweimal mit den Augenlidern. Die Aktion hatte nur wenige Sekunden gedauert.


  Die Geschwister setzten sich im Schutz der Container auf. Alle Menschen lagen regungslos auf dem Boden, nur die Kampfroboter standen aufrecht. Sie hatten die neue Situation nicht ausreichend analysiert und erwarteten immer noch einen Angriff von außen. Diese Einschätzung brachte dreien die Zerstörung. Ihre Körper wurden von Blasterfeuer zerrissen, das Verkleidung und Innenleben vernichtete.


  Der vierte Roboter aktivierte seinen Deflektor, der die nächste Salve abwehrte. Er hob die Waffenarme und erwiderte das Feuer. Blaine und Scyna sprangen hinter den Frachtcontainern in Deckung. Sie lehnten sich mit erhobenen Blasterpistolen an die Rückwände der Container. Selbst ein einzelner Kampfroboter war als Gegner nicht zu unterschätzen. Die beiden Geschwister warfen sich einen schnellen Blick zu. Sie hatten damit gerechnet, Kampfrobotern zu begegnen und die entsprechende Ausrüstung dabei – nur hatte die ein Riko an sich genommen, und dieser lag betäubt irgendwo in der Halle.


  «Was nun?», flüsterte Scyna. «Wir müsen uns beeilen!»


  Blaine sah sich auf der Suche nach einer Inspiration um. «Bin gleich so weit.»


  In diesem Moment gab es einen heftigen Schlag rechts über ihren Köpfen. Sie beide sahen hinauf zum Lüftungsschacht, dessen Gitter durch die Luft segelte. Aus der Dunkelheit des Schachts kam eine Gasflasche geflogen, dichtauf folgte Ega Rix. Blaine und Scyna wirbelten herum und eröffneten das Feuer auf den Kampfroboter.


  Dieser sah sich plötzlich mit drei Gegnern konfrontiert und entschied sich, die beiden Blasterpistolen als die größten Gefahren einzustufen. Er feuerte auf die Schützen hinter den Containern – sein letzter Fehler.


  Die Gasflasche hieb wirkungslos gegen den Deflektor und prallte ab. Rix war keine Sekunde hinter ihr und stieß mit seinem Deflektor gegen den des Kampfroboters. Wo sich die beiden Schutzschirme trafen, glühten Energieschilde wie Regenbögen; Prallfelder wurden erst undurchsichtig, dann bernsteinfarben und sandten konzentrische Kreise aus, wie eine Wasserpfütze, auf die Regen fällt. Funken liefen über die Schnittfläche, ein tiefes Brummen erklang. Rix öffnete eine kleine Lücke in seinem Deflektor und feuerte mit dem Laser durch sie hindurch.


  Blaine und Scyna schossen weiter ihre Blastermagazine auf den Kampfroboter ab.


  Dieser hielt noch vier Sekunden stand, bevor sein Schutzschirm zusammenbrach. Im nächsten Moment wurde der Roboter von Rix’ Laser zerschnitten und von mehreren Blasterprojektilen zerrissen. Als Wrack fiel er krachend zu Boden.


  Scyna und Blaine standen auf und gingen zu Rix herüber. «Wo warst du?», fragte Scyna mit einer Mischung aus Ärger und Erleichterung.


  «Hatte es mit ein paar Wadenbeißern zu tun», erwiderte Rix locker. Er hob die leere Gasflasche auf. «Das Betäubungsgas hat gute Arbeit geleistet. Gut, dass ich die Flasche nicht in den Müll geworfen habe.»


  «Ist das Gas verflogen?», fragte Blaine.


  Rix analysierte die Luft. «Keine Rückstände.»


  Blaine griff sich an die Nase und zog die Filterpfropfen heraus. Er hatte, seit Rix das Gas über die Belüftungsanlage in diesen Raum abgelassen hatte, nur durch die Nase geatmet. Die kleinen Filter hatten das Atmen etwas erschwert und er war froh, endlich wieder richtig durchatmen zu können. Blaine grinste. Nach dieser Anspannung wollte sein Körper runterschalten, den Nerven eine Ruhepause gönnen. Jetzt noch nicht.


  «Wo sind unsere Sachen?», fragte er Rix, der mit seinen Sensoren die betäubten Rikos abscannen konnte. Blaine hätte zu jedem Einzelnen gehen und ihn untersuchen müssen.


  «Der hat sie», sagte Rix und wies auf einen Riko in der Nähe der Tür.


  Blaine lief zu ihm und zog aus einer Tasche seinen Blaster und all die nützlichen Spielzeuge, die man ihm abgenommen hatte. Mit dem MeCom-Adapter am Ohr lief er zur Kontrolltafel des Panzertors. Kurz danach hatte er die Schaltungen so manipuliert, dass niemand den Eingangscode würde knacken können – ausgenommen eine KP.


  Inzwischen hatte auch Scyna ihre Sachen zusammengesucht und rief: «Los jetzt, nicht einschlafen. Wir sind noch nicht fertig. Packt die Klamotten in den Transmitter!» Sie schlug mit der Faust auf einen Container – ein hohles Echo war die Antwort.


  Scyna, Blaine und Rix starrten auf den Container. Nach eine Weile trat Scyna vor die Tür, brach das Siegel und öffnete den Behälter. Alle drei starrten in dunkle Leere.


  «Schreff-Dreck!», donnerte Scyna. Sie trat leidenschaftlich gegen den Container.


  «Sie wussten, dass wir hierherkommen würden», sagte Blaine. Er griff Scyna an die Schulter und sah sie fest an. Er zeigte auf das Omniudara. «Sie haben uns mit dem Diamantenei geködert, aber genau deswegen sind wir hier. Stimmt’s?»


  Scyna atmete einmal tief ein. «Stimmt.»


  «Also machen wir weiter. Untersucht die anderen Container», forderte Blaine. «Wir nehmen mit, was wir kriegen können!»


  


  ***


  


  Service-Mitarbeiter Ahom Irgema saß hinter dem Tresen und kratzte über sein Kinn. Er tat dies sehr langsam, denn er wollte die drei Kampfroboter nicht aufschrecken, die unbeweglich an der Tür standen. Zwar hatten sie ihn schon als jemanden identifiziert, der auch an diesem Ort sein durfte, aber er wollte nicht das Risiko eingehen mit einer schnellen Bewegung ihre Selbstverteidigung zu aktivieren. Jeder der Kampfroboter trug ein Paar sehr effektive Waffenarme.


  Die Kampfroboter – zwei Soldaten und ein Offizier mit dem typischen lilafarbenem Facettenschlitz – waren hier erschienen, hatten die Außentür geschlossen und Stellung bezogen, nachdem der Offizier-Robot Irgemas Identikarte überprüft hatte.


  Jetzt waren auch noch die Überwachungsmonitore schwarz geworden. Irgema hatte diesen Schaden der Zentrale melden wollen, nur hatte niemand auf seine Interkom-Rufe geantwortet. Daraufhin hatte der Roboter ihm befohlen in Deckung zu gehen. Also kniete Irgema nun hinter dem Tresen und lugte hin und wieder über den Rand.


  Er wollte sich gerade wieder zurückziehen, als er Gestalten ausmachte, die sich dem Eingang näherten. Neugierig spähte er hinaus und erkannte weitere sechs Kampfroboter, die mit unmenschlicher Geschwindigkeit auf Ollow zuliefen. Sie trugen die Kennung des richterlichen Sonderkommandos.


  Die drei Roboter im Komplex aktivierten ihre Schutzschilde, Irgema hörte das leise statische Rauschen der Projektoren – ansonsten taten sie scheinbar nichts.


  Irgema sah, wie die sechs Sonderkommando-Roboter in ihrem Lauf innehielten und sich vor der Glastür aufbauten. Einer von ihnen machte ein paar Gesten mit seiner Hand, und der Offizier-Robot im Gebäude erwiderte diese Zeichen. Irgema vermutete, dass sie sich auf diese Art identifizierten.


  Nach einer halben Minute des Gestenaustauschs, trat der Offizier-Robot an die Tür und öffnete sie. Eine weitere Minute unterhielt er sich mit dem Offizier der gerade angekommenen Gruppe in jener pfeifenden Sprache, die nur Maschinen verstehen konnten. Plötzlich eilte ein Roboter fort. Nach einer knappen Minute war er zurück. Wieder sprachen sie in der Robotersprache. Schließlich marschierte die Gruppe des Sonderkommandos in den Laborkomplex und durch die Detektoren in den Empfangsflur. Die Waffensysteme der Roboter ließen die Alarmanlage aufheulen, aber niemand reagierte darauf


  «Hey, was soll das?», rief Irgema, der sich plötzlich wieder an seine Pflichten erinnerte. Die Roboter ignorierten ihn, marschierten einfach weiter, und die Zurückgebliebenen schauten hinaus.


  Ein Blick auf die schussbereiten Waffenarme ließ Irgema verstummen. Das alles roch nach sehr großem Ärger.


  


  ***


  


  Im Lagerraum 20 LV 09 lehnte sich Xandreij an die Transmitterkonsole und rieb verstohlen die Müdigkeit aus seinen Augen. Sein Blick glitt hinüber zu Tischara, die eine ansteckende Gelassenheit ausstrahlte. Zum wiederholten Mal ließ Xandreij seinen Blick über ihre Hüften und hinab wandern und musste gestehen, dass ihre Beine, soweit er sie sich ausmalen konnte, perfekt waren. Überhaupt gefiel ihm diese Frau sehr gut, besonders mit dem getönten Fell und verlängerten Schnauzhaaren. Vielleicht waren sich Nostoker und Iril biologisch gar nicht so unähnlich – wie sonst war es zu erklären, dass er – trotz ihres buschigen Schwanzes – ein Fuchswesen sexy fand?


  «Du nimmst das alles ziemlich cool», sagte Xandreij. «Machst du so was öfters?»


  Tischara stand vor einer Projektionsfolie, auf der man ein Luftbild des Laborkomplexes Ollow in Echtzeit sah. Das Bild stammte von einer Überwachungskamera, die in einem gemieteten, leeren Hotelzimmer stand, das in Säule Eins lag. Während der ganzen Aktion hatte Tischara das Treiben um den Komplex beobachtet, um zu sehen, ob die Merdianer die geraubten Iril-Stücke abtransportierten. Nun drehte Tischara langsam ihren Kopf und blickte Xandreij an. «Nein, das ist mein erster Raub.»


  «Oh, meiner auch.» Xandreij stieß sich von der Konsole ab und ging im Lagerraum herum. Er klopfte gegen die reglosen Metallarme des Verladekrans und blickte in den wartenden Lastenaufzug. «Hallo!», rief er, und glaubte ein leises Echo zu hören.


  Er wandte sich zu Tischara und wies mit dem Daumen in die große Kabine. «Dieses Ding ist so groß, da kriegt man bestimmt die ganze Leved rein.»


  «Mir wurde gesagt, dass mit solchen Aufzügen kleinere Schiffe zu Werkstätten gebracht werden», sagte Tischara.


  «Wirklich? Tja, hier ist alles ein bisschen größer als auf Nostokur. Wir sind noch nicht so lange im Reich, weißt du?»


  «Wieso ist dein Planet dem Reich beigetreten?»


  «Keine Ahnung, ich interessiere mich nicht sonderlich für Politik. Wohl aus wirtschaftlichen Gründen. Na, jetzt haben wir einen großen Raumhafen, aber nicht vergleichbar mit dem Reifen. Der haut einem echt aus den Socken.»


  Tischara erwiderte nichts, sondern sah wieder zum Materietransmitter. Der Torbogen war bis zur maximalen Ausdehnung von fünf Metern ausgefahren worden.


  Als die Unterhaltung zu versiegen drohte, räusperte sich Xandreij. «Man hört ja allerhand über die Iril, aber so was wie den Reifen habt ihr auch nicht, oder?»


  Die Iril verschränkte die Arme hinter ihrem Rücken und betrachtete den Roboterkran mit einem spöttischen Blick. «Nein, haben wir nicht. Wir halten nicht viel von Maschinen.»


  «Ich finde Maschinen toll. Hey, ohne Maschinen keine Raumfahrt, keine SimStim, keine Computer. Wo wären wir dann?»


  «Weiter.»


  «Maschinen erleichtern das Leben.»


  «Genau das ist euer Problem.»


  «Äach.» Er winkte ab.


  Ein Licht leuchtete auf der Transmitterkonsole und ein leiser Brummton erklang. Mit zwei schnellen Schritten war Tischara herangeeilt, erwiderte das Signal und stellte auf Empfang.


  Der Materietransmitter lief an. Ein hohes Singen war zu hören, selbst für Xandreijs Katzenohren kaum wahrnehmbar. Es gab keinen Elektronenregen, keine Verzerrung, als von einem Moment zum anderen ein großer Gegenstand unter dem Transmitterbogen stand. Die plötzlich verdrängte Luft ließ eine kleinen Sturmwind durch den Lagerraum wehen.


  Tischara ging auf das große eiförmige Gebilde zu und legte eine Hand auf die Oberfläche, die aus Diamantsplittern zu bestehen schien. Sie schloss die Augen und schien für einen Moment nach etwas zu lauschen. Dann riss sie sich von dem Diamentenei los. Sie schien zufrieden, als sie Xandreij an den Verladekran winkte. «Wir müssen den Transmitter frei machen. Sei vorsichtig, wenn du es in den Aufzug stellst.»


  «Klar doch.» Xandreij trat an die Steuertafel des Verladekrans. Er hatte mehrmals mit leeren Containern geübt und wusste worauf es ankam. Die Arme des Krans streckten sich unter den Transmitterbogen, packten sachte das Gürtelgespinst und hoben es mitsamt seinem Inhalt an. Xandreij entging nicht, wie aufmerksam Tischara ihn beobachtete, als er das Ei durch den Raum schwenkte und im Lastenaufzug abstellte.


  Erst als sich die Arme des Krans von dem Ei lösten, wandte sich Tischara wieder den Transmitterkontrollen zu und holte die nächste Ladung herauf.


  


  ***


  


  Der Reiter trieb sein Asshas mit heftigen Fußtritten zu Höchstleistungen an. Das vierbeinige Reittier atmete keuchend, behielt aber den Galopp bei.


  Für Keel Ingersen war es trotzdem zu langsam. Seit Kurzem war sein Kontakt zur Einsatzzentrale und zu Emne unterbrochen, vermutlich verhinderte ein Störsender jeglichen Funkkontakt.


  Sie waren nur noch wenige Meter vom Laborkomplex Ollow entfernt, als ein Kampfroboter durch das Haupttor trat und einen Arm hob. Ingersen sprang einfach aus dem Sattel, hinter ihm brachten auch die anderen ihre Reittiere zum Stehen und stiegen ab. «Bericht», forderte Ingersen von dem Roboter, der ihm in knappen Worten sagte, dass an diesem Eingang alles ruhig und weiter nichts zu berichten sei.


  Ingersen winkte den Raum-Infanteristen, ihm zu folgen und ließ die beiden Roboter am Eingang Wache halten. Als er am Empfangsschalter vorbeiging, sah er einen Baikascher, der hinter dem Tresen saß. «Wer sind Sie?»


  «Service-Mitarbeiter Irgema», sagte dieser.


  «Bleiben Sie hier und verhalten Sie sich ruhig», wies Ingersen ihn an und marschierte weiter. Er schlug den direkten Weg zur Sicherheitszentrale ein, den er noch von seinem letzten Besuch im Laborkomplex kannte. Flankiert von den Rikos, eilte er durch verwaiste Flure. Lampen schwebten träge an der Decke, jede verschlossene Tür sprang auf, wenn Ingersen sich identifizierte. Auch die Tür zur Sicherheitszentrale.


  In dem kleinen Raum, dessen sonst so lebhafte Computer schwiegen, stand Endir Atta mit zerrauften Haaren. Die abkommandierten Kampfroboter senkten ihre Waffenarme, als sie Ingersen erkannten. An den Konsolen saßen drei Techniker und ein Oberkonstabler, die verzweifelt versuchten, die Reparaturarbeiten an den Kommunikationsanlagen zu koordinieren.


  «Bericht!», forderte Ingersen.


  Atta atmete tief durch und brachte Ingersen auf den neusten Stand. Er beendete den Bericht: «Wir vermuten die Räuber im Transmitterraum. Bruner ist dort. Wir stehen mit Kurieren in Verbindung. Es gibt Probleme, das Panzertor zu öffnen.»


  «Ich gehe zum Transmitterraum. Ihr zwei kommt mit», sagte Ingersen und winkte den Kampfrobotern, ihm zu folgen. Wieder liefen zwei Rikos vor ihm, da niemand wusste, was auf sie zukommen mochte. Bevor sie den Flur zum Transmitterraum betraten, rief einer der Rikos seinen Namen und ein Kennwort. Ihm antwortete ein Kollege hinter der nächsten Biegung. Mit gesenkten Waffen traten sie auf den Flur und wurden von den Wachen empfangen. Ein Riko kniete vor den Türkontrollen, via MeCom-Adapter mit ihnen verbunden.


  Jans Bruner lehnte mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand. Er winkte Ingersen zu sich. «Die Tür ist verriegelt und mit einem rotierenden Code versehen. Er ändert sich jede Sekunde.»


  «Sprengstoff?», fragte Ingersen.


  «Ist auf dem Weg. Wie sieht es draußen aus?»


  «Alles ruhig. Die Aktion scheint nur hier zu laufen.»


  Jans runzelte die Stirn. «Ich bin mir nicht sicher. Diese Kerle sind gut für Überraschungen.»


  Sie hörten gleichmäßige Schritte aus einem Nebengang. Die Rikos postierten sich schnell, da rief jemand das Kennwort und kurze Zeit später traten vier Sicherheitsleute aus dem Gang. Sie trugen zwei schwere Metallbehälter auf denen das Zeichen für explosive Güter abgebildet war.


  Jans befahl den Spezialisten vom Schloss fort. Die Sprengstoffexperten brachten die Explosivmittel an. Die Arbeit ging zügig voran, und nach wenigen Minuten wurden die Zünder platziert. Der Zugführer steckte eine Zündschnur an den Zünder, und alle suchten in einem anderen Gang Schutz. Mit einem Handdrehen zündete er die Sprengsätze.


  Ein Orkan aus Hitze, Donner und Sturm fuhr durch den Gang. Der Zugführer warf einen Blick auf seinen Datenblock. «Wir sind durch», meldete er.


  Rikos und Kampfroboter stürmten den Transmitterraum.


  


  ***


  


  Scyna stand im Cockpitkäfig des Verladeroboters und dirigierte ihn zum Transmitterportal, unter dem sie die Container abstellte. Sie zog die Greifer des Krans zurück und nickte Rix zu. Dieser schwebte über der Steuerkonsole, drückte mit seinen Fingern ein paar Tasten, und die Container verschwanden. Scyna dirigierte den Verladeroboter zurück zu den letzten sechs bestückten Containern. Die leeren hatte sie teilweise umgeworfen, wenn sie ihr im Weg gestanden hatten.


  «Noch eine Fuhre», sagte Blaine und dirigierte sie zu sich.


  Scyna deutete auf zwei bewusstlose Rikos in ihren Modulrüstungen. «Die haben etwa unsere Statur», sagte sie. «So eine Rüstung kann man bestimmt mal gebrauchen.»


  «Warum nicht.» Blaine ging zu den beiden und klebte ihnen Narkosepflaster auf die Hälse. Zwar sollte das Betäubungsgas noch eine Stunde wirken, aber um die Rüstungen auszuziehen, würde er sie ziehen und schütteln müssen, und er hatte keine Lust, die beiden aufzuwecken.


  Dumpfe Schläge hallten durch den Lagerraum. Alle drei sahen sich um. Dann hörten sie wieder diese Schläge. «Das kommt von der Tür», sagte Rix.


  «Okay, wir verschwinden», befahl Blaine. Er packte einen der Rikos an den Schulterriemen und zog ihn unsanft über den Boden zum Transmitterbogen. Mit seiner Ausrüstung war er sehr schwer. Blaine hievte ihn auf die kleine Stufe des Transmitters.


  Scyna zwängte sich aus dem Fahrerkäfig und schnappte sich die Raum-Infanteristin. Dabei sah sie zum Tor. «Ich glaube, sie bringen Sprengladungen an. Es kann nicht mehr lange dauern.»


  Blaine lief an ihr vorbei und nahm die beiden Blastergewehre der Rikos mit. Er lief neben seiner Schwester, gemeinsam warfen sie die Bewusstlose unter den Bogen. Sie stellten sich in den Transmitter «Rix, komm!»


  «Bin fertig», sagte dieser. Er drückte einen Knopf und stieg auf.


  Im gleichen Moment explodierte das Tor. Ein Orkan fegte durch die Halle, stieß Rix von den Kontrolle weg. Weder Blaine noch Scyna konnten das Tor sehen, und auch nicht gesehen werden. Aber sie hörten schon die Stiefelschritte der Rikos und die Metallfüße von Kampfrobotern.


  Rix schwebte auf den Transmitter zu und war noch zwei Meter entfernte, als das Feuer auf ihn eröffnet wurde. Sein eingeschaltetes Schutzschild wehrte den Beschuss ab, leuchtete regenbogenfarben und warf Wellen. Einen Meter vom Portal entfernt schlug ein großkalibriges Projektil gegen seine Seite und warf Rix nach links. Er schlug gegen den Pfosten des Transmitterbogens.


  Scyna streckte ihre Hand aus, um den Freund zu sich zu ziehen, da kribbelten ihre Finger, ihr Nacken versteifte sich – und sie war nicht mehr im Laborkomplex, sondern sah sich Xandreij und Tischara gegenüber. «Schreff-Spucke!», rief sie.


  Blaine trat aus dem Materietransmitter. Widersprüchliche Gefühle stürmten auf ihn ein: Freude über die Rettung, Wut auf ihre Gegner und Trauer um den Verlust seines Freundes. Sekundenlang stand er untätig im Wirbel der Emotionen, bis ein Gedanke sich als eiskalte Klinge durch sie hindurchschnitt. Wir müssen Rix retten!


  Es war wie ein Befehl an sich selbst, der ihn alles Störende wegschieben ließ. Er verdrängte die Gefühle. Hörte nicht, was die anderen Personen sagten. Nahm nur am Rand ihre Gebärden wahr. Drehte sich im Kreis. Taxierte den Raum. Badete in Inspirationen. Pläne erschienen und wurden verworfen; langsam formte sich eine Idee und hielt stand.


  Am Aufzug stehend ließ Tischara ihren Schwanz kräftig ausschlagen. «Wir müssen jetzt los», sagte Tischara fest. «Es tut mir Leid um die Maschine, aber unser Auftrag ist wichtiger.»


  Scyna antwortete: «Wir werden Rix da rausholen.»


  «Sie hätten dem Sicherheitschef des Komplexes befehlen sollen, das Labor gegen Angreifer von außen zu verteidigen. Das hätte die Hilfstruppen ein paar Minuten aufgehalten und wir hätten alle Container hierherholen können.»


  «Das hätte nichts genutzt. Sie wussten, dass wir kommen.»


  «Worüber wir noch zu reden haben. Nun, das Wichtigste konnte gerettet werden. Die anderen Teile können wir zurücklassen. Sie sind alle im Komplex?»


  «Der Transmitter wurde blockiert. Sie hätten die Sachen schon über Land fortschaffen müssen.»


  «Das haben sie nicht.» Tischara erinnerte Scyna eindringlich: «Unsere Abmachung sieht keine Rettungsaktion vor. Die Sachen müssen zu meinen Leuten. Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, war alles umsonst.»


  «Wir gehen nicht ohne Rix!»


  «Sie sind töricht», gab Tischara zurück und ihre Ohren stellten sich verärgert nach vorn. «Wir sind kurz vor dem Ziel, ich werde nicht wegen Gefühlsduselei scheitern. Die kleine Maschine kannte die Risiken, sie hatte Pech. Wenn wir jetzt nicht gehen, ist unser Vertrag hinfällig.»


  Scyna blickte die Iril an, ihre Augen waren dunkel vor Entschlossenheit, voller schmerzhafter Versprechen für alle, die sich ihr in den Weg stellen würden. Einen langen Moment standen sich die beiden gegenüber und maßen stumm ihre Entschlossenheit.


  Eine Eskalation wurde verhindert, da Blaine seine Schwester mit sanfter Gewalt am Arm fasste. Sie erkannte an seinem Blick, dass er einen Plan hatte. «Zieh den beiden Rikos die Rüstungen aus», wies er sie leise an.


  Nach einem letzten verächtlichen Blick zu Tischara, machte sich Scyna an die Arbeit.


  Blaine wandte sich an Tischara und Xandreij: «Ihr beide schafft die Sachen auf die Leved und macht das Schiff startklar. Wenn ihr in zehn Minuten nichts von uns hört, fliegt ihr los.»


  Xandreij sah ihn zweifelnd an. «Nur zehn Minuten?»


  «Wenn wir dann nicht zurück sind, haben sie uns geschnappt.»


  «Aber ich kann kein Raumschiff fliegen», wandte Xandreij ein.


  Blaine wies auf Tischara. «Aber Sie können, oder?»


  «Ja.» Ohne ein weiteres Wort ging Tischara zum Aufzug.


  «Viel Glück», wünschte Xandreij und folgte ihr rasch.


  Blaine ging zum Transmitter, überprüfte die Anzeigen und war zufrieden. Er nahm einen kleinen Koffer und klappte ihn auf. Der Deckel hatte auf der Innenseite ein Spiegel mit wählbarem Vergrößerungsfaktor. Von den Schminkutensilien nahm Blaine einen Pigmentfärber, setzte ihn an sein Kinn und wählte einen hellen Teint. Er nahm einen Thermostift mit dem er den Nasenrücken seiner Maske bestrich. Das nun warme und formbare Material drückt er zusammen, bis er es zu einem schmalen Nasenrücken geformt hatte. Als die Pigmente den neuen Teint angenommen hatten, blickte ihn aus dem Spiegel kein Baikascher mehr an, sondern ein blasshäutiger Merdianer. Er legte den Pigmentfärber an die künstliche Haut über seinen Händen und Unterarmen, als Scyna zu ihm trat.


  Sie brachte ihm die Modulrüstung des Rikos. «Hast du dir das auch gut überlegt?», fragte sie.


  «Dazu blieb nicht die Zeit.»


  «Na dann.»


  


  ***


  


  Jans Bruner verfolgte, wie ein Raum-Infanterist, gedeckt von einem Kampfroboter, dem Gefangenen eine Elektro-Fessel anlegte. Sie erzeugte ein Feld, das Energieschirme verhinderte. Da seine Tentakelarme in Fesseln lagen, war er nun bewegungsunfähig. Die Facettenaugen des Gefangenen leuchteten in einem wütenden orange-rot.


  Jans drehte sich um und überblickte die vielen leblosen Körper, die im ganzen Raum verteilt auf dem Boden lagen. Der Sanitäter des Trupps sah zu ihm auf. «Sie sind nur bewusstlos, Herr Sonderermittler. Vielleicht ein Narkosegas.»


  «Versuchen Sie, sie zu wecken.»


  Keel Ingersen trat zu Jans und wies ihn auf das abgesprengte Gitter des Lüftungsschachts hin. «Das haben wir gefunden», sagte er und hielt Jans die leere Gasflasche hin.


  Er nahm sie und drehte sich zu ihrem Gefangenen. «Warst du das?»


  Der gefangene Caraner schwieg.


  «Herr Sonderermittler, da will jemand durch den Transmitter kommen», rief der Elektriker, der sich am Torschloss vergeblich zuschaffen gemacht hatte. Nun stand er hinter der Transmitterkonsole und versuchte – bisher ebenfalls vergeblich – die Koordinaten zu finden, zu denen die letzten Transmissionen gesendet worden waren.


  Jans wechselte einen Blick und ein Nicken mit dem Truppenführer. Der Oberfeldwebel machte eine Geste, und seine Leute bildeten zwischen ihnen und dem Materietransmitter einen Halbkreis. «Lassen Sie ihn durch, Oberfähnrich.»


  Mit gezogener Waffe starrte Jans in das Transmitterportal. Von einem Moment zum anderen standen dort zwei Gestalten mit gezogenen Blastergewehren. Wind wehte über sie hinweg. Kein Schuss fiel. Beide Gestalten im Materietransmitter hoben die Waffen. Sie trugen die Uniform des Raum-Infanterie-Korps. Jans runzelte misstrauisch die Stirn.


  «Fähnrich Jagol, von der vierten Einheit, stationiert auf Säule Eins», rief der männliche Riko. «Wie ich sehe, ist die Lage hier geklärt.»


  «Bericht, Fähnrich!», forderte der Truppenleiter.


  «Verstanden. Einheit Vier hat einen Materietransmitter sichergestellt. Die Personen, die ihn unbefugt benutzten, sind verhaftet und werden gerade zur Richterin gebracht. Wir erhielten die Anweisung, über diesen Weg in den Laborkomplex einzudringen und die Lage zu sondieren, Herr Oberfeldwebel.»


  Der Oberfeldwebel sah zu Jans.


  Jans selbst hatte Emne den Auftrag gegeben, die Transmitterstationen zu untersuchen. Sein Idee war also richtig gewesen. «Ist gut, kommen Sie.»


  Der Verteidigungshalbkreis löste sich auf. Jans ging zu den beiden Neuankömmlingen, die aus dem Portal traten. «Wie haben Sie den Transmitter gefunden?»


  Der Riko klappte sein Visier hoch, seine Begleiterin nicht. Jans hatte das Gefühl, dass sie ihn scharf musterte, auch wirkte sie verkrampft. Aus den Augenwinkeln beobachtete er sie während des Gesprächs.


  Der Fähnrich ließ seinen Blick über das Durcheinander schweifen, während er erzählte. «Ein Zeuge hat uns gemeldet, dass er gesehen hat, wie ein paar Leute etwas in eine Lagerhalle gebracht haben, dass einem Materietransmitter ähnelte. Wir überprüften die Daten und fanden heraus, dass der Lagerraum nur für diesen Tag gebucht wurde. Als dann die Meldung über den Komplex hier reinkam, wurden wir losgeschickt. Wir kamen gerade noch rechtzeitig, die Typen hatten schon zusammengepackt.»


  Diese Lösung klang fast zu einfach um wahr zu sein, aber gerade deswegen glaubwürdig. Unzählige Verbrechen wurde wegen eines solchen Fehlers vereitelt oder später gelöst. Es gab kein perfektes Verbrechen, denn der Zufall spielte immer gegen jeden Plan. Dies hatte Jans während seiner langen Zeit als Ermittler gelernt. «Gute Arbeit.»


  «Danke, Herr Sonderermittler. Wenn ich fragen darf: Was ist mit all den Leuten?»


  «Nur bewusstlos. Soweit wir es bisher überschauen können, gibt es keine Toten. Nur ein paar Roboter sind zerstört.»


  Der Infanterist wies auf den gefangenen Caraner im Käfig der Elektrofessel. «Ist das noch einer von denen?»


  «Ja. – Sie sagten, sie bringen die anderen zur Richterin?»


  «Ja, Herr Sonderermittler. Sie wollte die Kerle so schnell wie möglich sehen. Sie ist auf dem Weg zur Säule Eins. Funktionieren die Kommunikationseinrichtungen inzwischen?»


  «Wir arbeiten noch daran.»


  «Dann denke ich, wir sollten jetzt zurück, um Meldung zu machen.»


  «Verstehe.» Jans winkte den Riko und den Kamproboter zu sich, die den Verbrecher bewachten. «Sie begleiten die beiden und bringen den Gefangenen persönlich zur Richterin.»


  «Verstanden.»


  Jans wandte sich ab und ging ein paar Schritte. Er versuchte erneut, über sein Implantat Kontakt mit Emne oder der Zentrale aufzunehmen, doch es funktionierte immer noch nicht. Er war gereizt und missmutig, so abgeschnitten von allen Informationsquellen. Ich sollte Indra persönlich über die Lage aufklären und könnte endlich aus diesem Funkloch raus, dachte er. Außerdem ist Keel hier.


  «Halt, warten sie!», rief er den Leuten im Transmitter zu. Er winkte Ingersen zu sich. «Ich werde der Richterin Bericht erstatten. Bring du hier alles in Ordnung.»


  «Wird gemacht», sagte Ingersen.


  Jans wandte sich um und trat unter das Bogenportal des Transmitters. «Schicken Sie uns ab», befahl Jans.


  Jans spürte das Kribbeln der Transmission, das Verspannen des Nackens, und plötzlich war eine Explosion neben ihm.


  Der Materietransmitter versagt, war sein erster Gedanke.


  Zu seiner Überraschung, sah er das Brustteil des Kampfroboters in einer grellroten Explosion durch die Luft fliegen. Der schwere mechanische Körper kippte nach vorne, donnerte auf den Fußboden eines ihm fremden Raums. Auf der anderen Seite stöhnte ein Mann und fiel kraftlos zu Boden.


  Jans Hand fuhr automatisch zu seinem Blaster. Seine Finger hatten sich noch nicht um seinen Griff geschlossen, als eine Frauenstimme neben ihm fauchte: «Zieh – und du bist tot!»


  Jans erstarrte augenblicklich. Er sah sie aus den Augenwinkeln an. Selbst durch das Visier konnte er den Hass in ihrem Blick spüren. Etwas Kühles klatschte gegen seinen Hals. Ein Narkosepflaster, dachte Jans, bevor er in Ohnmacht fiel.


  Scyna zielte immer noch auf Jans Bruner, als Blaine schon längst die Fesseln geöffnet und Rix befreit hatte.


  «Danke, Leute», sagte Rix schlicht und schwebte Richtung Aufzug.


  Blaine sah besorgt zu seiner Schwester. «Wir müssen hier weg.»


  «Ich knall ihn ab!» Ihre Stimme war wie Eis. Das Blastergewehr hielt sie auf Jans Kopf gerichtet.


  «Lass es», sagte Blaine. Mit langsamen Bewegungen ging er auf seine Schwester zu.


  «Ich knall ihn ab!», wiederholte sie, jedes Wort hasserfüllt.


  Rix hielt es für klüger, im Hintergrund zu bleiben. So hatte er Scyna in all den Jahren nicht erlebt. Ihre Hände krampften sich so fest um das Blastergewehr, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ihr ganzer Körper war angespannt, fest wie ein Fels.


  «Tu das nicht!», sagte Blaine leise. Er war jetzt bei ihr, hätte nur den Arm ausstrecken müssen, um das Gewehr zu berühren, doch er tat es nicht. Er überließ seiner Schwester die Entscheidung. Rix rechnete jeden Moment damit, dass Scyna auf den Bewusstlosen schoss.


  Sekunden verstrichen.


  Plötzlich hob Scyna den Lauf des Gewehrs. Ihr Finger, eben noch am Abzug, kippte den Sicherungshebel um. Sie stand einen langen Moment da, bevor sie sich abrupt abwandte und Richtung Aufzug ging. «Nicht so, nicht auf die Art», presste sie hervor.


  Ohne zurückzublicken, packte Blaine den Schminkkoffer und einen großen Rucksack in dem ihre normalen Kleider waren. Inwischen war eine neue Aufzugkabine angekommen. Schweigend stellen sich die drei in den Lift.


  Die Türen schlossen sich, und der Aufzug fuhr los.


  


  ***


  


  Tischara stand zwischen den Containern im Lastenaufzug und betrachtete die Zahlenkolonnen, die ihren Standort innerhalb der Säule Eins anzeigten. Stockwerke und Flure zogen in rascher Folge vorbei. Für Tischara ging es nicht schnell genug. Es war nur eine Frage von Minuten, bis die Merdianer die Spur des Materietransmitters nachvollziehen würden. Der Plan hatte vorgesehen, dann schon längst mit der Leved den Reifen verlassen zu haben, im normalen Tagesverkehr der Station. Aber durch die törichte Rettungsaktion für diese kleine Maschine setzen die Trickser alles aufs Spiel, dachte Tischara verärgert. Müssen sie gerade jetzt Freundschaft über Geld stellen?


  Die Veränderung ihrer Wahrnehmung kündigte sich mit einem leichten Flirren in ihrem Blick an, dann wurden die Geräusche um sie herum überlagert. Tischara ließ es zu, schloss die Augen und befand sich auf jenem Steppenfeld, wo sie die letzten Male Salkahl getroffen hatte. Auch jetzt stand der Priester-Kommandant in der öden Landschaft. Tischara ergab sich der Visionsreise und grüßte ihn. Er sagte mit ernster Miene: «Wir haben keine Zeit mehr. Ein Schiff des IND ist im System eingetroffen. Haben Sie die Sachen?»


  «Das Omniudara ist in meinem Besitz», erwiderte Tischara in der Vision, und achtete darauf, in der materiellen Welt nicht zu sprechen. «Ebenso viele andere Stücke. Viele befinden sich aber noch in dem Labor.»


  «Ich verstehe», sagte die Vision Salkahls. «Wie lange brauchen Sie, um uns das Omniudara zu bringen?»


  «Ich bin bereits auf dem Weg zur Leved.» Tischara ging die Möglichkeiten durch, die sich ihr boten. «Ich werde das Omniudara persönlich zu ihnen bringen. Die anderen Geräte werden wir den Tricksern überlassen. Das Chaos der Schlacht dürfte eine Flucht erleichtern. Wenn ihnen die Flucht gelingt, wird das Chaos ihre Spuren verwischen. Gelingt sie ihnen nicht, werden die Stücke an Bord des Leved mit ihnen vernichtet. Die gestohlenen Geräte im Labor befinden sich außerhalb meiner Kontrolle. Die Vernichtung Ollows ist daher unumgänglich.»


  «Ich verstehe. Da die Luftstreitkräfte in der Nähe des Labors alarmiert sein dürften, werden wir wie geplant eine massive Ablenkung starten, die alle gegnerischen Einheiten von Säule Eins bindet. Es bietet sich gerade eine gute Gelegenheit: Der Zerstörer hat seinen Posten über Baikasch verlassen und ist auf dem Weg zu einem Rendezvous mit dem IND-Kreuzer. Wenn wir zuschlagen, sollten wir es tun, solange diese beiden schweren Kriegsschiffe nicht eingreifen können. Der Aktion startet in zwanzig Minuten. Viel Glück.»


  «Ihnen auch.»


  Die Visionsreise endete ebenso sanft aber zügig, wie sie begonnen hatte. Tischara blickte auf die Aufzugsanzeige. Noch zwei Stockwerke bis zu ihrem Landeplatz.


  Xandreij kam zu ihr. «Das war Rix», sagte er fröhlich und wies auf seinen Kom-Clip. «Sie haben ihn rausgeholt und sind auf dem Weg zum Schiff.»


  Sehr gut, das erhöht unsere Chancen, dachte Tischara. Der Aufzug bremste ab und seine Türen glitten auseinander. Mit großen Schritten ging sie über den Steg der Landeplattform auf die Leved zu, die sie noch auf Rok burgunderrot bemalt hatten. Schon gestern hatten sie die Kameras, mit denen die KP diesen Landeplatz beobachtete, dank Blaines und Xandreijs Künsten lahmgelegt, so konnten sie sich hier frei bewegen.


  Tischara konnte nicht widerstehen und blickte hinauf und hinab – jeweils zweihundert Meter bis zur nächsten Prallfeldschleuse. Die Wände des Schachtes waren übersät mit schmalen Stegen, Flanscharmen und Landeplattformen auf und an denen Raumschiffe jeder Größe, Farbe und Form ruhten.


  Gegenüber der Leved, von ihr durch eine sechshundert Meter breite Schlucht getrennt, landete gerade eine silbern schimmernde Yacht von stilisierter Vogelform mit vier mächtigen, blau leuchtenden Triebwerken, die rhythmisch brummten. Das Geräusch erstarb erst, als die Prallfeldglocke um den Landeplatz aktiviert wurde, und so jeder Ton drinnen und die scharfen Fallwinde draußen gehalten wurden.


  An der Leved stand ein Lastenwagen mit Kran, der auf einem Levitator-Kissen schwebte. Tischara stellte sich an die Steuerkonsole und fuhr den Wagen zurück zum Aufzug. Sie aktivierte den Kran. «Das Ei zuerst», wies sie Xandreij an.


  «Geht klar.» Er packte die Greifer und schloss sie um das Geflecht, in dem das Omniudara ruhte. Sachte hob Tischara es auf den Lastenwagen. Mit dem halben Dutzend Containern, die folgten, ging sie nicht so vorsichtig um.


  Sie fuhr den voll beladenen Lastenwagen zurück an die Spitze der Leved. Xandreij sprang von der Ladefläche und öffnete die Personenschleuse.


  «Öffne auch den Hangar», sagte Tischara.


  «Wieso? Das passt doch alles in den Laderaum.»


  Tischara hatte keine Lust auf lange Diskussionen. Sie sah auf ihr Multiarmband: noch fünfzehn Minuten. «Tu es einfach.»


  «Okay.» Xandreij machte eine beschwichtigende Geste und verschwand im Inneren der Leved. Kurze Zeit später öffnete sich der hintere Boden der Yacht, fuhr herab und legte den Laderaum frei. Gleich darauf glitt oben die Hangarschleuse auf.


  Tischara erhöhte den Auftrieb des Lastenwagens, und er schwebte hinauf. Sie dirigierte ihn durch die Schleuse, direkt vor die Caspian. Das Beiboot stand gut gesichert im Hangar, mit schlafenden Systemen.


  Nicht mehr lange, dachte Tischara. Wenn sie das Omniudara in das Beiboot bekam, konnte sie mit ihm den Reifen verlassen. Die anderen hätten immer noch die Leved, um zu fliehen, und sie würden die restlichen Container bestimmt mitnehmen. Immerhin werden sie nur bezahlt, wenn sie etwas liefern, dachte Tischara.


  Sie öffnete den Laderaum der Caspian. Er stand voller Ausrüstungsgegenstände: Skaphander, tragbare Scaneinheiten, Rettungs-Levitatoren und anderem. Tischara löste die Halterungen und warf alles hinaus. Selbst einen völlig leeren Laderaum würde das Omniudara vollkommen ausfüllen. Nach dem Reinemachen ging Tischara wieder zurück zum Omniudara und hob es mit den Händen des Schibal vom Lastenwagen. Sein Gewicht und die glatt geschliffene Oberfläche erschwerten es sehr, ihn in den gesegneten Händen zu halten, und schon nach kurzer Zeit begann Tischara vor Anstrengung zu hecheln. Sie erlaubte sich keine Schwäche, konzentrierte sich vollkommen auf ihre Aufgabe und trug das Omniudara in den Laderaum. Es brauchte drei Anläufe, dann steckte es in der Caspian.


  Erschöpft zog Tischara ihre immateriellen Hände zurück. Ihre Schläfen pochten schmerzhaft und ihr Brustkorb schien zu klein, um auch nur eine Nase voll Luft aufnehmen zu können. Sie hatte gedacht, sich nach dem Kampf gegen ihren Entführer besser erholt zu haben.


  Erschöpft ging sie zum Lastenwagen und setzte ihn vor der Leved ab.


  Xandreij kam zu ihr geeilt. «Was hast du denn da oben getrieben?»


  Tischara packte ihn bei der Schulter und blickte ihn tief in die Augen. «Beeil dich, ihr müsst so schnell es geht von hier weg. Ich nehme die Caspian und fliege voraus.»


  «Du haust ab?», fragte Xandreij ungläubig.


  «Lade die Container ein. Die Leved muss starten, sobald die anderen da sind. Wir werden eine Ablenkung starten, die müsst ihr nutzen.» Sie schenkte ihm ein Iril-Lächeln. «Pass auf dich auf», sagte sie, und meinte es zu ihrer eigenen Überraschung auch so.


  Ohne sich umzudrehen, lief Tischara durch die Personenschleuse in das Schiff. Aus ihrer Kabine holte sie persönliche Sachen, die sie schon gestern in einen Rucksack gepackt hatte. Sie eilte zur Caspian, zündete den Levitator und ließ die Triebwerke warm laufen.


  Auf ihren Ruf antwortete das automatische Leitsystem sofort. «Erbitte Starterlaubnis, bald möglichst», forderte Tischara, nachdem sie ihre Position angegeben hatte.


  «Ziel?»


  «Nur ein Rundflug durch das Sonnensystem. Ich möchte selbst fliegen.»


  «Bitte warten«, sagte eine künstliche Frauenstimme. Tischara fragte sich, ob es Emne persönlich war, oder ein autonomer Computer. «Starterlaubnis in fünf Sekunden. Flugkorridor wird ihnen angezeigt. Viel Spaß.»


  «Danke.» Auf dem Navigationsbildschirm sah Tischara eine Gitternetzdarstellung des Säuleninneren. Eine Kette aus roten Rechtecken zog sich nach oben durch die Säule und zeigte ihr so den freien Flugkorridor.


  Tischara ließ die Caspian aus dem Hangar schweben,durch die kleine Lücke hindurch, die im den Landeplatz umgebenden Prallfeld erschien. Sie zog die Schnauze der Caspian hoch und zündete die Haupttriebwerke mit angeratenem Schub. Sie steuerte durch das erste Rechteck auf dem Navigations-Display. Darunter zählte eine Uhr rückwärts die Zeit, die sie bis zum Verlassen des Reifens benötigen würde. Sieben Minuten.


  Tischara las die Uhr auf ihrem Armband ab. In acht Minuten sollte der Angriff beginnen.


  Sie schaltete die Laderaumkamera auf einen Monitor. Das Omniudara hing sicher im Gurtgeflecht.


  Die Caspian erreichte die erste Prallfeldschleuse. Im unteren Energiefeld bildete sich eine Lücke. Das Raumboot flog hindurch, und das Feld schloss sich direkt hinter ihm. Hundert Meter höher schimmerte die obere Schicht der Schleuse. Zwischen den Energieschirmen lag ein meterdickes Stahltor, das nur bei einem Ausfall der Schirme geschlossen wurde, um die Sturmwinde zu verhindern, die in einer fünfzig Kilometer langen Röhre auftreten mussten. Der Druckunterschied würde Windgewalten auslösen, denen auch die stärksten Landestege nur kurzzeitig standhalten konnten. Aus diesem Grund sicherte das Schleusensystem wenige hundert Meter hohe, in sich geschlossene Klein-Atmosphären.


  Nun öffnete sich das obere Prallfeld für die Caspian. Neben ihr flogen jetzt weitere Raumschiffe, die ebenfalls die Säule hinaufflogen. Mit jeder Schleuse wurden es mehr Begleiter. An der vorletzten stießen zwei schwere Lastschiffe zu ihnen.


  Während des gesamten Fluges musste Tischara die Angst unterdrücken. Ein Teil von ihr rechnete jeden Moment damit, von einem Polizeischiff angehalten zu werden. Bewegung in innerer Ruhe ist der Ursprung unendlicher Kraft, rezitierte Tischara in Gedanken.


  Sie hatte das letzte Teilstück erreicht. Hier lagen die Landebuchten für die Kriegsschiffe. Nur zwei waren belegt, die restlichen Schiffe befanden sich gerade im Einsatz um Baikasch oder in einem anderen System des Tauhaus-Distrikts.


  Endlich durchflog die Caspian das letzte Prallfeld, und erreichte das offene All. Der Konvoi, in dem sie geflogen war, löste sich nach allen Seiten hin auf.


  Tischara gab einen Kurs auf die äußeren Planeten des Kaitaba-Systems in die Flugautomatik und schob die Beschleunigung auf Maximum. Die Caspian gehorchte, drehte ihr Heck der Sonne entgegen und schoss ins All hinaus.


  Mit einem Blick vergewisserte sich Tischara, dass das Omniudara sicher verstaut war. Sie zog aus ihrem Rucksack einen kleinen Beutel und entnahm ihm Kristall und Räucherstäbchen. Sie entzündete eines der Stäbchen. Die Warnlampe ignorierend, die sie auf eine offene Feuerquelle im Cockpit hinwies, nahm sie den Kristall zwischen die Finger.


  Sie sagte leise das Amta-Mantra auf, und fand schon bald in ihrer Visionsreise den Kontakt zu Salkahl.


  Eine Minute später startete der Angriff.


  


  


  Corpus Belli


  


  


  Auf der Brücke der Gischt musterte Kapitänleutnant Baris Gend das Astrogationsdisplay. Es zeigte ihm, dass der leichte Kreuzer des IND die Umlaufbahn des äußeren Mondes erreicht hatte und nun im Bremsflug war. Der Kurs des Schiffes ließ darauf schließen, dass es in eine geostationäre Umlaufbahn um Baikasch einschwenken wollte, und zwar direkt über Säule Eins. Dieser Plan würde einiges an Durcheinander für den zivilen Verkehr bedeuten. Er holte sich den Kurs der Gischt auf den Monitor. Das Rendezvous war in zwölf Minuten geplant, bevor der Kreuzer den inneren Mond erreichte.


  Wir sind nahe genug für eine taktische Analyse des IND-Kreuzers, dachte Baris und forderte die Informationen bei Chibia Rundin, der taktischen Offizierin an. Wie erwartet erhielt er sofort eine Antwort. Er studierte die Daten und fuhr sich durch den Bart. Der Kreuzer war ebenso wie die Gischt vom Schwert-Typ. Obwohl größer als die Gischt, trug er weniger an Bewaffnung, jedoch einen auffallend schweren Hauptlaser und überdurchschnittlich leistungsfähige Triebwerke. Zudem hatte er eine zusätzliche Katapultvorrichtung, daraus zog Baris den Schluss, dass die Anzahl an Jägern und Jagdbombern im Hangar des Kreuzers wohl über dem Standard lag. Da der IND nur ungern in ernsthafte Gefechte verwickelt wurde – er nutzte Militärraumer eher zu langen Aufklärungs- und Spionageflügen – schienen Baris diese Spezifikationen nur logisch. Einer tiefer gehenden Analyse entzog sich der leichte Kreuzer mit beeindruckender sensortäuschender Technik. Die fleißige Leutnant Rundin würde sicher nicht aufhören bis sie mehr herausgefunden hatte, aber Baris zweifelte an ihrem Erfolg.


  Aus Baris’ Kom-Clip kam die Stimme von Kapitän Kaarn. «Interessantes Schiff, finden Sie nicht auch, Eins-O?»


  Baris nahm den Ruf seines Kapitän als Angebot, in den Thronsaal hinaufzusteigen und stellte sich neben den Kommandantensessel. Sie blickten beide auf den großen Monitor. «Unsere Sensoren beißen sich die Zähne aus, Kapitän», meinte Baris.


  «Es wäre auch enttäuschend, wenn der IND seine Spionageschiffe vor unseren Sensoren nicht abschirmen könnte, Eins-O.»


  «Sie haben uns noch nicht einmal die Kennung des Schiffes genannt. Das halte ich für unhöflich.»


  «Die Leute vom IND sind etwas eigen.»


  «Was wird Oberst Lukas mit den Fundstücken machen, Kapitän?»


  Kaarn ließ ihren Schwanz kraftlos herumpeitschen, ihr Äquivalent eines Schulterzuckens. «Soll das IND die Iril-Fundstücke nur mitnehmen. Wir haben andere Aufgaben als die Hälfte der Flotte zu ihrer Sicherung abzustellen.»


  Der Tauhaus-Distrikt war seit Jahrzehnten befriedet, aber es war immer gut, wenn die merdianische Flotte in ihren Kolonien Präsenz zeigte. Nicht nur zur Abschreckung, sondern auch als stolzes Symbol für die Einheit des Reichs. «Ja, Kapitän. Glauben Sie, wir sollen ihn eskortieren?»


  Kaarn schüttelte ruckartig den Kopf – eine von den Menschen gelernte Geste. «Das will der Oberst bestimmt allein machen – wo immer sie die Sachen auch hinbringen werden.»


  Der Kommunikationsoffiziers unterbrach ihr Gespräch, als er gehetzt meldete: «Kapitän, wir erhalten eine Botschaft von der Puriata. Kapitän Ardo meldet einen Angriff auf die Orbitalstation.»


  «Geben Sie durch, Fähnrich!», befahl Kaarn, den Kopf angriffslustig nach vorne reckend.


  Auf dem großen Monitor wechselte das Bild des Kreuzers mit dem angespannten Gesicht einer Merdianerin in den mittleren Jahren. Ihre braunen Augen blickten auf einen Punkt rechts von der Kamera. «Hier Ardo.»


  «Bericht.»


  Baris spürte die Anspannung seines Kapitäns und ertappte sich dabei, die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten geballt zu haben.


  «Eine nicht definierte Anzahl von Raumschiffen ist um Baikasch aufgetaucht und hat das Feuer auf die Orbitalstation eröffnet. Ihr Ziel ist eindeutig Säule Eins. Die Verteidigungsplattformen sind aktiviert. Puriata und Imara fliegen Kreistaktik.» Da im Normalraum jede Gegenbewegung ebenso viel Kraftaufwand erforderte wie die zuvor ausgeführte, war es sinnvoller das Angriffsgebiet in Kreisbahnen zu umfliegen als darüber hinweg, dann abzubremsen und wieder anzufliegen – die dümmste Idee wäre es, stehen zu bleiben und ein perfektes Ziel zu bieten. Kapitän Ardo fuhr fort: «Wir übermitteln alle Daten an ihre taktische Station.»


  Eine Signallampe auf dem Armlehnendisplay Kaarns blinkte auf. «Wir haben die Daten erhalten», meldete Kaarn. «Wir sind auf dem Weg.»


  «Gut. Puriata Ende.»


  «Gischt Ende.» Zerta Kaarn ließ sofort die taktischen Angaben über den Großmonitor laufen. Während sie und Baris sie studierten, aktivierte sie den taktischen Alarm und gab Befehle aus. «Ruder, setzten sie einen Kurs zur Unterstützung der Puriata und Imara. Wann sind wir in effektiver Reichweite?»


  «Zehn Minuten, Kapitän. Kurs gesetzt.»


  «Ausführen.»


  «Aye.»


  «Taktik, schleusen Sie die Jäger aus. Sie sollen eine Grenze ziehen. Ich weiß nicht, wie die Fremden hierhergekommen sind, aber wir werden sie nicht abziehen lassen.»


  «Jäger ausschleusen und Fluchtweg absperren. Aye, Kapitän.»


  «Funk, beordern sie alle freie Einheiten zu Säule Eins.»


  «Aye, Kapitän; alle freie Einheiten zu Säule Eins.»


  Bevor wir eintreffen, kann die Schlacht bereits entschieden sein, dachte Baris, ließ sich aber nicht entmutigen. Die Jäger werden früher dort sein. Es war gut möglich, mit ihrem Einschreiten den Kampf für sich zu entscheiden. Er studierte die in Realzeit eintreffenden Daten. Sie waren verwirrend. «Es scheint unmöglich, die Gegner anzuvisieren oder auch nur ihre Stärke auszumachen. Die Ziele hüpfen wahllos umher. So kann doch kein Schiff fliegen!»


  «Was immer da los ist, wenn wir in effektiver Waffenreichweite sind, will ich wissen, was zu tun ist, Eins-O!»


  «Aye.» Baris lief die Stufen in den Offiziersstand herunter und drängte sich zu Leutnant Rundin an die taktische Station.


  «Leutnant Ekim», rief Zerta Kaarn den Kommunikations-Offizier. «Bitten Sie Oberst Lukas, dem Schlachtfeld fernzubleiben.»


  «Nicht nötig, Kapitän, der Kreuzer dreht bereits ab.»


  «Verstanden», gab Kaarn auffallend kühl zurück. Von den Leuten des Nachrichtendienstes war also keine Hilfe zu erwarten. «Haben Sie uns irgendwelche Tipps gegeben, mit wem wir es zutun haben könnten?»


  «Sie sagten, es könnten Iril-Schiffe sein, Kapitän.»


  «Irgendwelche Ratschläge, wie wir vorgehen sollten?»


  «Nein, Kapitän.»


  «Die sind also nicht klüger als wir», murmelte Kaarn und blickte finster auf die Taktikanzeigen.


  


  ***


  


  Als die merdianischen Fregatten Puriata und Imara in ihre Kreisbahnen einschwenkten und somit Verteidigungspositionen einnahmen, war der Raum über Säule Eins der Orbitalstation noch nicht frei von zivilem Raumverkehr. Bei den ersten Schüssen beschleunigten nur wenige Zivilisten, um aus der Gefahrenzone zu fliehen. Andere erfassten die Situation nicht und setzten ihre Flüge fort, wie es die Leitstelle ihnen gesagt hatte. So befanden sich zwischen den Fregatten und den angreifenden Iril-Schiffen zweiundzwanzig zivile Raumer.


  Dies erschwerte den Kanonieren der Puriata und Imara einen gezielten Beschuss der Gegner – zu dem es gar nicht kommen sollte. Die angreifenden Schiffe erschienen nur wenige Sekunden auf den Zielerfassungsmonitoren. Sobald ein Kurs vorhersehbar war, verschwand das Ziel von den Anzeigen, gleichzeitig tauchte ein weiteres Feindsignal ganz woanders auf. Die Kanoniere blickten erst ungläubig, dann verfluchten sie die Mannschaften an den Sensoren. Offiziere und Techniker suchten nach Fehlern im System, fanden jedoch keine. Es dauerte kostbare Minuten, bis sich die Erkenntnis durchsetzte, die Angreifer besäßen entweder Tarnvorrichtungen oder Antriebe, die ihnen unbemerkt Hyperraumsprünge erlaubten. Was es auch war, die Besatzungen der merdianischen Fregatten suchten vergeblich nach Wegen, diesen Vorteil zu eliminieren, während die Gegner ihre erfolgreiche Taktik in vollen Zügen auskosteten und geradezu unverwundbar dem Schlachtenablauf ihren Stempel aufdrückten.


  Trotz des dichten Verkehrs über Säule Eins entschieden sich die Kapitäne Ardo und Hamhof, ihre Sternenjäger einzusetzen. Vielleicht hatten die Jägerpiloten mehr Glück gegen diese hin und her hüpfenden Angreifer als die Kanoniere der Fregatten. Jede Fregatte verfügte über eine Staffel aus acht Sternenjägern und vier Jagdbombern, die nun in die Startkatapulte transportiert wurden und wenige Minuten später die Fregatten verließen. Sofort nahmen die vierundzwanzig Jagdmaschinen die Verfolgung der Angreifer auf. Die leistungsstarken Triebwerksflügel glühten, während die Jäger im luftleeren Raum beschleunigungsintensive Zickzackkurse flogen und um alle Achsen rotierten, um die Gegner nicht aus den Augen zu verlieren. Und doch verschwanden die Iril-Schiffe immer wieder, buchstäblich vor den Nasen der Jägerpiloten.


  «Keine Tarnvorrichtung», meldete schließlich Staffelführer Blau Eins. «Sieht mir eher nach einer speziellen Sprungtechnologie aus.»


  Staffelführer Rot Eins fügte hinzu: «Ich glaube, wir schätzen ihre Zahl zu hoch. Es sind vielleicht vier oder fünf. Sie schlagen Haken wie Merdhasen, denen ein Bluthund auf den Fersen ist.»


  «Bin an einem Bastard dran, der Kurs auf einen Schwerfrachter hat», meldete Blau Drei. «Er ist im Visier – habe ihn verloren.»


  «Bin unter Beschuss.»


  «Kurs halten, Rot Vier, wir nehmen ihn ins Kreuzfeuer.»


  «Er klebt an meinem Heck.»


  «Ganz ruhig.»


  «Meine Schilde sind runter auf zwanzig Prozent!»


  «Sind gleich da.»


  Erleichtert meldete Rot Vier: «Danke für die Hilfe, Rot Fünf.»


  «Wir hatten nichts damit zu tun. Er war weg, bevor wir eingreifen konnten.»


  «Habe einen vor der Nase!», meldete Staffelführer Blau. Direkt vor ihm war eines dieser blütenkelchförmigen Raumschiffe aus dem Nichts aufgetaucht. Seine Spitze erinnerte an einen Papageienschnabel, während das Heck zu einem Skorpionschwanz aufragte. Um die Mittelachse lagen Ausbuchtungen, aus denen Waffenrohre ragten.


  In einem Reflex krümmte Blau Eins die Finger um den Abzug und aus den Bugblastern schossen grellblaue Projektile. Sie schossen auf den Gegner zu und prasselten gegen seinen Deflektor, der Energie absorbierend regenbogenfarben aufleuchtete, während Sprengprojektile gegen Prallfelder schlugen.


  Begleitet von seinem Flügelmann, jagte Blau Eins dem Gegner hinterher. Dieser hielt Kurs auf einen schweren Frachter, der träge Richtung Säule Eins sank. Der Frachter war von dem Angriff während seines Landeanflugs überrascht worden und versuchte, sich im Inneren der Orbitalstation in Sicherheit zu bringen. Nun hatte er die Aufmerksamkeit der Iril auf sich gezogen und wurde mit Laser- und Blasterfeuer eingedeckt. Aus dem schnabelförmigen Bug schoss eine rote Energielanze und setzte dem Schild des Frachters stark zu. Der Frachter wurde in einen bunten Kokon gehüllt, während die Schutzschilde verzweifelt versuchten, die auf sie abgefeuerte Energie zu absorbieren.


  Warum interessierte sich der Gegner für diesen Frachter, fragte sich Blau Eins, und setzte dem Gegner weiterhin mit Blasterfeuer zu. Sein Flügelmann, Blau Zwei, unterstützte ihn.


  Blau Eins sah kurz zu ihm herüber. Die Sternenjäger der Elmsfeuerklasse waren axianischer Herkunft. Sie hatten einen zigarrenförmigen Rumpf von dem zwei elegante Triebwerksflügel zur Seite strebten. Die Pilotenkanzel saß etwas zurückgezogen, an Bug und Heck beherbergten je vier Einkerbungen die Blasterkanonen. «Was macht der Bastard da?», fragte Blau Zwei.


  In diesem Moment erkannte Blau Eins die Taktik ihres Gegners. Er sah noch einmal auf die Vektorvorhersage im taktischen Display, und zollte ihm zornigen Respekt. «Der Bastard hält auf die Deflektorprojektoren des Reifens zu. Solange der Frachter im Anflug ist, kann der Schutzschirm nicht geschlossen werden. Fangen wir ihn ab!»


  Der Gegner tauchte unter dem Frachter hindurch und überflog die äußere Prallfeldschleuse von Säule Eins. Unter dem grün schimmernden Energiefeld war der zwei Kilometer tiefe Schlund des obersten Abschnitts des Landeschachts zu sehen, in dem zwei Fregatten vor Anker lagen. Um sie herum war ein Gewusel von Zivilraumern, die hektisch auf ihre Plätze dirigiert wurden, um den Kriegsschiffen das Starten zu ermöglichen.


  All das sah Blau Eins mit einem kurzen Blick, während er seinen Jäger um die Längsachse rotieren ließ und dem Bastard unter den Frachter folgte. Er hatte ihn wieder im Fadenkreuz und zog gerade den Abzug, als keine fünfzig Meter vor ihm ein weiteres Schiff aus dem Nichts materialisierte.


  Der Computer piepte Kollisionsalarm, da aktivierte Blau Eins schon die nötigen Triebwerksegmente und fiel der Säule entgegen. Nur eine Sekunde später gab er Gegenschub, schoss zwischen dem aufgetauchten Bastard und der Säule hindurch.


  Seine Sensoren meldeten eine Explosion und der Staffelführer musste hart schlucken. Sein Flügelmann war mit dem Frachter kollidiert. Er hatte den angeschlagenen Schirm des Frachters durchschlagen und war in dessen Heck geflogen. Der schwere Frachter kränkte, seine Triebwerke versagten und langsam sank er Säule Eins entgegen.


  Der Bastard vor ihm hatte die Schildgeneratoren erreicht. Er flog unter dem Deflektorfeld und hatte so freies Schussfeld, dies nutzte er aus. Ohne es verhindern zu können, sah Blau Eins, wie die Projektoren von einer Laserlanze zu Schlacke geschmolzen wurden. Im nächsten Moment meldeten seine Scanner, dass der Bereich um Säule Eins vollkommen ungeschützt war.


  Diesen Moment nutzten die beiden gegnerischen Schiffe, um zu verschwinden und irgendwo anders den Kampf fortzusetzen.


  Blau Eins meldete die Entwicklung der Imara, während er um die Horizontal- und Vertikalachse rotierte und Gegenschub gab, sodass er in einem Parabelflug wieder ins Schlachtenzentrum zurückkehren würde. Während er an Fahrt verlor, sich aber immer noch vom Schlachtgeschehen entfernte, sah er den Todestanz des Frachters.


  Dieser sank immer weiter herab. Sein Triebwerke loderten unstet auf, um dann vollends zu erlöschen. Der schwere Körper des Raumschiffes fiel, das Heck voran, auf die äußere Prallfeldschleuse, verlor an Tempo, aber die Verzögerung war nicht stark genug. Das geschwächte Prallfeld brach zusammen, und der Frachter fiel weiter, sank auf die innere Energieschleuse, die seinen Sturz abermals aufhielt. Die Sicherheitstore fuhren zusammen, meterdicke Panzerplatten, doch sie kamen zu spät. Der mächtige Rumpf fiel zur Seite und schlug zerbrechend gegen die Schleusenwände. Funken stoben, die Panzerplatten verharrten und das innere Energiefeld brach zusammen.


  Explosionsartig entwichen dreieinhalb Milliarden Kubikmeter Atmosphäre als infernalischer Orkan ins Vakuum und gefroren dort augenblicklich zu einem kristallinen Nebel. Kleinere Schiffe wurden mit hinausgerissen, torkelten führerlos ins All. Eines kollidierte mit dem Frachter, der nun endgültig in unzählige Einzelteile zerbrach, die ins All geschleudert wurden und dort als gefährliche Schrapnelle in die kleine Flotte ziviler Schiffe, Fregatten und Sternenjäger hieben.


  Staffelführer Blau Eins erlebte den Orkan nur am Rande mit, da er sich außerhalb des Kampfgebietes über Säule Eins befand. Der Nebel ließ seine Sensoren erblinden, es war, als schaute er in ein riesiges Schneetreiben. Eine Kakophonie an verzerrten Funksprüchen erscholl aus dem Funkgerät. Blau Eins senkte die Nase seines Jägers und konnte so in den Schacht sehen.


  Die entweichende Atmosphäre hatte sämtliche Landeplattformen abgerissen, sowie die Wandverkleidungen und Glasal-Fenster zerstört. Aber am auffälligsten war die brennende schwere Fregatte Geherra, die, wie ein Zwilling des zerstörten Frachters, mit außer Kontrolle geratenen Triebwerken direkt auf die gegenüberliegende Wand der Röhre zuhielt – und an ihr zerschellte. Das Kriegsschiff grub sich, Bug voran, in die Wand und schob sich immer tiefer. Explosionen ließen die ganze Orbitalstation erzittern, als die Waffenlager hochgingen und Glutballons lautlos erblühten und erloschen.


  Als Blau Eins wieder hinschauen konnte, glaubte er seinen geblendeten Augen nicht zu trauen: Dort, wo der ausgehöhlte Kadaver der Geherra lag, konnte er hinab auf Baikasch sehen. Er sah Wolken, die langsam über eine grüne Landmasse segelten, eine Illusion von Frieden. Die schwere Fregatte hatte ein riesiges Stück aus der Säule gerissen, und es gab nur einen Weg, den diese Tausende Tonnen Metall, Glasal, Beton, Plastik und Keramik nehmen konnten: hinab auf die Hauptstadt.


  Natürlich würde einiges davon während des Flugs in der Atmosphäre verglühen, aber was auch immer den Absturz überstand, würde als Flammentränen in die hölzerne Stadt einschlagen. Zu den unzähligen Toten, die der Kampf bisher gekostet hatte, würden tausende hinzukommen.


  Blau Eins blinzelte seinen Unglauben fort und ließ Zorn die Oberhand gewinnen. Er würde die Bastarde dafür zahlen lassen!


  Sein Sternenjäger hatte den Scheitelpunkt des Parabelkurs überschritten und stieß mit glühenden Triebwerken in das Kampfgeschehen zurück.


  


  ***


  


  Die Türen des Lastenaufzugs glitten auf, und Blaine wäre fast gegen den Haufen Container gerannt, der auf dem Steg stand. Er hatte damit gerechnet, dass das Einladen beendet sei und wurde nervös, als er sah, wie viel noch zu tun war.


  «Was ist denn hier los?», fragte Rix und schwebte über die Container.


  Scyna legte Rucksack und Modulrüstungen ab und zog eine Pistole. «Ist das eine Falle?»


  Rix kontrolliert die Umgebung und sagte dann: «Ich erkenne nur Xandreij im Frachtraum der Leved. Tischara ist nirgendwo – und die Caspian ist fort.»


  «Die Füchsin hat sich aus dem Staub gemacht und uns zurückgelassen», sagte Scyna bitter.


  Blaine war um den Containerberg herumgegangen. «Wieviel wollen wir wetten, dass sie das Ei mitgenommen hat?»


  Scyna trat neben ihm. Sie schnaubte verächtlich. «Ich wette nicht, wenn ich nur verlieren kann.»


  Die Geschwister warfen sich einen düsteren Blick zu, der mehr über ihre Auftraggeberin aussagte als Worte. Blaine klatschte in die Hände. «Wir müssen hier weg. Rix, mach die Triebwerke warm. Scyna, wir schnappen uns die kleineren Kisten und tragen sie rüber.»


  Rix flog schnell zur Personenschleuse, durch die Flure und auf die Brücke. Er stöpselte sich in die Bordsysteme und ging gleichzeitig die Checkliste durch, schloss den Beiboothangar und wärmte die Triebwerke an. Als er alle Vorbereitungen getroffen hatte, schaltete er sich in den Funkverkehr der Station und bat um baldige Startfreigabe. Während er auf eine Antwort wartete, blickte er hinaus. Scyna half Xandreij dabei, die letzten Container auf den Lastenwagen zu laden. Die erbeuteten Raum-Infanterie-Rüstungen warf sie oben auf.


  Blaine betrat die Brücke. Er setzte sich in den Astrogatorstuhl und schaltete seine Konsole ein. «Wie weit sind wir?»


  «Ich warte noch auf das Okay aus der Zentrale», meinte Rix. Er wandte sich seinem Freund zu. «Die Sache eben mit Bruner – du hast richtig reagiert.»


  Blaine zuckte lediglich mit den Schultern. Bei der Überprüfung aller Systeme fiel Blaine auf, dass sich Rix nicht nur mit den Kontrollen verbunden hatte, sondern auch mit einem Energieverteiler. Der Raub musste ihn viel Kraft gekostet haben. Aus den Augenwinkeln betrachtete er seinen Freund bedachtsam.


  Aus den Lautsprechern kam eine Frauenstimme. «Hier ist die Raumflugkontrolle. Im Moment sind keine Starts erlaubt. Bitte bleiben Sie in Ihrer Landebucht. Ich wiederho -»


  Ein heftiger Schlag ging durch das Schiff, der Blaine fast aus dem Sessel geworfen hätte. «Was war das?», fragte er überrascht.


  Er sah zum Fenster hinaus und blickte in Dunkelheit. Sämtliche Lichter im Schacht waren erloschen. Auch das grünliche Schimmern der Prallfeldglocke um die Landebucht war verschwunden. Er schaltete das Bild der oberen Kamera auf den Hauptmonitor und sah seine Vermutung bestätigt: Selbst die Prallfeldschleuse über ihnen war nicht mehr vorhanden. «Ein Stromausfall in der gesamten Säule», sagte Blaine. «Tischara meinte zu Xandreij, sie würde eine Ablenkung starten. Sieht aus, als würde sie Wort halten.»


  Im selben Moment meldete sich Scyna über Interkom. «Wir sind drin. Es kann losgehen.»


  «Du hast die Dame gehört: Bring uns raus.»


  «Aye, Skipper.»


  Die Levitatoren hoben die Leved von der Landeplattform, die Yacht zog ihre Nase hoch und die Triebwerksflügel erwachten fauchend zum Leben. Die Leved machte einen Sprung hinauf. Durch die verloschenen Schleusen gab es einen Atmosphärenaustausch, der einem Sturm gleichkam. Rix steuerte die Leved durch heftige Böen. Sie hatten die erste Schleuse passiert, als die Lichter des Schachts aufflackerten und schließlich stabil leuchteten. Die nächste Schleuse schimmerte wieder grün vor ihnen.


  Was Rix zu dem Kommentar verleitete: «Na, lange hat diese Ablenkung ja nicht funktioniert!»


  «Anfänger», meinte auch Scyna, die gerade auf die Brücke kam. Sie setzte sich auf ihren Stammplatz und holte sich taktische und technische Kontrolldaten auf ihr Terminal.


  Xandreij setzte sich hinter Rix und genoss die Aussicht.


  Blaine hatte inzwischen die Leistungsfähigkeit der Schleusenfelder mit ihrem eigenen Deflektor verglichen. «Wenn wir unseren Frontaldeflektor stärken, müssten wir durchbrechen können.»


  Scyna gab entsprechende Befehle ein. «Bin so weit.»


  Rix hatte das Tempo nicht gedrosselt, so hieb Leved schon wenige Sekunden später in die Energieschleuse. Die beiden Felder maßen in einem Sekundenbruchteil ihre Kräfte. Da die Prallfelder nur zum Aufhalten der Atmosphäre gedacht und eher auf breitflächige Wirkung eingestellt waren, hatten sie dem punktuellen Druck der Leved nichts entgegenzusetzen. Sie flog durch das Feld.


  «Schilde auf siebzig Prozent», meldete Scyna.


  Aus dem Funkgerät war wieder die Stimme der Leitzentrale zu hören. «An alle Raumschiffe in Säule Eins. Bitte bleiben Sie in ihrer gegenwärtigen Position! Ich wiederhole: Bleiben Sie in ihrer gegenwärtigen Position!»


  Wieso nennen sie nicht den Grund, fragte sich Blaine. Was haben die Iril nur getan?


  «Wir haben ein Problem», sagte Rix.


  Alle sahen nach vorne. Die nächste Schleuse war nicht mehr weit, und auch bei dieser würden sie das Prallfeld überwinden können – aber nicht die mächtige Panzerplatte, die sich gerade über den Schacht schob. Langsam fuhr sie aus ihrer Ruhestellung in der rechten Wand und würde in einer halben Minute den Durchweg versperren.


  «Bring uns da durch!», befahl Blaine.


  Rix beschleunigte weiter, steuerte auf die linke Seite des Schachts. Die Leved jagte hinauf, kam der Schachtwand immer näher. Wie ein Raubvogel im umgekehrten Sturzflug jagte sie knapp an der Wand entlang. Die Panzerplatte schob sich immer weiter in Richtung Wand, näherte sich Meter für Meter und verkleinerte den Durchgang mit jeder Sekunde.


  Die Leved war jetzt so dicht an der Schachtwand, dass ihr Prallfeld über sie strich und einige Geräte zur Atmosphärenmessung abriss. Rix verkürzte das Prallfeld, um die Leved noch flacher an die Wand zu bringen, dann schlug sie durch das erste Schleusenfeld, jagte neben der Panzerplatte vorbei und überwand auch das obere Energiefeld der Schleuse.


  «Hey, das war stark!», johlte Xandreij und klatschte in die Hände.


  Scyna sparte sich ihre Meldung.


  Wortlos wischte sich Blaine einen Schweißtropfen von der Stirn, sah zum Piloten und lächelte ihn an. Es war aufmunternd gemeint, wirkte aber nur unsicher.


  «Dein Befehl», erinnerte Rix mit vor Genuss golden leuchtenden Facettenaugen. Im nächsten Moment wechselte das Gold in ein tiefes Blau. Etwas vor ihnen erforderte seine ganze Konzentration.


  Blaine wandte sich schnell um und sah eine großes Durcheinander von Raumschiffen mit direktem Gegenkurs. Er blickte auf die Astrogationsanzeigen, fand Wege zwischen den Raumschiffen und sandte die Informationen direkt zu Rix, der sie ohne zu zögern umsetzte.


  Rix zwang die Leved in einen Zickzacktanz, wich nach links aus, oben, rechts, links, unten, rechts, rechts. Er verringerte das Tempo, trotzdem schoss das Raumschiff mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch den Gegenverkehr. Piloten, die ihm auszuweichen versuchten, erschwerten die Manöver von Rix noch. Irgendwie gelang es ihm, die Leved ohne einen Zusammenstoß durchzubringen und schließlich abzubremsen. Wenige Meter vor der nächsten Schleuse schwebte sie ruhig unter der Panzerplatte, die den Weg in die Freiheit des Weltraums endgültig versperrte.


  «Das war besser als in jeder SimStim», rief Xandreij. «Hey, Rix, wir beide sollten mal eine Partie Höllenraser spielen.» Er sah grinsend von einem zum anderen. «Und wie kommen wir jetzt hier raus?»


  


  ***


  


  Service-Mitarbeiter Ahom Irgema saß an seinem Empfangstresen und schaute von den schwarzen Überwachungsmonitoren hinauf zu den beiden Kampfrobotern, die unbeweglich Wache standen. Seit die Rikos das Labor gestürmt hatten, war nichts mehr passiert, aber Irgema war trotz der scheinbaren Ruhe nie versucht gewesen, seinen Platz zu verlassen. Immerhin hatte er klare Anweisungen bekommen, und je mehr er über die Ursache nachdachte, desto überzeugter war er, nichts zu tun war das einzig Richtige.


  Als mit einem Schlag die Überwachungsmonitore zum Leben erwachten, fuhr Irgema erschrocken zurück. Eine Sekunde starrte er ungläubig auf die Bilder, die er erhielt. «Jetzt ist alles gut», murmelte er zu sich selbst. Er sah zu den Robotern. «Die Monitore laufen wieder.»


  Einer der beiden drehte ihm seinen Facettenschlitz zu. «Das ist uns bekannt. Funkverbindungen bestehen seit fünf Minuten. Vielen Dank für Ihren Hinweis.»


  «Gern geschehen», sagte Irgema gut gelaunt. Vielleicht würde er doch keine Überstunden machen müssen. Natürlich war er neugierig, und so schaltete er auf verschiedene Kameras, bis er den Sicherheitsleiter Endir Atta auf einem der Bildschirme sah. Er aktivierte den Ton der Kamera.


  «Ist das alles, was übriggeblieben ist?», fragte Atta einen Mann in graphitfarbener Uniform des Raum-Infanterie-Korps. Erst auf den zweiten Blick erkannte Irgema Major Zimma.


  «Alles, was wir nicht in Sicherheit brachten, haben die Diebe per Transmitter verschickt», sagte Zimma. «Wir haben inzwischen den Empfänger lokalisiert und einen Trupp hingeschickt. Wir hoffen, dort ihre Spur aufnehmen zu können. Hoffentlich finden Sie Bruner.»


  «Und diese verfluchten Fundstücke!», entfuhr es Atta.


  Plötzlich bebte der Fußboden; Irgema fuhr überrascht hoch. Wieder bebte der ganze Raum, und die Bilder der Überwachungskameras flackerten. Irgema starrte auf das Bild, das den Transmitterraum gezeigt hatte – jetzt sah man nur noch ein Chaos aus eingestürzten Wänden und Dachträgern, die Menschen zerquetscht hatten. Schreie von Verwundeten kamen aus den Lautsprechern.


  Irgema starrte immer noch auf das Bild der Verwüstung, als eine Rakete den Empfangsbereich des Laborkomplexes traf und ihn in einem Feuerball verbrannte.


  


  ***


  


  Blaine saß über die Anzeigen gebeugt. Immer noch stand die Leved unter dem Stahltor in der Luft. Unter ihnen fanden einige Raumschiffe einen Landeplatz, die anderen schwebten ebenso unbeweglich wie die Leved und harrten neuen Anweisungen der Flugüberwachung. In den aufgeschnappten Funksprüchen war von einer Schlacht die Rede, von Blasterfeuer und Laserbeschuss.


  Haben die Iril als Ablenkungsmanöver wirklich eine Schlacht begonnen? Allein der Gedanke machte Blaine wütend, aber er konnte es sich nicht leisten, unkonzentriert zu sein. Er musste einen Weg nach außen finden, denn was immer da oben auch passierte, sie mussten Baikasch so schnell es ging verlassen, sonst wäre alles umsonst gewesen.


  Als er die Lösung sah, wollte er es zuerst nicht glauben. Dieser Weg würde ein hohes Maß an Präzision erfordern, und vielleicht in eine noch größere Falle führen, als die, in der sie jetzt steckten. Trotzdem, es war eine Möglichkeit…


  Er spielte die Daten zu Rix herüber. «Was sagst du?»


  Rix brauchte nicht lange, um sich eine Meinung zu bilden. «Kompletter Irrsinn», sagte er.


  «Machen wir es?»


  «Sicher.»


  Blaine schickte die Daten an Scyna, da sie die Waffen für den Plan brauchten. Sie grinste, schüttelte den Kopf und murmelte: «Was für eine Schnapsidee.»


  «Was denn?», wollte Xandreij wissen.


  Blaine ignorierte ihn und scannte die Umgebung. Er ließ die komplizierten Bioalgorithmen über die Sensordaten laufen und fand schließlich, was er gesucht hatte. «Das Restaurant ist wohl evakuiert worden», sagte er und schickte die Daten an die Stationen Ruder und Waffen.


  «Wird erledigt», gab Scyna zurück.


  Rix drehte die Leved und flog sie langsam in Richtung Schachtwand. Vor ihnen lag das breite Bogenfenster eines Restaurants, dass sich über vier Stockwerke zog. Das Glasal war mit künstlichen Edelsteinornamenten verziert. Alle Tische waren leer.


  An den Flügeln der Leved zogen sich die Waffenluken zurück. Zwillings-Blasterkanonen klappten hervor und spieen Vernichtung gen Restaurant. Das Fenster zerbarst, die Einrichtung flog auseinander und die Zwischenböden wurden vom Blasterfeuer zerfetzt. Der Beschuss dauerte eine halbe Minute, dann war das Feld frei. Die Leved setzte ihren Flug fort.


  Blaine sah nach hinten. Seine Schwester lächelte vergnügt, während sie das Restaurant weiterhin mit Schüssen eindeckte und der Leved den Weg frei räumte.


  Xandreij beugte sich zu ihr. «Darf ich auch mal?»


  «Finger weg», fuhr Scyna ihn an. «Das ist was für Profis.»


  Xandreij verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte.


  Blaine sah wieder nach vorne. Rix hatte über das Fenster eine Computernetzgrafik gelegt, die ihre Umgebung exakt überschnitt und ihm zusätzlich Hilfestellung für den Flug gab. Nun flog er die Leved langsam in das zerstörte Restaurant. Der mächtige Rumpf der Yacht kroch Meter für Meter in den großen Raum. Das Prallfeld wäre zu groß gewesen, als mussten sie es ausschalten. Die Außenhülle zerquetschte Tische und Stühle. Ein Flügel schrammte über ein herausragendes Betonstück. Der Ruck war deutlich zu spüren.


  «Typisch Maschine am Steuer», seufzte Scyna. «Jetzt brauchen wir eine ganz neue Lackierung.»


  «Typisch Frau an den Waffen», erwiderte Rix. «Übersieht alles unter dreißig Zentimeter.»


  «Scyna», mischte sich Blaine ein. Er behielt ihre Umgebung nach Lebensformen im Auge, fand aber zum Glück keine. «Schaff uns diese Wand aus dem Weg.»


  «Sofort.»


  Wieder sprachen die Blasterkanonen. Scyna begnügte sich nicht damit, ein großes Lücke in die Wand zu schießen. Präzise und schnell mähte sie jedes überhängende Bruchstück hinweg. «Zufrieden, Pilot?»


  «Ich wusste doch, dass du es kannst.» Rix flog weiter. Sie kamen in einen breiten Querflur und schwebten schließlich vor einer Wand. Hinter dieser erkannten die Schiffssensoren den Schacht eines Lastenaufzugs, der breit und hoch genug war, um ein Schiff von der Größe der Leved aufzunehmen. Rix hielt das Schiff ruhig an Ort und Stelle.


  Blaine wandte sich an Xandreij: «Du wolltest doch auch was machen, oder?»


  »Klar!«


  «Scyna hat was für dich.»


  Xandreij ging zu ihrer Konsole. Scyna wies auf einen Knopf. «Drück mal hier drauf.»


  Xandreij tat, wie ihm geheißen. Aus der Spitze der Leved schoss ein Laserstrahl und traf die Wand. Scyna zeigte Xandreij, wie er den Laser steuern konnte, und so schmolz er fein säuberlich ein Rechteck von der Größe der Leved aus der Wand, die daraufhin nach hinten Übergewicht bekam und in den Aufzugschacht kippte.


  «Genug gespielt», sagte Rix. «Hinsetzen und anschnallen.» Er flog die Leved in den Aufzugschacht. Vorsichtig drehte er sie, bis ihr Bug nach oben zeigte. Dann beschleunigte er langsam.


  Der Schacht war breit genug, um der Leved zu beiden Seiten ein paar Meter Platz zu lassen. Über die Außenseiten erstreckten sich verzahnte Doppelschienen. Die Lastenaufzüge hatten zu ihren Levitatoren noch Zahnräder an den Seiten, um bei einem möglichen Stromausfall mechanisch gesichert zu werden. So hingen keine Kabel im Schacht, weswegen man nicht wusste, ob sich der Lift über oder unter einem befand. Der Aufzugskorb war gebaut worden, um Raumschiffe von der Größe der Leved zu transportieren, und war dementsprechend robust – er bildete ein unumgängliches Hinderniss.


  Blaine studierte die Sensoranzeigen und verzog das Gesicht. Nun, die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. «Der Lift ist zweihundert Meter über uns.»


  Scyna konsultierte die Waffenanzeigen. «Ich habe ihn.»


  «Volle Kraft auf die Frontaldeflektoren.»


  Wieder sprachen die Blasterkanonen. Jetzt stoben die abgesprengten Teile nicht irgendwohin, sondern prasselten wie mörderische Hagelkörner auf die Leved. Scyna stellte den Laser auf Automatik. Er fixierte große Teile, zerschmolz sie während ihres Falles. Aber so viel die Waffen auch wegbrannten oder im Flug in kleinere Stücke zerschossen, immer noch hieben große Metallteile auf das Prallfeld der Leved ein. Das Schiff zuckte unter den Treffern zur Seite, schlug gegen die Schachtwand. Rix brachte die Leved zu einem Stopp.


  Blaine holte sich die Deflektoranzeigen auf den Monitor. Die Schutzschilde hatten viel eingesteckt und näherten sich einem Drittel ihrer Leistungsfähigkeit. Wenn das Prallfeld zusammenbrach, würden die Trümmerstücke direkt auf die Außenhaut der Leved treffen und großen Schaden anrichten. Vielleicht einen zu großen, um damit ins All zu fliegen – falls sie nicht vorher die Besatzung erschlugen. Blaine konnte nichts anderes tun, als die Arbeit von Scyna und Rix zu beobachten und hoffen, es würde reichen. Er unterdrückte den Impuls, sich zu seiner Schwester zu drehen, das hätte sie ablenken können. Verstohlen sah er zu Rix herüber. Die Mimikfacetten des Maschinoiden strahlten vor Konzentration in einem dunklen Mitternachtsblau.


  Immer mehr Bruchstücke regneten auf sie herab, erschütterten die im Schacht schwebende Leved wie Schläge eines Boxers einen am Boden liegenden Mann. Das Prallfeld leuchtete bernsteinfarben, brach schließlich zusammen. Die Aufzugsstücke trafen nun die Außenhaut der Yacht. Dellen und Narben wurden in ihren Körper geschlagen. Einmal blieb ein großes Stück am Flügel hängen, fast wäre dabei die untere Blasterkanone abgerissen worden. Blaine glaubte schon, die Treffer an seinem Körper zu spüren.


  Aber auch der Aufzugskorb hatte viel eingesteckt. Scyna hatte präzise geschossen, so dass nur noch ein U-förmiger Rahmen über ihnen hing, dessen Seitenteile mit den Schienen verbunden waren und der Querbalken, der sie auseinanderhielt.


  Scyna ließ die Waffen schweigen. «Regeneration des Deflektors in zehn Minuten.»


  «So viel Zeit haben wir nicht», meinte Rix. «Wenn die Schilde auf zehn Prozent sind, schneidest du ihn durch.»


  «Wenn ich den abschieße, kommen uns zwei Mörderteile entgegen», wandte sie ein. «Vielleicht keilen sie uns ein.»


  «Schneide ihn mir einfach in der Mitte an», sagte Rix.


  Blaine drehte sich zu Scyna um und nickte ihr zu.


  Sie warteten eine lange Minute. Scyna meldete: «Schilde auf zehn Prozent.»


  Rix beschleunigte.


  Die Leved machte einen Satz nach oben, gleichzeitig stieß der Laserstrahl in die Mitte des Querbalkens, schnitt ihn entzwei. Als die Seitenteile gegeneinander fielen, war die Leved heran und das Prallfeld stieß sie zur Seite. Knirschend und Funken sprühend wurden die Balken ein Stück mitgezogen, rutschten über die Flügel und fielen in die Tiefe des Schachtes hinab.


  Jetzt, da der Weg frei war, beschleunigte Rix noch stärker. Geradewegs schossen sie nach oben. Vor ihnen war helles Licht, ein gezacktes Fenster. Blaine sah auf seine Anzeigen. Das kann nicht der Ausgang sein, das ist zu früh, dachte er. Was immer es auch ist, es führt in den Weltraum. «Da können wir raus», meldete er.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie das Ziel erreichten. Rix schwenkte zur Seite, und sie waren aus dem Schacht – und wären fast mit einem verglühenden Sternenjäger kollidiert.


  «Was zum…», entfuhr es Rix, der die Leved herumriss.


  Blasterfeuer und Laserstrahlen zuckten um sie herum, aber niemand schien auf sie zu zielen. Während Rix damit beschäftigt war, sie aus der Gefahrenzone zu fliegen, verschaffte sich Blaine einen Überblick.


  «Es ist tatsächlich eine Schlacht», erklärte er das Offensichtliche. Wut schwang in seiner Stimme mit. Die Sensoren zeigten deutlich, dass die Kampfhandlungen nur in einem begrenzten Gebiet stattfanden. «Kurs Null-Neun-Null zu Zwei-Zwei-Drei. Das müsste uns hier herausbringen.»


  «Aye, Skipper.» Rix hatte sich wieder gefasst und kam dem Befehl sofort nach. Er gab vollen Schub und sie ließen die Schlacht schnell hinter sich.


  «Uns ist keiner auf der Fersen», sagte Blaine.


  Trotzdem behielt Rix das Tempo bei.


  «Da waren Iril», sagte Scyna.


  «Das war die Ablenkung, von der Tischara sprach», gab Blaine bitter zurück. Er spürte Galle in seinem Mund.


  «Arschlöcher», fauchte Scyna.


  Xandreij sah von einem zum anderen. «Es hat doch funktioniert.»


  Scyna explodierte. «Funktioniert? Das ist kein beschissenes Computerspiel, keine verfluchte Simulation! Da draußen sterben Leute, werden zerstrahlt oder zerrissen oder erfrieren! Das da draußen ist Krieg, Junge! Krieg!»


  Sprachlos saß Xandreij da und starrte die brüllende Scyna eingeschüchtert an.


  Blaine hatte etwas entdeckt, was er nicht glauben wollte. Er holte das Bild auf den Hauptmonitor, damit es alle sahen. Er fühlte sich grau.


  Scyna sah auf und alle Wut verließ sie. Betäubt starrte sie auf das Bild des Ortes, an dem sie gerade Säule Eins verlassen hatten. Sie blickte auf das riesige gezackte Loch in der Wand der Säule und das Skelett einer schweren Fregatte. Schiffe, mehr Wrack als sonst etwas, trieben in dem großen Kessel des obersten Abschnitts umher, während über ihnen Schusswechsel das All erleuchteten. Es war keine Explosion zu hören, kein Rauch zu sehen, aber Tod, Zerstörung und Leid waren allgegenwärtig.


  Erst nach ein paar Sekunden wurde Scyna das volle Ausmaß der Vernichtung bewusst, und sie stöhnte. «Großer Gott. Was haben sie getan?»


  Niemand konnte antworten, während die Leved vor der Schlacht floh.


  


  ***


  


  Auf der Brücke der Gischt herrschte konzentrierte Betriebsamkeit – und kalter Zorn.


  Die Schlacht über Baikasch wurde nicht nur von den Ortungsanlagen der Gischt aufgenommen, auch die Verteidigungsplattformen, die im Kampf befindlichen Kriegsschiffe und der Reifen selbst übermittelten alle gesammelten Daten, damit ein umfassendes Bild der Situation erstellt werden konnte. Seit einer Weile schwiegen jedoch die Übermittlungen von Säule Eins. Sie alle hatten die verheerende Explosion gesehen, und alle verstanden genug vom Kriegshandwerk, um sich eine Vorstellung von der eiskalten Hölle zu machen, die nun dort herrschte. Jeder Einzelne auf der Brücke wusste, dass sie, obwohl an den Kontrollen des mächtigsten Kampfschiffs, nichts tun konnten. Die Gischt war noch zu weit entfernt, aber die Entfernung zum Kampfgebiet schmolz, während die Gischt durch das All pflügte, bereit, entscheidend in den Kampf einzugreifen.


  An der Kampfstation stand Baris Gend neben seinem Kapitän. Diszipliniert genug, seine Gefühle zu unterdrücken, holte er sich die aktuellen taktischen Daten und überprüfte, ob sie zu einem neuen Vorgehen zwangen. Die vier großen Monitore, auf denen die Schlacht um Baikasch abgebildet wurde, waren aus dem Boden gefahren und standen im Halbkreis vor dem Kapitänsstuhl. Auf den Monitoren bewegten sich in einem scheinbar wirren Tanz die Symbole, die merdianische Kriegsschiffe, feindliche Schiffe, Jäger und Zivilschiffe darstellten. Die Vektoren wurden durch gestrichelte Linien in den dreidimensionalen Abbildungen dargestellt – nur hielten sich die Iril an keine Berechnungen. Ihre Schiffe verschwanden ohne Spuren und entstanden im nächsten Augenblick an einem anderen Punkt.


  In diesem Chaos konnten sich die Merdianer nur durch Disziplin schützen. Kapitän Kaarn hatte den über Säule Eins stehenden Verteidungsplattformen befohlen, ihre Defensivbewaffnung – kleinkalibrige Blasterkanonen mit hoher Feuerrate – in Linie zu bringen und so einen Teppich zu legen. Die Fregatten Puriata und Imara flogen schnell jenseits der Feuerzone. Im nächsten Moment begannen die Blakos der Plattformen das tödliche Netz zu weben: strahlende Blasterprojektile schossen durch das All und bildeten ein zerstörerisches Dach über Säule Eins. Dies war der beste Ersatz für die ausgefallenen Schilde, den man zur Zeit bieten konnte.


  Zudem hatten nun die restlichen Schiffe von Säule Fünfundzwanzig ihre Positionen erreicht und einen Verteidigungsgürtel um Baikasch gelegt. Die Verlegung der Hälfte der Distriktflotte hatte diese Schiffe davor bewahrt, in Säule Eins ihr Ende zu finden. Die Richterin hat gut daran getan, die Flotte zu verlegen, dachte Baris. Als hätte sie es gewusst.


  Die Fregatten Puriata und Imara flogen ihre Kreise in dem Kampfgebiet und passten ihren Kurs so an, dass die Gischt nicht behindert wurde. Die Offiziere an Taktik, Astrogation und Steuer der drei Schiffe arbeiteten perfekt zusammen.


  Baris sparte sich die Mühe, den wissenschaftlichen Offizier zu fragen, ob es neue Erkenntnisse über die Antriebe der Iril gab. Eine solche Information wäre umgehend bei ihm angekommen. Auch wenn wir nichts über ihre Antriebe wissen: Auch die Iril müssen ein Muster haben, niemand fliegt einen so großen Angriff unkoordiniert.


  Er sah auf eine Anzeige der taktischen Konsole: Sie hatten die effektive Feuerreichweite erreicht. Sofort sagte Kapitän Kaarn: «Machen Sie unseren Jägern den Weg frei, Eins-O.»


  «Aye. Taktik – Hauptenergiebatterien und Raketenwerfer Eins bis Sechs: Feuer!»


  Chibia Rundau bestätigte und führte den Befehl aus, gleichzeitig sendete sie das verabredete Signal.


  Auf dem Monitor sah Baris die Symbole der beiden Geschwader: Sternenjäger und Jagdbomber, die vor wenigen Minuten die Gischt verlassen hatten. Sie lösten ihre enge Formation auf, um den Energiekanonen und Raketen Platz zu geben. Die lichtschnellen Energielanzen überbrückten die Entfernung zum Kriegsgebiet in einem Lidschlag und schnitten Straßen der Vernichtung, die die Iril abhalten sollten. Dicht an ihnen würden die Sternenjäger und Jagdbomber unbeschadet bis in die Kriegszone fliegen können – so der Plan. Zudem überholten mehrere Raketen mit semiintelligenter Zielvorrichtung die Geschwader und würden sich auf jedes Feindschiff stürzen, das vor ihre Sensoren kam.


  All dies – Energieschüsse, Rakten und Jäger – sollten den Gegner so lange beschäftigen, bis die Gischt über Säule Eins eintraf und ihre gesamte Schlagkraft einsetzen konnte. Die Iril würden dem mächtigsten Kriegsschiff des Distrikts gegenübertreten müssen, das sollte ihnen klar sein. Wie würden sie reagieren: fliehen oder angreifen? Baris betrachtete gespannt die Monitore.


  Der Kampf über Säule Eins wurde mit unvermindeter Härte geführt. Es gab nur noch wenige zivile Raumschiffe im umkämpften Gebiet. Der Schlagabtausch würde zwischen der Imara, Puriata und den Iril-Schiffen stattfinden. Die Raketen der Gischt kamen mit jeder Sekunde näher, die autarken Zielvorrichtugen mussten sich bereits auf den Gegner justiert haben. Noch hielten die Iril an ihrer Taktik fest.


  «Zwei Bastarde backbord voraus», meldete der Ortungsoffizier. «Sie eröffnen das Feuer!»


  «Defensivwaffen: Feuer», sagte Baris automatisch.


  Sein Befehl wurde sofort ausgeführt. Die Blasterkanonen fuhren aus den Seitenrinnen und zielten, gleichzeitig justierten die Defensivcomputer die Facetten der Schutzschilde so, dass kleine Lücken für die Geschosse entstanden. Die Backbordkanonen eröffneten das Feuer: aus mehreren Dutzend Läufen jagte schnelles Blasterfeuer gegen die Iril-Schiffe, webte einen glühenden Teppich der Vernichtung zwischen den Schiffen. Einige Treffer steckten die Iril-Schiffe ein, erwiderten den Angriff, bevor sie mit der Geschwindigkeit eines Lidschlags verschwanden.


  Baris betrachtete die Auswertung des Angriffs. Die Waffen der Iril hatten den Schilden der Gischt keinen nennenswerten Schaden zugefügt. Sie sind flink, aber schwach.


  «Bastarde unter Kiel», kam eine erneute Meldung.


  «Rollen Null-Vier-Fünf – weisen sie unsere Geschwader an», wies Baris den Ruderoffizier an. Damit stellte sich der Rumpf der Gischt schräg und die Defensivbatterien hatten einen besseren Schusswinkel. Mit dieser Bewegung würden sich auch die Energiekanonen drehen, und die beiden merdianischen Geschwader durften nicht in die Energiestrahlen geraten.


  «Aye, Sir.»


  «Ortung, sind es die gleichen Bastarde?», fragte Zerta Kaarn.


  Baris warf ihr einen Seitenblick zu. Er war davon ausgegangen es mit den gleichen Angreifern der ersten Attacke zu tun zu haben – aber natürlich konnte man nicht sicher sein.


  Der Funker meldete: «Anfrage des braunen Geschwaders: Sollen Sie uns unterstützen?»


  «Ortung?»


  «Es sind die gleichen, Sir.»


  «Sie sollen uns ablenken», murmelte Kaarn mit einem Seitenblick auf Baris. «Diese zwei Schiffe können uns nicht gefährlich werden, aber unser Gegner hat wohl nur eine begrenzte Anzahl von Schiffen.»


  Kaarn streckte ihren Kopf angriffslustig vor und befahl: «Geschwader Braun und Purpur sollen ihren Kurs beibehalten. Wir lassen uns nicht aufhalten!»


  


  ***


  


  Priester-Rottenkapitän Salkahl sah nur kurz von den taktischen Anzeigen auf, als die Gesegnete Tischara die Kommandobrücke betrat. Sie wurde von zwei Gardisten zu ihm gebracht. «Schön, Sie wiederzusehen», begrüßte er sie.


  «Das Omniudara ist wohlbehalten», sagte Tischara.


  «Das ist gut.» Er gestattete sich, sie einen Moment zu betrachten in ihrer Maskerade. Sie zog ihr linkes Bein auffällig nach. «Das waren schwere Tage, Gesegnete.»


  «Sie haben sich gelohnt. Wie verläuft die Schlacht?»


  «Das Labor ist zerstört. Keine Verluste auf unserer Seite. Noch scheinen unsere Gegner keine Taktik gegen unsere Angriffe gefunden zu haben.»


  In den letzten Minuten hatte er festgestellt, dass die Sprünge an Präzision verloren. Noch war die Fehlerquote nicht Besorgnis erregend und sie waren nie mehr als drei Meter vom Zielpunkt entfernt gewesen, aber es war ein deutliches Zeichen für eine Ermüdung, die rasch stärker werden würde.


  Etwas anderes störte ihn viel mehr: Die nicht geplante Explosion der beiden Raumschiffe in der Säule. Sie war ein Zeichen für den Verlust an Kontrolle über das Geschehen. Jeder halbwegs fähige Stratege wusste, nicht das Maß an Zerstörung, welches dem Gegner beigebracht wurde, war entscheidend für den Ausgang einer Schlacht, sondern die Kontrolle. Der Absturz des Frachters und die damit verbundene Zerstörung des Kriegsschiffes mochte die Merdianer schockiert haben – gleichzeitig war sie auch ein deutliches Zeichen, dass Salkahls Einheiten nicht mehr die völlige Kontrolle über ihre Einsätze hatten. Er durfte nicht zulassen, dass sich diese Entwicklung fortsetzte. Um ihr gegenzusteuern, hatte Salkahl seinen Verband in das hintere Angriffsgebiet zurückgezogen. Damit verringerte er zwar den Druck auf die Merdianer, verschaffte seinen Schiffen jedoch auch mehr Platz zum Manövrieren.


  Nur war das Schlachtfeld damit auch exponierter für die restlichen Einheiten der Merdianer, vor allem das Flaggschiff der Distrikflotte. Salkahl war nicht überheblich, diesem Schiff gebührte Respekt: Kein Iril-Schiff konnte seinen Offensivwaffen standhalten und ihre Bewaffnung reichte bei einem konzentrierten Angriff nur dazu aus, um die Schutzschilde zu schwächen – wobei die restlichen merdianischen Einheiten nicht behindert würden. Zwar hätte Salkahl befehlen können Waffen einzusetzen, die bisher nicht genutzt worden waren, aber warum sollte er das tun? Ihr Auftrag war ausgeführt und der Einsatz der gesegneten Waffen würde dem Gegner nur unnötiges Wissen offenbaren über ihre wahre Stärke. Ein Rückzug war das Klügste.


  Er wies Tischara auf die Ortungsanzeigen der Gischt hin. «Ich möchte die Operation nicht länger als nötig herauszögern. Der Zerstörer Gischt wird in wenigen Minuten hier sein, zudem brachten sich mehrere Kriegsschiffe von der anderen Planetenseite aus in Angriffspositionen. Ein Gegenschlag steht unmittelbar bevor.»


  «Ich verstehe», gab Tischara zurück. Auch wenn die Taktik des Springens bisher für einen verlustlosen Kampf auf ihrer Seite gesorgt hatte und augenscheinlich eine Kriegsführung gegen die weit überlegene Feuerkraft der merdianischen Schiffe war, konnte sich dies sehr schnell ändern. Ich sollte das Kriegsglück nicht überstrapazieren, dachte sie. Wir können nicht mehr auf die DeVeres warten.


  Salkahl fügte hinzu: «Wir haben die Yacht unserer Verbündeten vor Kurzem lokalisiert. Sie hat die Orbitalstation leicht beschädigt verlassen, umging die Gefechtszone und hält Kurs auf einen Transitpunkt.»


  Sie haben es also geschafft, dachte Tischara und ertappte sich dabei, sich zu freuen. Sie sagte schlicht: «Mein Teil ist getan, Kapitän.»


  Priester-Kapitän Salkahl befahl: «Funker, geben Sie das Signal zum Rückzug. Wir treffen uns am Sammelpunkt.»


  «Verstanden.»


  «Ruder, wir verlassen das System sobald alle anderen Schiffe unterwegs sind. Kurs auf den Sammelpunkt und ausführen nach eigenem Ermessen.»


  «Verstanden.»


  Die Signale der Iril-Schiffe verschwanden schnell von den Ortungsanzeigen. Kurz darauf war der Sprung erfolgt, und im nächsten Moment schwebten sie einige Milliarden Kilometer von Baikasch entfernt im freien Raum. Tischara atmete erleichtert auf. Zum ersten Mal seit sie das Wrack der Kotopaskis Wunsch gefunden hatten, fühlte sie sich sicher. Sie ertappte sich dabei, wie sie vor Entspannung gähnen wollte, erinnerte sich aber früh genug, immer noch auf der Kommandobrücke zu stehen. «Bitte wegtreten zu dürfen», sagte sie zu Salkahl.


  «Gewährt.»


  Tischara wandte sich zum Gehen.


  «Fremdagentin?»


  Sie drehte sich zu Salkahl um.


  «Gute Arbeit.»


  


  ***


  


  «Sie sind weg!»


  Baris Gend fuhr den Ortungsoffizier an: «Machen Sie gefälligst eine anständige Meldung!»


  «Aye, Sir. Die Iril-Schiffe – sie verschwinden und kehren nicht zurück.»


  Baris sah auf die Anzeige und zählte die Signale der Iril-Schiffe. Es waren im Vergleich zum Beginn des Kampfes nur noch die Hälfte. Zwei weitere Symbole erloschen. Ein weiteres folgte und kehrte nicht zurück. Zehn Sekunden verstrichen. Zwanzig. Die Anzeige schien in Ordnung, da sie alles anzeigte wie zuvor. Alles, bis auf feindliche Schiffe.


  «Funk?», fragte Kapitän Kaarn.


  «Ich kriege die gleiche Meldung von der Puriata und Imala: Kein Feindkontakt mehr», kam die Antwort.


  «Wir bleiben auf Gefechtstationen. Kurs beibehalten», sagte Zerta Kaarn mit fester Stimme. «Wenn unsere Gegner einfach so verschwinden können, können sie auch zurückkehren.»


  In den nächsten Minuten herrschte abwartende Spannung auf der Brücke, und Baris konnte sich gut vorstellen, dass es auf dem ganzen Schiff ähnlich war. Die Abwesenheit eines fassbaren Gegners brachte die Fantasie zum Blühen. In die Konzentration schlichen sich abstruse Gedanken. Wozu war der Feind fähig?. Junge Mannschaftsmitglieder litten am stärksten unter derartigen Gedanken; die älteren mussten deshalb mit gutem Beispiel vorangehen und Disziplin bewahren.


  So schob sich Kapitän Kaarn zwischen Monitore hindurch und schritt hinab auf die unterste Ebene der Brücke. Sie blickte niemandem über die Schulter, kontrollierte keinen. Sie ging einfach nur langsam auf und ab, um die jungen Offiziere ihre Präsenz spüren zu lassen. Sie zeigte allen, dass sie bei ihnen war. Baris glaubte zu spüren, wie die Stimmung umschlug: Kühle Ratio verdrängte aufgeheizte Fantasie.


  Nichts geschah.


  Die Plattformen, die ihre Munitionsdepots zur Hälfte geleert hatten, beendeten das Dauerfeuer. Das Purpur-Geschwader löste seine Kampfformation auf, um das Gebiet zu erkunden, in dem die gegnerischen Schiffe zuletzt geortet worden waren. Die gesammelten Daten wurden unverzüglich ausgewertet. Das Ergebnis ließ nur einen Schluss zu: Die Iril waren verschwunden – so schnell wie sie gekommen waren.


  Die Schlacht war zu Ende.


  Kapitän Kaarn ging mit kräftigen Schritten zum Kapitänsstuhl empor. «Ruder, wir schwenken in einen Beobachtungsorbit über Säule Eins», sagte sie und fügte so laut hinzu, dass alle es auf der Brücke hörten: «Eins-O, koordinieren Sie eine Rettungsaktion mit den zur Verfügung stehenden Einheiten. Wir mögen zu spät für den Kampf gekommen sein, aber ich will verdammt sein, wenn wir zulassen, dass noch ein einziger Bürger aufgrund dieses feigen Angriffs stirbt.»


  «Aye, Kapitän», sagte Baris Gend ebenso laut und gab die entsprechenden Befehle.


  Die Rettungsaktion lief an.


  


  ***


  


  Jans Bruner erwachte von einem Moment zum anderen. Verwirrt blickte er auf, und zuckte vor dem Mann zurück der eine Armlänge von ihm entfernt kniete und eine Magger-Pistole in der Hand hielt.


  «Ganz ruhig», sagte dieser im Akzent der Baikascher. Er klopfte auf eine Medaille an seiner Brust, die ihn als Polizist auswies. ¬«Ich bin Wachtmeister Deret. Emne hat uns hierher geschickt, wo wir Sie fanden. Jemand hat Sie damit außer Gefecht gesetzt.» Er wedelte mit einem zusammengefalteten Narkosepflaster.


  Langsam fand Jans in die Welt zurück und identifizierte sich. Er blickte sich im Lagerraum um. Ein Raum-Infanterist saß ebenfalls auf dem Boden und hielt sich den Kopf. Die Energiefessel lag leer neben dem zerstörten Kampfroboter. Eine Handvoll schwarz-weiß uniformierter Polizisten machten Aufzeichnungen von dem Raum.


  Die Erinnerungen kehrten gänzlich zurück, als Jans den Materietransmitter betrachtete. «Haben Sie die Kerle erwischt?», fragte Jans.


  «Wir wissen noch nicht mal, nach wem wir suchen sollen.»


  «Wer hat den Raum gemietet?»


  «Ein Teppichhändler aus Ebene 12.»


  «Überprüfen Sie ihn!»


  «Schon passiert. Der Vertrag wurde über Interkom abgeschlossen. Eine grandiose audiovisuelle Fälschung. Der Teppichhändler hat ein Alibi für die Vertragszeit.»


  Jans stöhnte und legte die Stirn auf die angezogenen Knie. Die Nachwirkungen des Narkosepflasters wurden langsam stärker. Er war versucht, via Implantat Kontakt zu Emne aufzunehmen, hielt sich aber zurück, als der Polizist weitersprach.


  «Die Richterin weiß, dass es Ihnen gut geht.»


  «Laufen die Ermittlungen?»


  «Ja.» Der Polizist zögerte. «Wir haben größere Probleme. Es gab eine Raumschlacht an dieser Säule und – viele Verluste.»


  Der Tonfall Derets ließ Jans das Schlimmste ahnen und aufschauen. «Wie viele?»


  


  ***


  


  Achtzigtausend Tote, las Richterin Indra Fey auf der neuesten Verlustschätzung. Ihr Hals wurde trocken. Einhundertfünfzigtausend Vermisste. Zweihunderttausend Verletzte. Die Zahlen stiegen mit jeder neuen Meldung.


  Sie blickte hinaus auf die Stadt. In ihrer Erinnerung sah sie wieder die riesigen Fackeln durch die Wolken stoßen und sonnenhell brennend zu Boden gehen. Die Trümmer der Orbitalstation und des Kriegsschiffs waren nicht in das Zentrum Anarivos gestürzt, sonden in eine Randsiedlung. In der Atmosphäre waren sie größtenteils verglüht und hatten keine allzu große Masse besessen, als sie die Planetenoberfläche erreichten. Jedoch waren sie heiß genug gewesen, um einen Großbrand zu entfachen, der sich immer noch durch die Siedlung fraß. Dicke Rauchwolken stiegen von dort auf. Zum ersten Mal seit Generationen schwirrten Gleiter durch die Luft Baikaschs. Sie halfen bei der Suche und Bergung und rangen die meterhohen Flammen nieder. Indras direkter Befehl hatte sie in den Einsatz geschickt, von der Regierung waren keine Einwände gekommen.


  Indra sah auf einen Monitor, auf dem aktuelle Bilder aus der betroffenen Siedlung zu sehen waren. Baikascher torkelten hustend, mit rußverschmierten Gesichtern und Brandwunden aus ihren Häusern, gestützt von Robotern oder Helfern verschiedener Rassen. Man brachte die Verletzten zu medizinischen Einheiten, dort wurden sie behandelt. Es gab zu wenige Versorgungsstationen, um alle zu betreuen, deshalb wurden viele direkt nach Anarivo geflogen. Die Krankenhäuser der Hauptstadt waren in Katastrophenalarm versetzt worden. Die Rettungsmaschinerie lief an.


  Sie hatten Glück im Unglück gehabt, hatte ein Architekt gesagt. Wären die Bruchstücke auf der anderen Seite der Säule herausgebrochen, wären sie in tiefere Sektionen der Säule eingeschlagen – ob die Säule das überstanden hätte, konnte niemand sagen. Gut, dass uns diese Antwort erspart blieb, dachte Indra.


  Sie sah auf eine Uhr. Das Treffen mit dem Konsul in ihrem Zimmer war gerade mal eine Stunde her. Nichts ist mehr so, wie es war.


  Schwäche wollte sie übermannen, doch sie reckte das Kinn. Jetzt war Stärke gefragt, für sie selbst, alle anderen in diesem Raum und die Leidtragenden.


  Sie trat zu einem großen Tisch, an dem Minister Mulal Dewos stand und via Kom-Set die neuesten Nachrichten einholte. Ein halbes Dutzend Mitarbeiter half ihm bei der Informationsrecherche, die Unmengen an Daten zu verarbeiten und weiterzuleiten. Es war das erste Mal, dass Indra Dewos so konzentriert arbeiten sah. Jede Spur von Bequemlichkeit oder Unlust war gewichen. Dieser Mann scheint mit seinen Aufgaben zu wachsen, dachte Indra mit einer Spur Verbitterung. Als er sie sah, nickte er einem Mitarbeiter zu, der sein Gespräch übernahm.


  «Wo stehen wir?», fragte Indra.


  «Es gibt viele widersprüchliche Meldungen. Nur das Eine scheint klar zu sein: Der Angriff ist vorüber.»


  «Das ist gut.»


  «Die Reparaturdienste an Säule Eins haben die Schäden inspiziert. Die genauen Berichte möchte ich Ihnen gleich zeigen, ebenso den erarbeiteten Einsatzplan.»


  «Was gibt es sonst noch?», fragte Indra.


  Dewos räusperte sich, streckte den Rücken und reichte ihr eine Schreibfolie. Sie warf einen kurzen Blick darauf. «Was soll das?», fragte sie.


  «Nun», Dewos blinzelte verlegen, «das ist mein Rücktrittsgesuch.»


  «Ich kann lesen. Was soll ich damit?»


  Jetzt klang Dewos verärgert. «Ich reiche meinen Rücktritt ein, Richterin.»


  «Abgelehnt.»


  «Aber – wieso? Ich habe die Gefahr für Baikasch sträflich unterschätzt. Dieser Angriff hätte nicht stattfinden dürfen. Baikasch war vollkommen unvorbereitet. Es wäre meine Aufgabe gewesen, alle notwendigen Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Diese Katastrophe da draußen», sagte er leise und blickte auf die brennenden Stadtbezirke, «ist meine Schuld.»


  «Sekretär Dewos, ich habe keine Zeit mich um Ihre Schuldgefühle zu kümmern, und Sie haben sie auch nicht!», wies Indra ihn scharf zurecht.


  Dewos zuckte zusammen.


  Indra fuhr fort: «Heute fand zum ersten Mal ein Angriff der Iril gegen eine Kolonie des Merdianischen Reiches statt. All unsere Informationen, die wir nicht von Ihnen, sondern vom IND und anderen Spezialisten auf diesem Gebiet erhielten, ließen uns vermuten, vielleicht einen diplomatischen Zwischenfall zu bekommen. Niemand sah die Möglichkeit eines Angriffes dieses Ausmaßes. Es war nicht Ihr Fehler, Mulal», als sie seinen Vornamen aussprach, machte er große Augen, «sondern unser aller. Uns wird das nie wieder passieren. Mit unserer Schuld müssen wir leben. Aber jetzt brauche ich den erfahrensten Sicherheits-Minister, den ich kriegen kann, um diese Katastrophe da draußen zu bewältigen.»


  Indra trat einen Schritt auf Mulal Dewos zu und blickt ihm tief in die Augen. «Kann ich auf Sie zählen?»


  Dewos schluckte und nickte. «Sie können, Richterin.»


  «Gut.» Indra gab ihm sein Rücktrittsgesuch zurück und stellte sich an den Tisch, über dem ein Holobild schwebte, auf welchem die aktuellsten Daten der Rettungsmaßnahmen abgebildet waren. «Dann werfen Sie diesen Wisch weg und zeigen mir, was Sie geplant haben.»


  


  


  


  Ausklang und Neuanfänge


  


  


  Natürlich hatte Fried Tontrauss das Angebot nicht ausschlagen können, mit TyMar in seiner Privatyacht nach Rok zurückzukehren. Er erinnerte sich nur zu gut an den sehr begrenzten Luxus, den er sich auf dem Charterflug hierher hatte leisten können. So viel Privilegien er auch auf Rok genoss, so wenig hartes Geld besaß er; wenn er Rok verließ, war er nur einer unter vielen.


  So ging Fried also an TyMars Seite zum Landeplatz der Yacht TuKa. Sie lag in Säule Zwei, die hauptsächlich für privaten Personenverkehr genutzt wurde. War der Landeschacht in Säule Zwei gerade mal halb so tief wie der von Säule Eins, hatte Zwei etwas Heimeliges und war überschaubarer. Sie entsprach mehr Frieds Geschmack. Auf dem Weg zur Yacht machten sie an mehreren Boutiquen halt, und Fried kaufte ein paar Kleinigkeiten für seine Favoritinnen auf Rok. So kam nun auch sein Adlatus Thom zu einer angemessenen Aufgabe: Er durfte die ebenso aufwändig wie voluminös verpackten Geschenke tragen. Wie immer kam er auch dieser Pflicht mit äußerster Gewissenhaftigkeit nach.


  Fried hatte TyMar bisher nur auf offiziellen Anlässen getroffen, und ihn als charmanten und witzigen Gesprächspartner in Erinnerung. Auch heute war TyMar sehr zuvorkommend, aber seine gute Laune schien nur ein dunkles Brüten zu verdecken. So aufmerksam er sich auch gab, merkte Fried, dass er mit seinem Herzen woanders war. Sie waren keine Freunde, also insistierte Fried nicht.


  Trotz der vielen Zwischenstopps erreichten sie die Plattform und trafen dort jemanden, dem sie beide lieber aus dem Weg gegangen wären. Am Geländer des Landungssteg lehnte Jans Bruner.


  «Herr Sonderermittler», begrüßte ihn TyMar. «Nett, dass Sie uns verabschieden. Oder wollen Sie sich vergewissern, dass ich auch wirklich abreise?»


  «Sie fliegen zurück nach Rok», stellte Bruner fest.


  «Wo mich mein Publikum sehnlichst erwartet», nickte TyMar. «Es wird schwer sein, sie nach meiner letzten Show zufriedenzustellen. Sie haben nicht zufällig eine Idee, wo ich die Iril-Sachen finden könnte?»


  «In den Trümmern des Labors.»


  «Dann waren es also Iril, die angegriffen haben?» TyMars Stimme verlor jegliche Jovialität.


  «Ja», gab Bruner gepresst zurück.


  Alle drei standen einen Moment lang da, ohne zu wissen, was sie sagen sollten. Schließlich brach Bruner das Schweigen. «Gute Reise, TyMar. Ich bin mir sicher, wenn Sie das nächste Mal auf Baikasch sind, werden Sie länger bleiben.»


  «Wir werden sehen, Herr Bruner», sagte dieser und ging weiter über den Landungssteg.


  «Herr Rechtsprecher.»


  «Herr Sonderermittler.» Während des gesamten Weges zur Yacht spürte Fried den Blick Bruners auf seinem Nacken brennen, aber er drehte sich nicht um, sondern ging erhobenen Hauptes über den Steg. Er hatte Jans Bruner eine Schlappe beigebracht, und so etwas wie Stolz regte sich in seiner Brust. Wenn er an das Sonderkommando auf Rok dachte, war der Unschuldsbeweis TyMars zwar nur ein kleiner Trost, jedoch ein Zeichen, nicht ganz so hilflos zu sein, wie er sich zeitweise gefühlt hatte.


  Und er brauchte keine Angst mehr zu haben, Dio Braecht gegenüberzutreten.


  Die Passagierkabine der Yacht war nicht so weiträumig, wie Fried gedacht hatte, besaß aber jeglichen Komfort, den er auf der Reise hierher auf dem Linienraumer vermisst hatte. Ein Diener nahm ihnen das Gepäck ab und ging damit nach achtern. Fried wollte sich gerade setzen, als eine hellblonde Axianerin aus dem Cockpit trat. Sie trug ein strahlendes Lächeln und einen blauen Rockanzug, dazu weißes Hemd und rote Krawatte. «Willkommen an Bord, TyMar», sagte sie und machte einen kecken Knicks.


  «VarNa», sagte TyMar und ergriff ihre Hände. Seine Freude schien nicht gespielt. «Schön dich zu sehen. Haben Sie dich rausgelassen?»


  «Sie brauchten jemanden, der dich abholt, und ich war gerade frei», erwiderte sie.


  Fried ging einen Schritt vor. Wie erwartet, trat TyMar beiseite und stellte ihn vor. Fried nahm VarNas Hand und deutete einen Kuss an.


  «Wie charmant», sagte VarNa.


  Hinter Fried räusperte sich jemand laut. «Was ist denn, Thom?», fragte Fried schwerlich beherrscht.


  «Ich wollte nur fragen, ob ich im Cockpit sitzen darf», fragte Thom eifrig. «Ich habe noch nie im Cockpit gesessen.»


  «Natürlich», sagte VarNa und hakte sich mit einer geschmeidigen Bewegung bei Thom unter. «Ich zeig Ihnen, wie alles funktioniert.»


  Wieso bin ich nicht auf diesen Trick gekommen, schalt sich Fried. Als er sah, wie ungelenk Thom neben der hübschen Axianerin her ging, stieß er überrascht die Luft aus. Bei den Göttern, er war wirklich nur neugierig auf das Cockpit!


  Fried setzte sich an einen Fensterplatz und sah hinaus. Kurz darauf startete die Yacht. Sie verließen den Schacht nach wenigen Minuten. Anstatt gleich in die Tiefen des Raums zu schwenken, blieb die TuKa auf einem Orbitalkurs um Baikasch.


  TyMar schnallte sich los und trat zum großen Fenster linker Hand. Er legte den Unterarm gegen die Scheibe und lehnte seinen Kopf daran. Schweigend blickte er hinaus. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich auffallend: die schmalen, feinen Züge des Axianers schienen sich zu vertiefen und an Härte zu gewinnen; sie wurden starr wie die Linien in einer Metallskulptur. Kälte strahlte von ihm aus. Fried überraschte diese Veränderung in dem sonst so fröhlichen Mann, und er sah aus dem Fenster, um den Grund dieser Wandlung zu sehen. Er erkannte ihn sofort.


  Sie befanden sich über Säule Eins. Unzählige Reparaturschiffe schwirrten um die zerstörte Krone herum. Starke Scheinwerfer bildeten eine grelle Insel vor dem Hintergrund des grünblau schimmernden Planeten. Überdeutlich sah man das gezackte Loch, das die explodierende Fregatte gerissen und somit viele Opfer gekostet hatte. Auch kleinere Schäden der Schlacht waren zu sehen, aber dieses Loch, dieser Riss in der sonst so perfekten Säule zog den Blick magisch auf sich.


  Fried schluckte, doch der Knoten in seiner Brust blieb so hart wie zuvor. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen und konnte nicht sagen, ob sie von Angst, Trauer, Wut oder Zorn ausgelöst wurden. Eine Weile war er hin- und hergerissen; schließlich fletschte er die Zähne und formte seine Lippen zu einem Fluch, in den er alle Verachtung legte, derer er fähig war. «Iril.»


  Vor ihm hörte er TyMar leise sagen: «Sie werden den Preis dafür zahlen.»


  Fried nickte stumm. Sowohl TyMar als auch er selbst waren nicht in der Stimmung für Konversation. Jeder rang mit seinen Gefühlen.


  Das Raumschiff drehte von Baikasch ab, flog hinaus zwischen die Sterne, in Richtung Transfer-Station.


  TyMar wandte sich vom Fenster ab, klappte einen Tisch aus und kramte etwas aus einer Schublade. Es war ein quadratisches Brett von dreißig Zentimeter Kantenlänge, auf dem acht mal acht Felder in rot und weiß gemalt waren. Aus einer kleinen Holzkiste nahm TyMar kunstvoll geschnitzte Spielfiguren: König, Kanzler, Minister, Zitadellen, Schützen und Soldaten, von denen die beiden Spion-Figuren nur durch eine Markierung am Fuß zu unterscheiden waren.


  «Spielen Sie König-Spion, Herr Tontrauss?»


  «Ich bevorzuge Karten», erwiderte Fried. Er beobachtete, wie TyMar traurig das Gesicht verzog und die Figuren formierte.


  Fried klatschte laut mit den Händen auf seine Oberschenkel und stemmte sich hoch. «Was soll’s? Es ist ein langer Flug. Kriege ich Rot?»


  TyMar lächelte ihn an und drehte das Feld entsprechend. «Ganz wie Sie wollen, Herr Tontrauss. Sie wissen gar nicht, wie lange ich schon nach einem Mitspieler suche.»


  


  ***


  


  Auf den Gängen des Gerichtsgebäudes traf Jans Bruner den Konsul Anston Dareksen. Obwohl er von der Richterin erwartet wurde, nahm sich Jans die Zeit, um ihn zu begrüßen.


  Die beiden Männer reichten sich die Hände. «Was tun Sie hier, Konsul?», fragte Jans.


  «Ich habe einen Pressetermin organisiert», antwortete Dareksen. «Wenn Firmen etwas Gutes tun, wollen sie darüber reden. Die Richterin hielt vor ein paar Minuten eine Dankesrede und wollte mich dabeihaben.»


  Nach der Katastrophe hatte es der Konsul geschafft, von den größten Wirtschaftsunternehmen eine beträchtliche Spende für die Rettung Verletzter und den Wiederaufbau zu sammeln. Wie viel es gewesen wäre, wenn der Konsul nicht all seine Beziehungen hätte spielen lassen, konnte niemand sagen, aber sicherlich weitaus weniger.


  «Nun flüchten Sie vor den Marketingleuten», stellte Jans fest.


  Anston nickte. «Das ist nicht meine Welt. Wie läuft es mit den Aufbauarbeiten?»


  «Sie gehen voran», sagte Jans. «Je mehr Zeit vergeht, desto geringer werden die Chancen, Überlebende zu finden. Selbst mit all unseren Maschinen dauert es immer noch viel zu lange, die Trümmer wegzuräumen. Wenn Sie genauere Informationen wollen, müssen Sie Minister Dewos fragen. Er organisiert das alles.»


  «Hätte ich ihm nicht zugetraut», gestand Anston.


  «Da sind sie nicht der Einzige.» Jans reichte ihm die Hand. «Ich muss weiter, Konsul.»


  «Ja, ich auch.» Anston erwiderte den festen Händedruck. «Wenn es etwas ruhiger ist, könnten wir beide doch mal was trinken gehen. Was meinen Sie?»


  Jans grinste. «Ich melde mich.»


  «Bis dann.» Anston drehte sich um und ging seinen Aufgaben nach.


  Jans eilte weiter durch die Gänge. Im Gerichtsgebäude hatte immer schon viel Aktivität geherrscht, doch nun glich es einem Tollhaus. Die Flure waren erfüllt mit eilenden Baikaschern, die in einem Meer aus schwarz und weiß hin- und herwirbelten. Zahllose Gespräche klangen wie die Brandung eines Sturms. Jans hoffte nur, dass all diesem Aktionismus eine effektive Organisation zugrundelag.


  Schließlich erreichte er das Büro von Indra Fey. Er zog die Seitentür zu und schloss den Lärm aus. Indra saß an ihrem Schreibtisch. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen und ihre Frisur war in leichter Unordnung. Trotzdem saß sie aufrecht und wirkte gefasst – auch nach fünf Tagen ohne Schlaf.


  Sie war nicht allein. Von einem Stuhl vor ihrem Schreibtisch erhob sich ein Merdianer. Sein dreiteiliger schwarzer Anzug trug keine Abzeichen. Er war klein und von sehniger Statur, das dunkle Haar zu einem perfekten Linksscheitel frisiert. Die braunen Augen blickten Jans mit oberflächlicher Freundlichkeit an, hinter der ein kühler Analystenverstand arbeitete. Er zog das Infonokel ab, steckte es in die Westentasche und reichte Jans eine manikürte Hand. «Herr Bruner, es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Ilia Lukas.»


  «IND?», fragte Jans, es war mehr eine Feststellung.


  «In der Tat.» Lukas sah an sich herab. «Trotz der zivilen Kleidung sieht man es mir leider an. Nicht gerade gut in meinem Geschäft.»


  Indra bat die beiden Männer, sich zu setzen. «Oberst Lukas’ Leute haben den Angriff der Iril analysiert», sagte sie. «Er war gerade dabei, mir die Ergebnisse mitzuteilen.»


  Lukas hob an: «Wenn ich zuerst ein Wort über die Sicherheitsmaßnahmen im Laborkomplex sagen darf, Richterin: Sie waren sehr umfangreich und ich hätte es fast nicht besser machen können.»


  Fast nicht besser, echote es in Jans Gehirn. Er konnte diesen Kerl nicht leiden.


  Lukas zog sein Infonokel hervor und klemmte es vor das linke Auge. «Nun, wir sind davon überzeugt, dass es zwei Gruppen gab, die gänzlich unterschiedliche Taktiken anwandten. War der Raub der Fundstücke von einer geradezu lebensfreundlichen Art – ich beziehe mich hier auf den Mangel tödlicher Gewalt –, ist der Angriff der Kriegsschiffe offensichtlich von einem militärischen Zieldenken bestimmt gewesen: Ein schneller, harter Angriff mit Herbeiführung großer Verluste an Leben und Material beim Gegner. Wir schließen daraus auf einen kombinierten Schlag einer Spionage-Einheit und einer Militär-Einheit.»


  Nichts Neues, dachte Jans. Die unterschiedlichen Ansätze des Angriffes wären auch jedem Frischling von der Polizeiakademie aufgefallen. Immerhin haben die Spezialisten des IND es nicht übersehen. Lukas hat sicherlich noch mehr herausgefunden.


  Indra nickte dem Oberst zu. «Warum der Militäreinsatz?»


  Lukas wies auf Jans. «Weil Herr Bruner zu schnell war. Durch sein lobenswertes Eingreifen hat er den Raub unterbrochen, bevor er vollends durchgeführt werden konnte. Das Militär sah sich gezwungen zu intervenieren und die restlichen, noch im Komplex befindlichen Fundstücke zu vernichten. Ein Angriff mit Raumschiffen war, von der Zeit her, die schnellste und günstigste Alternative.»


  «Wollen Sie damit andeuten, ich habe den Angriff herausgefordert?», fragte Jans bitter.


  Lukas sah ihn lächelnd an. «Durch ihre vom Gegner unterschätzte Effizienz, wenn Sie so wollen.»


  Der Oberst mochte es als Kompliment gemeint haben, aber Jans’ Hände ballten sich zu Fäusten. «Vielleicht wäre der Kampf früher beendet gewesen, wenn Ihr Schiff, Oberst, in ihn eingegriffen hätte.»


  «Mein Kreuzer ist für solche Kampfhandlungen nicht ausgestattet.»


  «Oh, verstehe.» Jans Augen funkelten. «Vielleicht hat ihr Auftauchen die Iril in Panik versetzt und sie haben deswegen in die Schlachthörner geblasen.»


  «Durchaus möglich, daran dachten wir auch schon. Wir halten allerdings ihr engagiertes Handeln für den wahren Grund.»


  Indra hob beschwichtigend die Hände. «Nun, das werden weitere Analysen zeigen müssen.¬»


  Jans schluckte eine weitere Bemerkung herunter, und stopfte seine Fäuste in die Hosentaschen.


  «Oberst», sagte Indra und beugte sich vor. «Bevor ich die Aktion zur Sicherstellung der Fundstücke startete, holte ich mir Einschätzungen von hiesigen Iril-Experten. Sie alle erwarteten zwar diplomatische Schwierigkeiten, aber ein Militärschlag wurde nicht als Option angeführt. Stimmen Sie diesen Einschätzungen zu?»


  «Sie hätten von mir die gleiche Einschätzung bekommen.» Lukas zog das Infonokel ab, reinigte es mit einem antistatischen Tuch und steckte es dann in die Westentasche. Das Tuch faltete er sorgsam zusammen, während er ausführte: «Schon in der Vergangenheit fanden wir die ein oder andere Maschine der Iril. Was das im Einzelnen war, tut hier nichts zur Sache. Manchmal meldeten sich Verhandlungsführer der Iril und baten uns um Rückgabe. Manchmal akzeptierten wir, andere Male nicht. Wie wir uns auch verhielten, es gab nie schlimmere Konsequenzen als böse Briefe. Dies hier», mit dem Tuch in der Hand wies er auf die Hauptstadt jenseits des Fenster, «ist eine ganz neue Dimension.»


  Er steckte das Tuch ein, räusperte sich und sagte dann lächelnd: «Aus diesem Grund wurde entschieden, dass ich Ihnen die Hilfe des IND anbiete, Richterin.»


  Eine Angebot, das man nicht ablehnen kann, dachte Jans. Nur weil er Indra sehr gut kannte, sah er die Anzeichen ihres Widerwillens. Es gab kein Flackern in ihrem Blick, keine verkrampften Finger – aber etwas hinter ihrer Stirn wurde zu einem Schutzwall. Sie hat keine Wahl, sie muss ihre Machtbefugnisse mit dem IND teilen.


  Mit fester Stimme sagte die Richterin: «Ich nehme dieses Angebot gerne an, Oberst. Wie viel Platz werden Sie im Gericht benötigen?»


  Er griff in die Innentasche seiner Jacke und reichte ihr eine Datenrolle. «Ich habe mir die Freiheit genommen, mir bereits Gedanken über Räume und technische Ausstattung zu machen. Sollten meine Wünsche unangemessen sein, geben Sie mir bitte Bescheid. Sicherlich finden wir eine Lösung.»


  Indra nahm die Datenrolle entgegen und legte sie ungesehen auf ihren Tisch. «Es wird gewiss keine Probleme geben.»


  Lukas erhob sich. Er reichte der Richterin eine Hand. «Auf gute Zusammenarbeit, Richterin.»


  «Auf gute Zusammenarbeit», erwiderte Indra und drückte die Hand des Oberst.


  Auch Jans wechselte mit Lukas einen Händedruck. Dann war er mit Indra allein. Sie nahm die Datenrolle auf und betrachtete sie wortlos. Der IND unterstand direkt dem Verteidigungsminister, und dieser war nur dem Kanzler Rechenschaft schuldig. Eine Richterin hatte in dieser Befehlskette keinen Platz. Faktisch war es sogar so, dass eine Richterin dem IND zuzuarbeiten hatte, nicht umgekehrt.


  «Zwei Wochen auf dem neuen Posten und schon des Amtes enthoben», sagte Indra bitter.


  Diesen Satz hätte sie niemals gesagt, wenn jemand anderes im Raum gewesen wäre. Ihre Offenheit machte Jans stolz. In den letzten Jahren hatten sie eine Beziehung aufgebaut, sowohl professionell als auch privat, die beiden sehr viel bedeutete. Wahrscheinlich war das der Grund, warum er nach seinem Einsatz auf Eian nur mit Indra hatte zusammenarbeiten können. Niemals würde er ihr Vertrauen in ihn enttäuschen.


  «Was kommt jetzt?», fragte Jans.


  «Die Aufräumarbeiten werden fortgesetzt. Ich habe für morgen den ersten Gerichtstag angesetzt. Wir sollten so schnell als möglich die Normalität wiederherstellen.»


  «Ist das denn möglich?», fragte Jans. «Was sagen die Falken im Kabinett? Wetzen sie schon die Krallen und rufen nach Blut?»


  «Ich bin sicher, das tun sie.» Mit einem Schlag fiel Indras Maske. Ihre aufrechte Haltung erschlaffte, die Schultern sanken müde nach vorne. Ihre Lider fielen schwer vor Augen, die sie rieb. «Dieser Angriff wird nicht vergessen werden.»


  «Waffen sprachen und Waffen werden antworten.»


  Sie nickte kraftlos und zog das Käppi ab. Sie legte ihre Hände an die Stirn, das lange rote Haar fiel vor ihr Gesicht. «Was auch immer die Falken bisher davon abhielt, jetzt haben sie den Grund, um einen Krieg zu beginnen.»


  Jans hätte ihr gerne Mut gemacht. Noch war keine Kriegserklärung ausgesprochen, keine Flotte in Marsch gesetzt. Aber er glaubte nicht mehr an eine friedliche Lösung. Da erkannte er, was Indra wirklich so sehr bedrückte. Er beugte sich vor und sagte eindringlich: «Du trägst daran keine Schuld!»


  Indra setzte sich mit einem Ruck auf. «Dieses Urteil überlassen wir besser denen, die Geschichte schreiben.»


  Sie atmete tief ein und wandte sich dem Fenster zu. Draußen versank die Sonne im Westen. Lange Schatten zogen über das Land. Der Horizont brannte in einem glühenden Rot und die Wolken schienen aus Kupfer. «Es war ein langer Tag», sagte die Richterin müde.


  «Es waren viele lange Tage», erinnerte sie Jans. «Du solltest erst einmal schlafen gehen. Morgen geht es weiter.»


  Indra Fey, die Zeit ihres Lebens Schlafprobleme und seit ihrer Kindheit nur unter Medikamenten entspannende Müdigkeit empfunden hatte, hörte diesen Satz und er wirkte wie ein paradiesisches Versprechen. Schlaf, dachte sie, und allein das Wort machte sie glücklich.


  «Ja», sagte sie. «Morgen.»


  


  ***


  


  Einige Dutzend Lichtjahre von Baikasch entfernt kam die Leved aus dem Hyperraum und flog durch ein lebloses Planetensystem. Ihre Fernortung meldete keine Raumschiffe oder künstlichen Objekte in der Umgebung.


  Die Stimmung an Bord war schlecht. Alle hatten die Bilder von Baikasch deutlich vor Augen, und keiner wusste so recht, wie er sich fühlen sollte. Die Freude, diesen Raubzug erfolgreich abgeschlossen zu haben, wurde erdrückt von den Nachrichten über die Opferzahlen und das Ausmaß der Vernichtung. Aus der Diebestour, die ins Reich der Legenden Einzug halten sollte, war etwas geworden, für das man sich schämen musste.


  Rix sah von der Ruderstation hinüber zu Blaine. Seit sie Baikasch verlassen hatten, brodelte es im Skipper. Er wagte nicht, ihn auf das Thema anzusprechen. Während der Fahrt durch den Hyperraum, hatte sich Blaine in seine Kabine zurückgezogen. So hatte Rix den Skipper nur selten erlebt, und er war klug genug, seine Einsamkeit nicht zu stören. Xandreij hatte die anderthalb Tage Flug in seinem Studio verbracht und hin und wieder Rix besucht, um Teleholos zu schauen. Über den Raubzug hatten sie kein Wort verloren. Scyna hatte mit zitternden Fingern an ihrer Werkbank gearbeitet. Wenn etwas schiefging, war sie aufgesprungen und hatte die Geräte leidenschaftlich beschimpft; so war ihr Frust langsam geschwunden. Rix selbst hatte die meiste Zeit am Ruder verbracht, das Fahren in den Gravitationsflüssen half ihm, Gefühle und Gedanken nicht in die Vergangenheit abschweifen zu lassen.


  Jetzt waren sie am vereinbarten Treffpunkt und würden den letzten Akt durchstehen müssen. Wenn Rix den Skipper ansah, konnte er nur hoffen, dass es nicht zum Eklat kam.


  Schritte erklangen aus der Lounge, einen Moment später trat Scyna ein. Sie trug ihre Ronga-Pistolen. «Wir sind da?», fragte sie.


  «Pünktlich», antwortete Rix. «Nur unsere Kunden lassen auf sich warten.»


  «Sie werden schon kommen», sagte Blaine düster.


  Besorgt sah Scyna ihren Bruder an. Sie überlegte, ob sie mit ihm sprechen sollte. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, denn von einem Moment auf dem anderen hatten sie Gesellschaft. Einen knappen Kilometer vor ihnen entstand mit der Geschwindigkeit eines Lidschlags ein Raumschiff. Die Form des Schiffes mit schnabelförmigem Bug, Blütenkelchrumpf und ihn überragenden Stachelschwanz war unverkennbar.


  «Sie rufen uns», sagte Rix.


  Blaine stand auf. «Sag ihnen, sie sollen an der Lagerraumschleuse andocken. Mach den Hangar für die Caspian auf. Dann kommst du mit mir.» Er trat zu Scyna. «Du bleibst hier und hälst die Augen auf. Sobald etwas Verdächtiges passiert, bringst du uns von hier weg.»


  «Geht klar.»


  «Was soll ich machen?», fragte Xandreij, der in diesem Moment auf die Brücke kam.


  Blaine ging an ihm vorbei. «Geh Scyna zur Hand.»


  Rix hatte die Meldung abgesetzt und folgte Blaine nach unten in den Lagerraum, der gefüllt war mit den Containern der gestohlenen Maschinen und Wrackteile. Die beiden traten zur inneren Schleusentür. Auf einer Anzeige verfolgten sie die Annäherung des Iril-Schiffes. Schließlich kam es der Leved relativ nahe, hielt, und ein Verbindungstunnel wurde ausgefahren. Er schloss genau um das Außenschott der Leved. Blaine setzte den Druckausgleich in Gang und öffnete daraufhin die Innenschleuse. An der Spitze einer kleinen Gruppe humpelte Tischara auf die Leved. Ihr folgte ein Iril mit dunkler Mähne. Er trug eine bunte Uniform, die seinen kräftigen Körperbau noch betonte. Er schien älter zu sein als Tischara, aber da Blaine sich in der Iril-Physiognomie nicht auskannte, war das nicht mehr als eine Vermutung.


  «Hallo, Blaine. Rix», sagte Tischara. «Dies ist Priester-Kapitän Salkahl.»


  «Meine Herren», sagte Salkahl mit tiefer Stimme auf Norm. «Dürfen meine Leute an Bord kommen und die Ladung übernehmen?»


  «Nur zu», sagte Blaine und musterte den Kapitän mit geradezu unverschämter Offenheit. «Sind Sie für die Militäraktion auf Baikasch verantwortlich?»


  «Ich führte die Flotte», nickte Salkahl. Er machte ein Handzeichen, woraufhin vier mit Magger-Gewehren bewaffnete Soldaten eintraten. Sie verteilten sich taktisch günstig im Raum. Erst danach folgte eine Horde Techniker mit Levitations-Karren. Sie gingen zu den Containern, nahmen kurze Messungen vor und öffneten die Deckel. Dann hoben sie die Container auf die Karren und brachten sie durch den Tunnel auf das Iril-Schiff. Sie arbeiteten schnell und präzise. Blaine bemerkte, dass sie dafür mechanische Greifer benutzten, niemand schien in der Lage, einen Gegenstand so durch die Luft fliegen zu lassen wie Tischara.


  Einer der Techniker reichte Blaine zwei Koffer.


  «Euer Honorar», sagte Tischara.


  «Rix, zähl das nach», meinte Blaine.


  Rix öffnete die Koffer, ließ die Scheine durch seine Finger laufen und zählte sie. «Alles da», meldete er.


  Salkahl sagte: «Agentin Tischara bestand auf die volle Zahlung, auch als ich ihr sagte, dass die Aktion nur durch uns noch ein Erfolg wurde.»


  Zornig ging Blaine einen Schritt auf den Priester-Kapitän zu. Er reckte sein Kinn vor und ignorierte die vier Soldaten, die auf ihn zielten. «Erfolg? Sie nennen hunderttausend Tote einen Erfolg? Ich nenne so was Massenmord.»


  «Das Ziel der Aktion war es, sicherzustellen, dass die Merdianer nicht im Besitz funktionsfähiger Gerätschaften blieben. Der Angriff war notwendig, da es schien, Sie würden Ihren Auftrag nicht erfüllen.»


  «Nein, so nicht», fuhr Blaine ihn an. Er zeigte auf Tischara. «Sie hat uns belogen. Wir hätten bei der Sache nie mitgemacht, wenn wir von ihren Angriffsplänen gewusst hätten!»


  Salkahl zeigte auf Rix und erwiderte kühl: «Hätten Sie nicht diese Maschine retten wollen, wäre der Angriff unnötig gewesen. Sie haben Ihre persönlichen Bedürfnisse über das Wohl meines Volkes gestellt. Es galt, Prioritäten zu setzen.»


  «Also war es angemessen, tausende Zivilisten umzubringen?»


  «Das führt zu nichts», sagte Tischara scharf. «Sobald die Ladung gelöscht ist, trennen sich unsere Wege. Kapitän, lassen Sie uns gehen.»


  Ohne einen Gruß, wandte sich Tischara um und hinkte zur Schleuse des Laderaums. Als Salkahl ihr folgen wollte, hielt Blaine ihn zurück. «Eines noch, Kapitän. Was glauben Sie, wie werden die Merdianer reagieren? Einfach dasitzen und beleidigt eine Schnute ziehen? Ich wette, sie planen jetzt schon einen Vergeltungsschlag.»


  «Möglich», sagte Salkahl. «Aber hätten sie die Geräte, würden sie auch angreifen. Nur haben wir jetzt einen taktischen Vorteil, der den Krieg entscheiden wird.» Salkahl blickte überheblich auf Blaine herab. «Und da das für Sie so wichtig zu sein scheint: Möglicherweise wird das den Krieg verkürzen und vielen meines Volkes das Leben retten.»


  «Wie vielen? Vielleicht Hunderttausend? So viele sollten es mindestens sein, denn so viele Opfer hat ihre Aktion auf Baikasch gekostet.»


  «Merdianer und ihre Sklaven», wandte Salkahl ein.


  «Leben, die ebenso viel wert sind wie Ihres oder meines!»


  Salkahls Blick machte deutlich, dass er diese Ansicht nicht teilte.


  Diese Kaltblütigkeit brachte Blaine noch mehr in Rage. «Was immer auch kommen mag: Für die Toten auf Baikasch und die Seelen, die noch kommen werden, tragen Sie die Verantwortung!»


  «Ich tue, was ich tun muss, um mein Volk vor Leid zu bewahren.» Salkahl wies auf die Koffer. «Sie verschachern Ihre Seele an den Meistbietenden.»


  Blaine wollte etwas Kluges sagen, etwas, was diesen selbstherrlichen Militärbonzen auf ewig verfolgen würde. Doch er fand keine Worte. Er hat recht, wir haben uns verkauft, dachte Blaine bitter. Und schwieg.


  Ein Iril in Uniform trat zu Salkahl und hob seine Hand zu einem Salut. «Der Computervirus ist aktiviert. Es werden alle Daten aus den Computerarchiven gelöscht.»


  «Sie greifen in unsere Schiffssysteme ein», entfuhr es Rix. Er kam zu Blaine geflogen.


  Der Iril-Soldat sah ihn an, drehte sich dann wieder zu seinem Vorgesetzten. «Was ist mit dieser Maschine?»


  «Sie weiß nichts, was die Merdianer nicht auch wissen. Wir ziehen ab!» Damit drehte sich Salkahl auf dem Absatz um und ging an Tischara vorbei, die immer noch an der Schleuse stand.


  In Blaine tobte ein Durcheinander von Gefühlen: Zorn, Wut, Schuld und Scham rangen in ihm. Er brauchte seine ganze Kraft, um nicht die Kontrolle zu verlieren, seine Waffe zu ziehen und irgendetwas Gewalttätiges zu tun.


  Rix kannte ihn gut genug, um seine Gedanken zu erraten. «Bestimmt warten ihre anderen Schiffe in der Nähe und werden uns auseinanderschießen, wenn wir dem Militär was antun. Wir sollten das Geld nehmen und abhauen.»


  Blutgeld, dachte Blaine.


  Es piepste im Interkom, und Scynas Stimme meldete: «Die Caspian ist überführt. Ist das Geschäft gelaufen?»


  Blaine trat zum Interkom und hieb auf den Sendeknopf. «Unsere Gäste sind auf dem Weg hinaus.»


  Die Techniker packten ihre Geräte zusammen und brachten sie auf das Iril-Schiff. Die vier Soldaten zogen sich mit schussbereiten Waffen zurück, verharrten aber neben Tischara an der Schleuse. Diese musterte Blaine intensiv und fragte: «Was muss es Sie kosten, bis Sie endlich für etwas kämpfen, an das Sie glauben?»


  Blaine erwiderte schweigend ihren Blick.


  Da drehte sich Tischara von ihm weg und ging fort. Die Soldaten folgten ihr und zogen das Schott zu. Rix flog an die Schleuse und sicherte sie. Es gab einen Ruck, als das Iril-Schiff abkoppelte. «Gehen wir auf die Brücke», sagte Rix.


  Blaine nickte abgehackt, seine Kiefermuskeln traten unter der Haut deutlich hervor. Als sie zur Brücke kamen, erhob sich Scyna vom Pilotensitz. Sie musterte ihren Bruder, der sich wortlos setzte. Sie fragte Rix: «Wie ist es gelaufen?»


  «Unsere Kunden sagen, wir haben es auf Baikasch versaut, ließen aber einen großen Geldbeutel hier.»


  «Wir sollten ihnen trotzdem einen Denkzettel verpassen!», meinte Scyna.


  «Nein, lasst sie ziehen», sagte Blaine leise und entschieden. Alle folgten seinem Blick. Vor ihnen zog das Iril-Schiff träge seine Bahn. Die Sonne ließ lebendig wirkende Schatten über seinen Blätterrumpf wandern. Dann, als hätte ein Zauberer es einfach aus dem Raum geschnippt, war das Schiff fort.


  Blaine machte es wütend, diese verlogene Füchsin und ihre Henker einfach so davonkommen zu lassen. Es wäre nur gerecht gewesen, sie bezahlen zu lassen. Er wusste nicht, welche Strafe angemessen war, aber sie einfach so ihrer Wege gehen zu lassen, ohne ein Funken Reue über die Leben, die sie auf Baikasch beendet hatten, ließ ihn schier verzweifeln.


  Rix zitierte: «Was war, ist weiter von uns als der entfernteste Stern; aber die Zukunft liegt wie unberührter Schnee auf den Wegen, die die Räder der Vergangenheit zeichneten.»


  «Du mit deiner Lyrik», sagte Scyna.


  «Sie will uns über das Ungemach des Lebens helfen.»


  «Mein Ungemach ist vorbei, wenn ich diesen Kerlen in den Arsch trete!»


  «Ich halte sie fest.»


  Blaine warf noch einen kurzen Blick auf die Stelle, an der das Iril-Schiff eben verschwunden war. Er entspannte seinen Kiefer, atmete tief durch, und durch den Nebel von Zorn und Ohnmacht kam ein anderes, lichtes Gefühl. Kraftvoll drängte es an die Oberfläche und gewann schnell die Oberhand. «Meky», rief er die medizinische KP der Leved.


  «Gern zu Diensten», kam die prompte Antwort.


  «Hat der Computervirus der Iril auch deine Archive angegriffen?»


  «Natürlich nicht, ich bin für ein solches Programm viel zu hoch entwickelt.»


  «Und du bist gar nicht an die anderen Schiffscomputer gekoppelt», rief Rix in Erinnerung.


  «Das hat sicherlich geholfen», erwiderte Meky.


  Blaine zog eine leere Datenrolle aus seiner Hosentasche und steckte sie in ein Laufwerk. «Überspiele alle medizinischen und physiologischen Daten von Tischara und den Iril, die eben an Bord waren auf diese Datenrolle. Die gesammelten Daten hälst du unter Verschluss, nur Scyna, Rix und ich erhalten Zugang darauf.»


  «Schon passiert. Es sind übrigens wirklich sehr interessante Geschöpfe, diese Iril.»


  «Das finden andere bestimmt auch», sagte Blaine und betrachtete die Datenrolle. Seit Generationen waren die Iril das mysteriöseste Volk der bekannten Galaxis, und nun hielt er die Daten in der Hand, die bewiesen, dass auch sie nur aus Fleisch und Blut waren; jene Informationen, die die Iril seit Jahrzehnten geheim gehalten hatten. Noch nie war ein Iril über Tage hinweg medizinisch analysiert worden – bis heute. In dieser Datenrolle steckt mehr Wissen, als es selbst der mächtige IND und die Arkanen besitzen, dachte Blaine. Er lächelte.


  «Wollen wir doch mal sehen, was wir damit anfangen können.»


  


  


  Ende
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